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Georg Töchterle. 
Ein Pustertaler Bauerndichter (1829— 1899). 
VI. Naturlieder. 


- 


Die Erhabenheit und Schönheit der Natur führt ihn zur Feier. 
Gottes in der Natur. So dichtet er das “Pustertaler Loblied Gottes’ (e, 8): 


Lob Gott, schiens Pustertal, 

Jez afamal 

Zu Berg und Tal, 

Ba Land hin a überall! 

Ihr Felsen und Berg lobt Gott voran, 
Die ihr da sitzt so och am Thron, 
Von Himmel ött weit dervun. 

Du großer Untermaierkofl 

Und du schiener Heiligkreuzkofl, 
Serisspitz, - 

Hörnlespitz, 

Hegidesspitz: 

Ihr Berg und Spitz auf hochem Grund, 
Macht Gottes Majestät uns kund. 

Der Herrgott hat enk aufn gsötzt 

So prachtvoll stark und unverlötzt, 
Und leibald söxtausend Jahr 
Krümpen enk ka Haar. 


Von den Bergspitzen steigt er nieder zu den Bergwiesen und Almen, 
die gleichfalls ihre Lobespsalmen anstimmen sollen; dann herab zu 
den Wäldern, die Gott preisen, sobald in ihnen der Wind die 
Lobesstunde verkündet; weiter herab zu ‘den Feldern im Tal .mit 


.,.".r 


‘ihrer Blumen- und Ahrenpracht, zu den Bächen und Straßen Puster- - 


tals; endlich soll auch die Stadt Bruneck mit ihren Schönheiten 
Gottes Lob verkünden. — Dieselbe Art kehrt wieder in seinem 
Preislied auf den Kronplatz (h, 8): ‘Am Kronplatz droben soll man 
Gott loben: das fordert die ganze sichtbare Natur.’ Das Paradies 


sei von der Erde verschwunden, aber ein Stück davon sei noch da 


droben zu finden. Darum steigen so viele Wanderer hinauf, man . 
sieht auch viele Kirchen weitum, in denen man ‘geistiger Weis 
sein kann’. As. 

Wie das Jörgele in Prosa seinem N atursinn, seiner Freude an 
schönen Gegenden und Kirchen Ausdruck gibt, haben wir schon 
im ersten Abschnitt gesehen; wie es in anderen Gedichtgattungen 
geschieht, werden wir weiterhin hören; am häufigsten brechen Sie, 


_ wie wir teilweise auch schon beobachtet haben, in verschiedenen 


Gedichten nebenbei hervor. Er. kennt die meisten Gegenden, Orte 
und Dörfer Pustertals und sucht nach den Vorzügen derselben: 
bei dem einen lobt er die prächtige Fernsicht, beim andern die 
Stattlichkeit der Wälder oder die Fruchtharkeit der Felder oder 
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2 | nn " i Georg Tochtere 
a: Schönheit: d der Kid, dio Hiche des Turms; besonderes Wohl- 
gefallen äußert er, der für schöne Klangwirkungen empfängliche 
Sänger, an einem klangvollen Geläute. So widmet er dem bewun- 
derten Geläute der Pfarrkirche in Lorenzen gleich zwei Lieder: 
29,4 und 63, 2. 

Im ersten Lied jubelt er über den feinen Zusammenklang des 
Lorenzer Geläutes, welches die Leute als das schönste von Tirol 
bezeichnen. So rein und schön, wie das Geläute zusammenstimmt, 
so rein und schön soll das Gebet der Lorenzner aus dem Herzen 
dringen; und wie die Glocken das Volk bimmelwärts rufen, so 
sollen es auch die Priester durch ‘Gesang und göttliches Wort’ 
dahin leiten. Ihm selber wird so “leicht und ring’, so oft er diese 
Glocken hört. Doch sollen sie die Lorenzner öfter läuten, ebenso 
ihre Kirche besser zieren, .damit ‘alls harmonierst'. Das zweite 
Lied ist einige Jahre früher entstanden, nachdem die Glocken nach 
Überwindung mancher Schwierigkeit und Gefahr in den Turm ge- 
bracht worden waren und endlich geläutet werden konnten. Darum 
klingt die Einleitungsstrophe wie ein befreites Aufatmen nach 
banger Sorge, und wir danken Gott, weil er das prächtige Werk ge- 
lingen ließ: 

"Erfreut euch, Lorenzner, o freuet euch all: 
Das neue Geleite ist prächtig ausgfall! 
Mit enkra schien Gloggen 
Möchts völlg a wien broggen!. 

Doch gebt nur die Ehr 
Unserm Herrgott viel mehr; ? 
Denn er hats so wollen, 

Daß sie werden sollen 

Ganz fein und ganz wohl: 
Schönste Gleit in Tirol. 


Die‘ 2, 4. und 5. Strophe vergegenwärtigen, wieviel Geld und 
Mühe das Werk gekostet, wie man gefürchtet habe, der Turm sei 
zu schwach, der Glockenstuhl mißlungen. In der 3., 6. und 7. Strophe 
klingen einige Empfindungen und/Gedanken merkwürdig an Schil- 
lers ‘Lied von der Glocke’ an: die Glocken mahnen die Gemeinde 
zu Fried’ und Eintracht, sind Stimmen von oben, welche von diesem 
Erdenleben zum ewigen hinübergeleiten: 


Das neue Geleit ist ein Wundergetön, 

Es macht die ane Glogge die andere schön. 
Bald sie alla zam leiten, 

Da woll sie bedeuten 

Auf Eintracht und Fried 

Für das Nachbargebiet. 

Lorenznar Gemeinde, 

Ihr Nachbarn und Freunde, 

Habt Frieden und Einheit 

Wie ’s neugstimmte Gleit. 


! Prahlen, zu mhd. brogen. 2 Erg. als euch selbst. 
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Lorenznar, benützt gut das neue Geleit 
Und tiet fleißig folgen, balds zum Gottesdienst schreit: 
Die Gloggen sie schreiden j | 
Voll heiliger Freuden 
bern Marktfleck hawaus: 
‘0, kommt her ins Gottahaus!’ 
Tiet enk nött lang bsinnen 
Und geat nur frisch inner, 
Bald ’s Gleit schreit: ‘kommt, kommt 
Iz zu Prödig und Amt!’ 


Iz wearst halt girödt hier im Land weit und breit, 

Da hoaßts: Die Lorenznar haben iz a schiens Gleit. 
. Das soll auch schien fiern, 

Ein Leben zu fieren 

An Tugenden reich, 

Das dön Gleite siecht gleich, 

Damit sie enk leiten 

Am Ende der Zeiten 

Von der Weit hinaus 

In das himmlische Haus. 


Das Jörgele hat kaum jemals in seinem Leben etwas von 
Schillers Glocke gehört: es ist die den Glocken innewohnende Sym- 
bolik, welche auch ihm aufleuchtet; während aber der Weltdichter 
mit weithinschauendem Blick das Allgemeinmenschliche und die 
ganze Menschheit ins Auge faßt, sieht der Ortspoet das Bestimmt- 
christliche und nur das ihm Zunächstliegende, die Gemeinde und 
ihre Nachbarn. Aber dieser empfindet nicht weniger innig als jener. 
Und dann: welcher Schwung des Gedankens und welche Erhaben- 
heit des Ausdrucks bei Schiller! Mit Schiller denken heißt Adler- 
flügel an sich nehmen, während das Jörgele mit den bescheidenen 
Mitteln seiner Bauernsprache im Ausdruck weit hinter dem Inhalt 
zurückbleibt. 

VD. Ständische Lieder. 


Naturgemäß stehen die Bäuerlichen voran. Das kräftige ‘Lied 
vom Bauernstand’ wurde schon oben behandelt. F,2 ruft er über 
den Bauernstand den heiligen Geist herab: 


Ö heilger Geist, zum Bauernstand 

Komm herbei, 

Daß jeder Baur mit seiner Hand 

Dient dir treu, i 

Daß alle Bauern au pflügn und sahn 
Und hilzn, holzen und dreschn und mahn 


Nach Christus Religiun. 


Er soll ihnen das gute und schlechte Essen segnen und das Wich- 

tigste besorgen helfen: ein gutes Gewissen, das mehr wert ist als 

alles andere auf der Welt. — Der Bäuerin dichtet er ein eigenes 

Lied e, 51, worin er ziemlich trocken ihr die Standespflichten vor 

Augen führt: sie muß vor allem ‘die Religion im Hause zammhöben’ 
1* 
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durch Beispiel und Ermahnung; dann die Kinder gut erziehen; 
die Dienstboten im Hauswesen lenken und, wenn ihre Ermahnun- 
gen nicht fruchten, sie frisch davonjagen; sie soll auch an Werk- 
tagen, wenn anders möglich, einen Gottesdienst besuchen und stets 
ihre Hausarbeiten sorgfältig verrichten. 

Frisch und eigenartig ist ‘des Tagiwerchar sein Gloria’ ( (c, 21). 
-Die Klänge und Geräusche, welche die Werkzeuge bei der Arbeit 
des Tagwerkers in Wald und Feld von sich geben, singen mit 
ihm ‘Gloria, Gott Lob’: so die Hacke, die er schwingt, der Schlit- 
ten, den er zieht, der Korb auf seinem Rücken, die Sense, die ins 
Gras fährt, auch der Dengelhammer und der Wetzstein singen mit, 
ferner: 
| Bald die Zeit Jakobi kump, 

Dann singt die Sichl krump, 

Ein jeder Halm bat a Loch 

Und die Acker die sein hoch, 

Und an jeder Woazehalm 

Singt sein Schöpfer Freudenpsalm. 


Mandl, gea sei nött so grob 
Und sprich mit ihm Gottes Lob. 


Und die Drischl singt so schön 
Gloria, Gloria auf den Tenn: 
‘Pumpa, Pumpa’ heißt ihr Gesang, 
Und der Tag ist freila lang. 

Mondl, tues nur nött vergessen: 
Wenn du’s ganze Jahr willst essen, 
Mueßt du dreschn iez in Advent 
Von Anfang fleißik bis ans End. 


- In der Schlußstrophe vergißt er auch hier das Heil der Seele 
nicht: sie brauche gleichfalls zu essen; daher müsse man die Advent- 
zeit benutzen und die ‘Sünden ausplöschen’, dann gibt es ein 
schönes Weihnachtsfest. | 

Dieselbe Ausdeutung überträgt er f, 12 auf charakteristische 
Laute bei der Arbeit einzelner Handwerke. Den Maurern ruft 


er zu: 
Maurergsöll 
Mit der Köll, 
Mit den Brett und mit der Schnur 
Lobt den Schöpfer der Natur. 
Nemmt in Stan, 
Schaug ihn an, 
Tiet ihn schiene klockn und drahn; 
Wies do kearst, 
Das wißt ös schon: 
Unteranond 
Kalch und Sand 
Mit der Kölle in der Hand: 
‘Pitza Patza, Pitza Patza’ 
Spricht der Malta (Mörtel) af der Wand. 
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Jeder Platsch, 

Jeder Patz 

Macht die Maure hoch und weiß 

Und spricht laut: ‘Gott sei Lob und Preis’. 


In analoger Weise zeichnet er die Tätigkeit der Zimmerleute und 
schließt lautmalend: | 


‘Tigga Tagga, Tigga Taga’ 

Spricht die Hacke und das Beil: 

Jeder Strach 

Auf den Dach, 

Jeder Hobler auf der Bank 

Der spricht laut: ‘Gott sei Lob und Dank!’ 


Ahnlich beim Schuster, ähnlich beim Schneider. — Dieselben Grund- 
gedanken, auf alle Stände erweitert, aber inhaltlich verdünnt und 
matter trägt er im ‘Loblied Gottes von allen Ständen’ (64, 2) vor. 

Viel beschäftigt er sich mit dem Knecht. Er zeigt ihn immer 
unzufrieden und im Gegensatz zum Bauern. D, 12 spricht der 
Knecht in eigener Person und macht seinem Unmut über seine 
gedrückte Lebensstellung Luft. Daß sich das Jörgele damit nicht 
selber porträtiert, sondern den Durchschnittsknecht im Auge hat, 
wissen wir aus seiner Lebensbeschreibung; denn er schätzte den 
Knechtsstand hoch und hätte ihn lieber als den Bauernstand. Ich 
drucke das Lied mit seiner sinnig versöhnenden Schlußstrophe ab: 


Ich bin an alter abgeschmackter Bauernknecht, 
Mir gehts af der Welt allm la schlecht. 

A Knecht ist vor der Welt so gring 

Und ziecht gar allm in Pfifferling; 

Und balds dann kimmt mit ihm zum Tod, 

Da hoaßts glei: ‘Marsch, der ist nött schad!’ 


Ein reicher Bauer der hat viel Vieche, Feld und Geld, 
Der macht an Ansechen af der Welt. 

Der mag die greaste Sünd bigien, 

Ba dön ists noar krad decht alls schien. 

Und wann er Weiber hött mehr als gnui, 

Da schweigt man still und lucht (deckt) brav zui. 


Aber a Knecht, der an oanzigs Menschl (Geliebte) hätt, 
Dön wearst dann ’s Böse nachgerödt. 

Da Örgerst sich aniedes gschwind 

Und sagt und schreit: ‘Ei, das ist Sünd!’ 

Da hoaßts noar glei: ‘Der Lump, Lump, Lump, 

Geht, facht ibn an und schlagg ihn krump!’ 


Ein reicher Bauer kann saufen und pichen, wie er will, 
Und alle Wochen a Kalb verspiel, 

Und wenn er ist all Suntigs voll, 

Da ists noar schien, hoaßts: ‘Der hats woll! 

Das ist a Kerl! Das ist a Höld!’ 

Dön lobt und preist die ganze Welt. 
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Und wenn a Knechtl ’s Liendi (Lohn) ’s ganze Jahr vertuit, 
Dann hoaßts: ‘Der Lump versauft in Huit’! 
Und wenn er kearst a dreimal zui,! 
Noar ist schun an Örzspitzbui. 
Und wenn er viermal spate kam, 
Noar hoaßets gar: ‘Er geht niv ham!’ 


Aber a reicher Bauer kann Feirsta halten, wie er will, 
Hat oft in oander Woche viel; 

Dann kriegt er no a bössers Koch 

Als wie a Knecht die Weihnachtswoch; 

Da roichts und rauschts? so guit und rar, 

Als wenn völlg Heilig Abend war. 


A Knecht der hat ser Arbeit immer und allzeit 
Und an Feirsta la mit Neid, 

Und bald die Weibnachtstage kemm, 

Da möcht er gnui in Büngl (Bündel) nemm 
Und Wallfahrst gien nach Bethlahem 

Und bis zum Wersta nimmer kemm. 


A Konechtl der hat freila woll a groaße- Freud, 
Bald ankemm tuit die Weihnachtszeit: 

Da ist halt unser Hearre kumm 

Und hat die Knechtsgstalt ungenumm: 

Da stöllt er selber a Knechtl vor 

Und höbt den Knechtstand hoch empor. 

Die Knecht sein unserm Herrn recht, 

Und er ist selber gwösen a Knecht 

Durch dreiunddreißig ganze Jahr: 

Und das ist wahr! Und iez ist’s gar. 


Die letzten vier, wie schon das Strophengebäude bezeugt, über- 
schüssigen Verse, welche den Gedanken der vorausgehenden wieder- 
holen und abschwächen, hat das Jörgele wahrscheinlich später, 
vielleicht erst bei der Eintragung in das Buch, hinzugesetzt. — 
Ein zweites Knechtlied überschreibt er ‘Der prummelnde Knecht’ 
(1, 2): Der Knecht vergegenwärtigt sich das Ungemach, das er bei 
seinem Bauern durchleiden muß: beständige Steigerung der Arbeit, 


‚schlechtes Essen (‘der Plent’, trocken, wie Staub, die Nocken hart 


wie Zement) und der unaufhörliche Arger; denn er muß das Holz 
vom höchsten Berg herabziehen, die Weiberleut schüren zu Fleiß 
viel an, und dabei ist es ihnen nie fein genug gekloben; die Haus- 
zucht fehlt; der Bauer ist ein Lümmel: bei der Arbeit treibt er, 
im Wirtshaus prahlt er mit seinem Geld und Vieh, daheim klemmt 
er. Die Bäuerin ist nicht besser: wenn sie ausgeht, wie eine Frau, 
zu Haus, wie eine Sau. Könnte er das alles mit Geduld tragen, 
hätte er wenigstens ein Verdienst für den Himmel. Das nimmt er 
sich vor, aber zugleich, um Lichtmeß davonzugehen. 

Andere solche Lieder führen Knecht und Bauer im Streite vor, 
erscheinen also in duologischer Form. In ‘Der Bauer und sein 


ı Nämlich im Wirtshaus. 2 Riecht und raucht es in der Pfanne. 
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Ziehknecht’ 8, 3 ist der Bauer der Ankläger: der Knecht wolle 
. nicht ordentlich Streu und Holz ziehen, er fluche, finde den Lohn 
zu klein, sei ungeduldig und trotzig. Der Bauer ermahnt ihn zur 
Arbeit und Geduld und verweist ihn auf das Kreuz und Leiden 
des Erlösers: 


Bauer: Knecht, schaug afn Erlöser, 
Wenn der Luin Öött ist größer: 
Er hat gar kan katt, 
Wie er ’s Kreuz getragn 
Und uns all erlöst hat. 


Knecht: Baur, du mußt dir denken: 
Unser Herrgott kanns schenken, 
Er hat alls genui, 
Braucht Luin kan darzui, 
Er hat sist alls genui. 


Und so streiten sie mit derbem Witz gegeneinander; erst als der 
Bauer dem Knecht zum täglichen Neuner ein Glas! Schnaps zu- 
sagt, tritt Versöhnung ein. — Ahnlich nach Inhalt und Form ist 
‘Der Bauer und der Knecht zu Ostern’ (15, 2). Der Bauer betont, 
daß er für die Lebensführung des Knechts verantwortlich sei, und 
hält ihm die Sünden vor: statt in die Kirche, gehe er zu Musik 
und Tanz, er betrinke sich, unterhalte mit der Geißdirn ein Ver- 
hältnis. Doch der Knecht mag nicht Buße tun und weiß auf jede 
Anschuldigung eine Ausrede. Als ihm der Bauer aber einen ‘Hun- 
derter' in Aussicht stellt, verspricht er, sich ‘in Zukunft ganz heilig 
zu betragen’. — In ‘Bauer und Knechte im Advent’ (c, 12) tadelt 
der Bauer seine Knechte, weil sie am Schluß des Jahres noch 
nicht fertig gedroschen haben; wenn sie zum Dreschen einen solchen 


Eifer hätten wie zum “Türstlanössen’, wäre alles längst in Ord- 


nung. Die Saumseligkeit ärgert ihn um so mehr, als sie ohnehin 
alleweil Feiertage haben. Dagegen finden die Knechte, daß es mit 
den Türstlan traurig genug stehe: der Bauer scheine die guten 
Bräuche nicht zu kennen; sie wollen übrigens auf die: Krapfen 
ganz verzichten, wenn sie nicht mehr bei Licht dreschen müssen. 
Darauf beginnt der Bauer zu jammern über das Bauernwesen, weil 
es nichts mehr eintrage; die Knechte bieten ihm den Standes- 
tausch an. Doch dazu kommt es nicht, vielmehr jagt der Bauer 
die Knechte ins ‘guldan Amt’. Diese murren darüber, weil es nur 
heute am Feiertag und nicht auch an Werktagen statt der harten 
Arbeit geschehe. 

Dem Drescher widmet er zwei eigene Lieder. H,31 klagt der 
Drescher über die Schwere dieser Arbeit: Morgens um 4 Uhr heißt 
es in den Stadel gehen und den ganzen Tag dreschen: die Garben 
sind dick, die Drischel schwer, die Ahren zähe, die Kälte groß, 
der Staub dicht, der Bauer streng, die Kost trocken. Da kann 
man wohl Sünden abbüßen. Zu dieser Leiderei möge der Geist 
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Gottes Eifer spenden. Doch die Aussicht auf die kommenden 
Feiertage gewährt Tröstung. — In F,27 wendet er denselben 
Stoff ‘geistlich’, wie er schon in der Überschrift angibt: Während 
des Dreschens verweist der Knecht den Bauern auf das ‘gute Jahr’, 
weil aus einem Schober zwei Star ausgeklopft werden. Der Bauer 
jedoch ‘krahlt in d’ Haar’ und will drei haben. Diesem wird nun 
zu Gemüte geführt, daß auch er als Christ eine Garbe Gottes sei, 
aus der die Engel des Himmels einmal die Werke ausdreschen 
werden, die vielleicht kaum ein halbes Star für das ganze lange 
Leben ausmachen oder am Ende gar nichts: das würde dann frei- 
lich “ein schlecht Jahr in Ewigkeit’ geben. Desgleichen soll aber 


auch der Knecht, der über die Bitterkeit der Arbeit und die Karg- 


heit des Essens klagt, für gute Werke sorgen, die den Himmel 
eintragen. 

F, 56 singt er dem Mäher ein paralleles, ins Geistliche ge- 
wendetes Lied nach dem Weisel: ‘O, Maria, Trost der Sünder’, 
und stattet ein ‘Lied von der Mühle’ 16, 3 mit geistlichen Gedan- 
ken, aber auch mit onomatopoetischen Klängen aus: die Mühle 


Schnaggelt und glaggelt und klappert und schreit:. 
‘O Mensch, iez schau her do, i tui’s wegen dir, 
I sag dirs und zag dire, drum lerns vo mir, 

Daß du brav sollst halten die zöchen Gebot 

Und einzig nur dienen und lieben sollst Gott: 
Das war ’s beste tägliche Brot!’ 


Der Mühli ihr Sach 

Ist ’s Rad und der Bach. 

‘“Tschitt tschitt tschitt riduvitt’, 

So spricht das Rad, 

Balds über und über geat und Wasser hat. 

Die Mühle mueß beim Bache stien, 

Das ist a klare Sach, 

Ohn Bach kannt ja das Rad nött gien, 

Der Bach ist ’s erste Fach. 

Die Mühle, bald ka Wasser geht, 

Steht lahre da und umsist, 

A Mühle, de krod allmı la steht, 

Zum Zammfall fähig nur ist. 

Der Mensch ist ohne Gottes Gnad 

A Mühle, de ka Wasser hat: 

Sei.Leben und sei Streben hat zum Himml kan Gank, 
Die Seele fallt zamm über kurz oder lank. 

Da spricht dann der Bach: ‘O Mensch, sei doch so gscheid 
Und schau dir um die göttliche Hilfe allzeit, 

Damit dei Gank geat, wie’s Gott freut’. 


Noch einmal lockt es ibn, das Geklapper der Müble lautlich nach- 
zuahmen, im ‘Lied vom Roggen’ (f, 37) nach dem Weisel des be- 
kannten Marienliedes: ‘Es ist eine Rose aufgegangen’. Er begleitet 
das Schicksal des Korns von der Geburt aus der Erde des Ackers 
bis zum Schnitt (1. Strophe), ferner in die Scheune, wo es ge- 
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droschen und geschüttet wird (2. Strophe), bis der Müller kommt 
(3. Strophe): 

Der Müller der faßt dann den Roggen gleich in 

Und trug ihn in Sack zu seinder Maschin, 

Da schüttet er an und kearst Röderwerch an: 

Dann rumpelts und glaggelts pım pum und drum drum; 

Beim Grumpl und Getischl kump bsunder die Grischl '!, 

Und ’s Mehl bloß und fein 

Geht zum Lederbalk ein. 
In den Händen des Bäckers wird es zu Brot (4. Strophe), kommt in 
die Kammer, wo es im Rahmen reihenweis aufbewahrt und nach 
Bedarf geholt wird (5. Str). Bei seinem täglichen Genuß soll man 
nie den Dank an Gott dafür vergessen. — 1882 dichtet er ein 
Lied für die Spinnerin (f, 7) mit gezwungener, zusammengesuchter 
Symbolik, worin der Schluß am besten ist: mit dem Faden ihres 
Rades, der immer länger wird, soll sich die Spinnerin in den 
Himmel hinaufspinnen, wo dann aus diesem ‘“Fadengespinst’ ein 
Kleid zusammengewirkt werden möge, ‘Goldgstückt mit Herrlich- 
keit’, das ‘Gott der Vater und der Suhn ihr anlegen’ werden. 

Auf Weihnachten 1883 dichtet er sogar ein ‘eigenes Buchlied 

vom Besen’ (e, 53). Der Besen seufzt und klagt, daß er das ver- 
ächtlichste Ding ım Hause sei, wo er doch geschätzt werden sollte, 
weil er alles Schmutzige säubert; ohne ihn wäre das Haus voll 
Unrat. Und noch ein anderer ‘“freudiger Trostgedanke’ fällt ihm 
ein: Gewiß hat schon das Christkindl einst damit sein ‘Hoamat- 
haus’, den Stall zu Bethlehem, ausgekehrt. 


VII Einzelne Persönlichkeiten, 


die eigene einbezogen. Ich stelle die 
1. autobiographischen Lieder voran. Von sich selber und 

seinen Erlebnissen erzählt er in späteren Jahren mit Vorliebe, aber 
meist in Reimpaaren, seltener in Strophenform: Gutes und UÜbles, 
wie es ihm das Leben gebracht hat. Als er bei seinem Bruder in 
Buchheim weilte (vgl. oben), nahm ihn dieser zu einer Feierlich- 
keit des Oberösterr. Jungfrauenbundes mit, damit er eines seiner 
Gedichte vortrage. Die Jungfrauen haben das alte Pusterer Mandl 
ehrenvoll aufgenommen und beifällig angehört. Dafür bedankt er 
sich bei ihnen später feinfühlend mit folgendem Liede (i, 10): 

Ich war an alts Mandl ganz schlecht und veracht, ganz veracht, 

Und ihr habt von mir dort an Herrn draus gemacht, 

Ihr habt mich geduldig und freundlich anghört, angehört 

Und mich als an Prödiger feierlich geehrt. 

Purlauter Jungfrauen 

Hab ich da könnt schauen 

Auf einmahl so viel: 

Das war mir ein Schauspiel. 





' Kommen abgesondert die Kleien. 
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Und als mich der Bruder zur Bühn auf hat gführst, auf hat gführst, 
Da hat mich der Forcht und der Schrecken berührst, 

Ich hab mir gedenkt: ‘0, was fang i iez an, was fang i an, 

Wenn ich jetzt mei Prödigt krod halbs zu wenk kann. 

Doch wenn die Jungfrauen 

So freundlich herschauen, 

Dann bin ich erquickt 

Und baleib nött erstickt.’ 


Wenn diese Jungfrauen schon hier so freundlich blicken, wie erst 
einst im Jenseits, wo nichts mehr fehlt. Nun folgt sein Dank: 


Gott woll euch belohnen für diese Manier, die Manier, 

Und euch einst auch geben Hochachtung und Zier. 

Wenn ihr hött an schön lusting Junggsöll angschaut, fein angschaut, 
Dann hätt sich der Herrgott an euch nicht erbaut, 

Dann wars statt a Tugend 

A Lust für die Jugend 

Und weiter sonst nicht 

Als a werstlose Gschicht. 


Doch ihr habt dafür ein alte Mandl verehrst, hoch verehrst, 
Der gwesn ist zum Anschaun kan Augenblick werst. 

Dadurch habt ihrs troffen bei Gott unsern Herrn, unsern Herrn, 
Weil ihrs auch getan habt zu sein Lob und Ehren. 

Jetzt will ich nun bschließen 

Und laß euch schön grüeßen, 

Bis ich euch siech all 

Oben in Himmels Bundsaal. 


C,5 singt er ein Lied auf seine große Nase mit viel Witz und 
noch mehr Behagen, f, 42 auf seinen Geldbeutel, der freilich sehr 
leicht ist; allein der Mensch fährt besser mit zuwenig als zuviel 
Geld. 

Zahlreich sind Glückwunschlieder an einzelne Persönlich- 
keiten, namentlich zu Neujahr, denen er Dank sagt und sich neuer- 
dings empfiehlt. Auf diesem Boden wachsen die schwächsten seiner 
Erzeugnisse. Die Güte steht im verkehrten Verhältnis zur Masse. 
Von einem der besseren Gratulationsgedichte setze ich zur Probe 
eine Strophe her; es ist gerichtet an eine uns unbekannte Mehrheit. 


Ich möcht enk heut ans singen 

Und ’s Neujahr ogiwingen: 

Nur Gott zu Lob und z’ Ehrn 

Solls recht glückselig wern; 

Fried und Freud uud ’s Gewissen rein 
Soll in der Welt gar überall sein. 
Meine Wünsche zu beleben, 

Kann nur Gott ’s Gedeihen geben. 
Der Himmelvater der schaffts zahl 
Und leisten mußts der liebe Sohn, 
Der heilge Geist der talts aus 

Und zui trags uns Sankt Nikolaus: 

Er geht herum in Dorf von Haus zu Haus (64, 4). 
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Die Patres des Klosters Neustift (bei Brixen) bedenkt er mit drei 
solchen Gedichten; das für den Prälaten gestaltet er halb drama- 
tisch, indem er 13 Personen nacheinander mit ihren Wünschen vor 
dem hohen Klosterherrn auftreten läßt. Auch dem Kapuziner 
Guardian und seinen Patres singt er solche Glückwünsche vor. 
Der Kilosterpförtner erhält seinen eigenen Dank, weil er den Wall- 
fahrer bei seinem Zuspruch mit einem ‘guten Trunk erquickt’. ° 
Verschiedene Pfarrer und andere Weltgeistliche werden angesungen. 
Das Jörgele hatte auch weltliche Honoratioren seiner Umgebung 
zu beglückwünschen, wobei er mitunter unbeabsichtigt Heiterkeit 
erweckt haben dürfte. Man höre, wie schneidig er das ‘Lied für 
den Wegmacher Sep!’ (38, 5) anhebt: 


Laßt uns hoch ehren den alten Wielenbacher, 
Den Straßenraum-Sepl, heunt, weil ers verdient. 
Er ist den Kaiser sein Ehrenwettmacher 
Und mit den Adler am Huite gekrient. 

Der Adler viel bedeit: 

Bald man ihn siecht von weit, 

Dann weiß mans schun, 

Was man iz hat zu tun: 

Bald man darzue tut kemm, 

Soll man den Huet abnemm 

Und ihn dann grüßen schön 

Und lings vorübergehn; 

Denn er ist kaiserlich und königlich 

Und das hat viel für sich. 


Bei einem Dichter wie das Jörgele, der schon seine weltlichen 
Lieder regelmäßig mit religiösem Einschlag versieht, begreift es 
sich leicht, daß die 


B. Geistlichen Lieder 
in verschiedenen Gattungen stark vertreten sind. 


I. Lieder zu kirchlichen Zeiten. 


Sie gruppieren sich hauptsächlich um das Weihnachts- und 
Österfest. 

l. Die Einleitung zu Weihnachten bildet die Advent. Die 
drei letzten Donnerstage in derselben nennt man im Volk die 
Klöckel-(Anklöpfel-\Tage. Kinder, auch Erwachsene gingen an 
diesen Tagen oder an den Abenden vorher in die Häuser und 
klopften an die Türen oder sangen! vor denselben. Das Jörgele hat 

a) ein ‘Advent-Anklöckellied’ i, 14 aufgezeichnet und gibt 
darin dem Anklöckeln eine feine religiöse Wendung auf die bib- 
lische Erzählung: wie Josef und Maria einst auf ihrer Reise nach 


I Vgl. Schöpf, Tirol. Idiotikon S. 325. 
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Bethlehem um Herberge anklopften, so tun sie es auch jetzt noch 
geistigerweise an den Häusern der Christen: ° 

Secht Josef und Maria rein: 

Sie sein schon vor der Tür, 

Sie wollen halt zu euch herein. 

O, laßt sie komm herfür! 

Sie bring euch Glück und Segen und Heil 

Und etwas Gutes alleweil. 

Drum auf und gschwind die Tür aufmacht, 

Laßt sie gleich ein schon heut auf Nacht, 

Nur gebt auf sie recht acht! 
Wo Josef und Maria weilen, weicht Sünd’ und Unglück, da tut 
man alles, was ihnen wohlgefällt. 

Dieses Lied führt uns zur ersten Gattung der eigentlichen 
Weihnachtslieder über, die im Volke massenhaft verbreitet sind, 
wie man aus den Sammlungen von Pailler und Hartmann sich 
überzeugen kann. Zweifellos hat das Jörgele manche solcher Lieder 
gekannt. Er benutzt den Rahmen und einzelne Motive davon, 
wahrt im übrigen wieder seine Selbständigkeit. Die volksmäßige 
Poetik unterscheidet drei Gattungen der eigentlichen Weihnachts- 
lieder je nach den Begebenheiten in der biblischen Erzählung von 
der Geburt Christi, in welche sich die Volksdichter versenken, um 
sie als gegenwärtig vorführen zu können: Herbergslieder, Hirten- 
lieder und Krippenlieder.! Beim Jörgele finden wir alle drei Gat- 
tungen vertreten. 

b) Herbergslieder, so benannt, weil vorgeführt wird, wie Josef 
und Maria auf ihrer Reise nach Bethlehem Herberge suchen, bietet 
unser Poet nur ein Stück (g, 58) in duologischer Form: Josef bittet 
bei einem Freund (Verwandten), dann bei einem Herrn und schließ- 
lich bei einem Wirt um Nachtquartier. Der erste weist ihn zum 
Nachbar, weil er zuvor viel Gesinde im Hause habe, das überdies 
zerlattet und windzügig sei; der zweite, weil er keinen Platz habe 
und so spät überhaupt niemand mehr einlasse; der dritte, weil sie 
kein Geld besitzen, ohne das bei ihm nichts zu bekommen sei. 
Erst auf die erneute und dringendste Bitte Josefs und nachdem 
er noch die Wirtin herbeigerufen, erhalten die müden Wanderer 
den Stall zugewiesen. 

Josef: So gehen wir hinaus in Stall 
Und tun nach Gottes Wohlgefall. 
OÖ, hocherlauchter Davidssohn, 
Ist das dein hehrer Erdenthron’? 

c) Hirtenlieder, in denen die Hirten vor Bethlehem, welche 
die Geburt des Heilandes erfahren, den Hauptteil bilden, enthält 


ı Über die einzelnen Gattungen, deren Rahmen und typische Motive 


vgl. Archiv für das Studium der neueren Sprachen und Literaturen Bd. 101, 
S. 290 ff. 
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unsere Sammlung zwei. Das eine (i, 37) ist sehr kurz, nur den 
evangelischen Bericht leicht ausschmückend gehalten; er nennt es 
denn auch “Weihnachtevangel im Drescherton'. In der Einleitung 
wird auf die Herbergssuche hingewiesen. Dann werden die Hirten 
vorgeführt: ‘Af anmal kimp an Engl daher, derschrocken seins als 
wie von Bär’ usw. — Breit ausgeführt ist das andere (Nr. 37). 
Voran geht auch hier die Herbergssuche in duologischer Form; es 
folgt der größere, der Hauptteil, den er mit allerlei Einzelzügen 
reichlich ausstattet. Wie Maria und Josef um ‘vierstl nach elfen’ 
in den Stall einzogen, wurde er durch ‘Licht erhellt; denn da er- 
schien das Licht der Welt’. 


Und es waren Hirten in selber Gegend und ersechen haben sies geschwind, 
Daß es in ihrem Viehstalle brinnt. 

Und statt zu frohlocken sein sie recht derschrocken. 
Noar ham sie gewöllt lafen, 

Das Foir obzestrafen, 

Und gewesen sein la ihnen drei 

Und Kuraschiger no kander derbei. 

Der erste hat va lauter verzagt 

Schon gschwind nicht dersagt 

Und der zweite hat gerufen: ‘Daß Gott derbarm, 

lz kimp a Schiendarm !’ 

Und der dritte hat gschriedn: Er will lieber entrinn, 
Als dön Stall sechen brinn. 

Und weil das ist gschechen, 

Hat anieder no a bsundre Erscheinung gsechen. 

Der erst hat gsagt: er siecht a glüdige (glühende) Kugl 
Übern Berk oar gugl (hüpfen), 

Und der zweite hat gsechen brünninde Saldoten 

Von Wolken außer woten. 

Und der dritte hat gsechen, an Haufn Engl von Himmel ziechen 
Und a Kutte (Trupp) Toifl in die Mäuselöcher kriechen. 
Und gewesen seins die anfältigsten Leut 

Und aufm Messias ham sie sich ihnan Lebta allen gfreut 
Und auf das aufen (gewesen) allm lustig und munter, 
Die Frömmigkeit hams überkat und die Demut unter, 
Genügsam seins in Trinken gewesen und mit der Manaschö, 
Gfahlt hat ihnen sonst gar nichts als die Kuraschö. 

Und plötzlich und af amoll 

Ist dann a Engl von Himm]l oar gfall, 

Und sie habens va Schrucken ött erkennt, 

Ist er derbrochen oder verbrennt, 

Und gschrieden ham sie noar alle zamm: 

‘O, alter Vater Abrallamm 

Und Isaak und Jakob, laßt euch rüfen 

Und zu enk in die Vorhölle schliefen, 

Der Himm! fallt oar und die Welt geht unter, 

Mir kenn uns ött aus, sein mir no dran oder gar schon drunter.’ 
Aber es dauerte nött lang, 

Hörten sie von den Engl sein Gesang 

In feierlichsten Tune dreimal Hoch, 

Indem er jubilierte und sprach: 

*Fürchtet enk nicht, liebe Hirtenleut, 
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Ich verkünd euch lauter Freud: 

Geborn ist heut Christus, der Heiland und Herr, 
Und greaßare Freude gibts kana mehr! 

Und zum Zeichen soll auch dieses sein: 

Da enten in dün Stalle drein 

Werdet ihr finden ein unendlich liebes Kinll, 


Das man von Anfang der Welt bis zum End nie ka söllans melır find.’ 
Und während der Engl das hat gesprochen, 


Ist in Himm] der Boden durchgebrochen 
Und ’s ganze himmlische Gsindl 

Ist dann oar gejubelt auf das Kindl, 

Und der Jubel war nicht zu bschreiben, 
Keiner hat gewöllt in Himml mehr bleiben. 
Und weil die zweite göttliche Person 

Oar gatiegen ist von Thron 

Und als Mensch im Stall ward geborn, 


Hat Gott Vater und der heilige Geist in Himml die Kundschaft verlorn: 
Im ganzen Himmi waren sie noch allein, 


Er hat ihnen woll gemögt derweillank sein; 

Die Heiligen sein no alle in der Vorhülle gewesen 

Und ohne Freud und Leid alleweil gleich af dün alten Bänken ummergsessen. 

Aber das hat die Engl gar nicht gekümmerst 

Sie haben frei in der Welt umnander gschimmerst, 

Haben ungfang Gloria zu sing und zu stimm 

Und haben gsagt: ‘Heunt ists auf der Welt lustiger als in Himnil.’ 

Und der arme wepehatlige (spinnenwebenhaltige) Stall 

Hat ihnen gar viel besser gfall. 

Und seiter, als das ist gschechen, 

Daß die Welt den Heiland zum erstenmal hat gsechen 

[Ists]) grade achtzenhunderst acht und neunzig Jahr. 

Und ka Ding ist so heilig und wahr. 
Diese freudige Begebenheit haben die Menschen in Erinnerung be- 
halten. Seitdem ist ihnen der Christtag so heilig, gilt er ihnen als 
der höchste aller Festtage, denn diese wären ohne Christi Geburt 
gar nicht vorhanden, vielmehr würden noch die Götzen auf den Al- 
tären sitzen. Seit den Menschen dieses Heil beschieden, freuen sie 
sich alle Jahr von neuem auf diesen Tag. — Auffallend ist der Ge- 
brauch der Reimpaare; danach hat er das Produkt wohl zum Sprech- 
vortrag berechnet. Er beweist besonders deutlich, wie er noch ganz in 
der naiven Weise der alten Volkslieder dieser Art zu dichten vermag. 

d) Krippenlieder. Sie versetzen uns gleich vor die Krippe 

zum Christkind. Das Jörgele überschreibt das seine (c, 18) ‘Krippen- 
lied’ und merkt dabei an: Im österreichischen Dialekt, den er auf 
seinen Reisen nach Buchheim kennengelernt hatte. Zuerst wird 
dem Christkind die Liebe und Treue beteuert, dann der hl. Josef 
aufgefordert, den Stall zu flicken, damit das Kind vor Schnee und 
Regen geschützt sei; die Hirten werden geheißen, in den Stall zu 
gehen und den Sohn Gottes anzubeten. Sie bieten ihm alles an, 
was sie haben, wollen ihm gute Speisen kochen und es schließlich 
nach Hause mitnehmen zur Mutter ins Wiegele, wo es bei Freuden- 
gesang gewiegt würde. 
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e) Weihnachtslieder im engeren, modernen Sinn, wo der 
Dichter nicht mehr in der biblischen Erzählung lebt, sich in die 
Rollen Marias, Josefs, der Hirten oder anderer Zeitgenossen der 
Geburt Christi versetzt, sondern als Mensch der Gegenwart das 
kirchliche Erinnerungsfest mitfeiert. Das Jörgele tut es mit voller 
Hingabe seiner Empfindung, so daß dieses Fest sein ganzes Dasein 


erklärt: Balds Christkindl aufm Altare steat 


Ist gar die schienste Zeit, 

Weil doch nicht anders führar geat 

Als lauter Heil und Freud. 

Ich bin so verdrießlich und weiter schon alt, 

Daß mir af der Welt franga! nicht mehr gfallt. 

Wenn ich aber schaug den Christkindlan ins Gsicht, 
Da kimp mur kro (gerade) für, es fahlt mur gar nicht, 
As kannt völlk gar bössar nött sein :: nött sein :/: 
Die Ursach ists Christkindl allein (12,3). 


In einem andern ‘Lied auf den hl. Christtag’ (i, 36) schildert er, 
wie die große Natur das Christfest mitfeiert: Heute am Fest aller 
Freuden ‘spricht auch die ganze Natur Freude aus’, selbst der 
Schnee glänzt, als wenn er geziert wäre mit silbernen Kränzen, und 
das Eis, als wenn es von Gold wäre; die Sonne scheint heut 
schöner, der Kronplatz schaut lieblich hernieder, als wenn er ein 
Gloriaengel wäre, und der Reischingerberg macht das Krippele- 
werk ...; die Bäume schauen aus wie Festaltar, Tschurtschen dar- 
auf nehmen sich wie eine Edelfrucht aus, die Vögelein singen so 
fein wie Engelein, und selbst die Ochsen, Kühe und Esel im Stall 
‘haben heunt zu blerren an wunderschien Halle’, die Kirchenglocken 
verkünden mit jedem Schlag die Freudenbotschaft, daß der Heiland 
und mit ihm der Friede den Menschen auf Erden gekommen sei. 
Wer sich heute nicht freut, ist übel daran, der gute Christ aber 
weiß, wozu heute der Gottesdienst ist, und spricht noch beim 
Mittagessen mit Freude darüber. — Die Jungfrau ermahnt er 
noch besonders eindringlich (d, 14): 


Der heilge Christtag ist gekomm; 

OÖ Jungfrau, bet und bis recht fromm, 
Sing nur das schöne Weihnachtslied: 
‘Ehr sei Gott, den -Menschen Fried’. 
Stimm an das hohe Kiria, 

Das Gloria, Alleluja 

Und Sanktus, Sanktus, Hosanna. 


Aber nach dem Verlassen des Gotteshauses darf sie diesen Gesang 
nicht gleich verkehren zu: ‘Dirri, dirri du, Bueben, Holladiu’. 
Diesem höchsten Fest geziemt auch das schönste Kleid, aber nur 
zu Gottes Ehre, nicht um damit vor den Buben zu prunken. 





! Franga ist ein Lieblingswort Töchterles und vieler Bauern jenseits 
des Brenners, vom it. franco = tatsächlich. 
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f} Dreikönigslied. Ein Stück, das er als ‘Lied zum Stern- 
singen’ überschreibt (e, 48) und durch Satire verdirbt: es gebe viele 
Christen, die zum Dreikönigfeste erscheinen ‘äußerlich im Festtags- 
putz, innerlich im Wersttagschmuck’; die Männer haben den ganzen 
Tag die Tabakspfeifen im Maul; die jungen Gitschen mit den 
schönen Tüchlein, mit den Samtschüchlein und den hohen Absätzen 
daran steigen herum wie die Böcklein, die Händlein flattern wie 
die Fahnlen, und die Köpflein winden sie wie die Drahnlen. 

2. Lied zum Aschermittwoch (d, 1). Mit wenigen, aber 
starken Strichen versteht unser Dichter echte Aschermittwochsstim- 
mung zu erzeugen: dieser mächtige Tag beendet den Fasching, 
wirft dem Bauern wie dem Herrn Asche auf den Kopf zur Er- 
innerung an den Tod, der den Leib in Asche wandelt. Er ist ein 
Schlenkel- (= Dienstwechsel-) Tag, wo viel Abschied genommen wird, 
zugleich Erinnerungstag an das letzte Schlenkeln beim Jüngsten 
(zericht, wo man mit Furcht und Schrecken Lebewohl sagt: Wehe 
dem, der Sünden in seinem Bündel hat! Wohl den, der jetzt nach 
Gott lebt, mit Geduld alle Schmerzen, Arbeiten und Plagen des 
Lebens erträgt: er wird im Reiche Gottes sein Wanderbündel ab- 
legen! 

3. Lieder zu Ostern. Wie im Volkslied die Lieder zum Oster- 
zyklus an Zahl und Wert hinter denen des \Weihnachtszyklus 
zurückstehen, so beim Jörgele Im 

a) ‘Grünen Donnerstag’ (d, 15) schildert er den Eindruck 
der Trauer in den Kirchen, wo alles Freudige verhüllt, selbst das 
ewige Licht ausgelöscht und nur Klaggesang gehört wird. Sogar 
‘die Glögglan in hoachen Kirchenturm sein ganz verzagt, kein an- 
ziges ka Wörtl sagt’: alles Trauer über den Tod des ‘Himmel- 
bauers’. Daher selbst die Natur in Trauer. Bloß die Vöglein singen 
und loben Gott auch jetzt lustig darauflos: sie wissen eben von 
keiner Sünde, die all das Leid in die Welt gebracht. Im 

b) Ostersamstaglied’ (d, 18) folgt natürlich der Kontrast: 
alle Trauerzeichen sollen entfernt und die Glocken freudig geläutet 
werden, die Männer sollen die Arbeit ruhen, die Weiber das 
Scheuern und Krapfenbacken lassen und in die Auferstehung 
gehen. Um den Eifer recht kräftig auszudrücken, mit dem die 
Trauerausstattung möglichst rasch und gründlich entfernt werden 
soll, vergreift er sich in der Tonart und wird derb, ja grob; man 
höre die zweite Strophe: 


Mösner, ge tu dechter fuder (fort) 

Von Altar de schwarze Huder (Lumpen), 
Reiß de grandn Judn aweck; 

Denn es komm die Österzeiten, 

Da sollst du recht feierlich läuten 

Und die Ratschen (Klapper) werfn in Dröck. 
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Jag aweck, 

Wirf in Dreck, 

Zwoi sein sie! so bös und köck! 
Alter Kaifas, jez do schmöck. 

c) Im ‘Osterlied’ (d, 16) freut er sich über das Halleluja in 
der Kirche, über das Gufen? der Buben auf der Gasse, über den 
guten Imbiß, der zu dieser Zeit in der Kirche geweiht wird, über 
die Festtracht der Weiber und verirrt sich schließlich in allerlei 
Krittelei über den Kirchengesang. Das ‘Osterlied von der Beicht’ 
(d, 24) wird schon durch das Thema ins Lehrhafte geführt. Wer 
in der Osterzeit sich von den Sünden gereinigt hat, kann fröhlich 
sein: ihm ‘sitzt der Herr Christus mit sein Fuhn im Herzen drin 
am Thron’, die Engel im Himmel halten ihm eine Jubelhochzeit'. 
Der Sünder aber soll sich wirklich bekehren und nicht bloß äußer- 
lich das Gebot der Kirche befolgen und den Bauch mit Krapfen 
und Wein füllen: das dient nur der Hölle zur Freude. Ahnlich 
lauten die beiden anderen “Österlieder’ (d, 25 und 26): Die Freude 
über die Auferstehung Christi, wodurch der Tod überwunden, der 
Teufel besiegt wurde, wird verdunkelt durch trübe Betrachtungen, 
daß nur wenige dem Herrgott, die meisten der Welt und ihrer 
Hoffart frönen. Nicht tiefer und nicht poetischer ist 

4. Das ‘Autlaßlied’ (= Fronleichnamslied g, 29), das die 
Gitschnan (Jungfrauen) auffordert, sich weiß anzukleiden und das 
Blumenkranzl aufzusetzen. Aber ‘wahre Autlaßgischnan’ werden sie 
nur sein, wenn auch ihr Herz so rein und schön ist wie ihr Auße- 
res: danach sollen sie streben. 


1l. Heiligenlieder. 

Weil das ‚JJörgele seine Lieder für den lebendigen Vortrag be- 
rechnet, knüpft er auch bei den Heiligenliedern gewöhnlich an 
wirkliche Verhältnisse an, namentlich an den Kirchenpatron des 
Ortes, wo er singt, oder an den Tagesheiligen des Kirchenkalen- 
ders, an dem er singt. Legenden und alte Kirchenlieder boten ihm 
Stoffe und Vorbilder, die er wieder seiner Art entsprechend eigen- 
artig gestaltet. Merkwürdig ist bei einem so frommen Manne, daß 
eigentliche Marienlieder fehlen. Nur auf das Altarblatt der Pfarr- 
kirche Bruneck (Mariahimmelfahrt), ein bewundertes, auch von 
Hermann von Gilm besungenes Gemälde Hellwegers, gehen zwei 
gesungene Produkte, die beide ledern und über denselben Leisten 
geschlagen sind. F, 46 stellt er den Bruneckern vor, wieviel schöne 
Häuser und andere Sachen sie besitzen, aber ihr Schönstes sei das 
Altarblatt. Dies besonders zu schmücken, werde ihnen dort zum 


1 ‘gie’ geht auf die Judenfiguren, welche bei der Darstellung des Leidens 
Christi auf dem Altar verwendet wurden. 
2 Ein Spiel mit Ostereiern. 
Archiv {.n. Sprachen. 146. “ p) 
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Vorteil gereichen, wo sie von ihren weltlichen Herrlichkeiten nichts 
mehr haben. 27,7 nimmt zwar die Einleitungsstrophe einen An- 
lauf zu einem Iyrischen Aufschwung; aber dann setzt er gleich mit. 
Tadel ein gegen die Bauern, die sich um das Mariahimmelfahrts- 
fest wenig kümmern, sondern lieber die Marktkühe zum Gegen- 
stande des ‘Festtagsdischkurses’ machen, und gegen die Brunecker, 
die, statt ihre ‘himmlische Mutter’ in der Kirche zu besuchen, den 
einträglichen Geschäften oder den Vergnügungen nachlaufen: so 
wird es einst mit ihrer eigenen Himmelfahrt sehr zweifelhaft be- 
stellt sein. 

Dazu kommt ein ‘Gitschenlied’ g, 32: Am Marientag, an wel- 
chem die Jungfrauen ihr Bundesfest feiern, wird ihnen die himm- 
lische Jungfrau als Muster vorgestellt, dem leider viele, die lieber 
auf die Buben schauen, nicht nachstreben. Alles in krautwelscher 
Mundart gesungen, mit der sonst die Lachlust befriedigt wird und 
die auch hier komische Wirkung tut, so daß sich ein unangenehmer 
Widerspruch zwischen Inhalt und Form ergibt. Am besten ist 
immerhin noch ein Sprechgedicht in Reimpaaren, das ‘Evangöll 
Maria von Saal’ (Wallfahrtsort) f, 13, das ich gleich hier an- 
schließe: Die Muttergottes veranstaltet ein himmlisches Gastmahl 
und ladet dazu alle Kirchenpatrone von Pustertal und von an- 
deren Orten Tirols, die in langen Reihen fleißiglich aufgezählt 
werden, ein: 

Und sie waren gezierst mit Lorbeer und Kränzen, 
Und ihre Speisen 

Hießen Gott preisen, 

Und alle waren voll der Wonne 

Und ein jeder leuchtete wie die Sonne 
Und eines jeden Kleid 

War voll Herrlichkeit. 

Und vor lauter Jubel und Freuden 
Fingen sie an zu bitten und zu schreiden 
Für alle, die außer den Saal 

Und noch sind in Jammertal, 

Ein jeder als Patron 

Empfehl Gott die Seinigen an... 

Will seiner Ortsgemein 

Ein högst nützlicher Patron sein. 


Dementsprechend sollen aber auch die Gemeindeangehörigen in 
ihren Werken den Patronen nachahmen. 

Die anderen Heiligenlieder sind nicht besser gelungen und 
zeigen dieselbe Schablone: Preis des Heiligen, Anempfehlung, An- 
mahnung zur Nachahmung, zwischendurch satirische Hiebe auf 
Sünden und Unsitten. Es lohnt sich nicht, sie einzeln vorzuführen. 
Selbst wenn er einmal in ein anderes Fahrwasser gelangt, wie beim 
‘Lied: Johannes, der Heupatron’ (e, 47) vermag er nicht, Saiten 
tieferer Empfindung anzuschlagen. 
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Außer diesen weltlichen und geistlichen Liedern dichtete das 
Jörgele ganze Reihen von Gedichtgattungen, denen er bestimmte 
Namen gibt, die wir natürlich beibehalten, weil sie für deren Form 
und Inhalt bezeichnend sind. 


C. ‘Ämter’ oder (gesungene) ‘Messen’. 


Bäuerliche Arbeiten vergleicht er mit einem Amt in der Kirche, 
gliedert sie nach den Hauptteilen desselben und begleitet sie wech- 
selnd mit Gesängen und Sprechversen, die er zur Erheiterung und 
Erbauung der Mitarbeiter vorträgt. Nach der Art der Arbeiten 
scheidet und benennt er seine Amter. Das Dreschen, wo die Ar- 
beiter auf dem engen Raum der Tenne nahe aneinander geschlossen 
werden, erscheint ihm für diese Gedichtgattung besonders günstig. 
Daher finden wir in seinem Nachlaß drei. 

1. Drescher- Amter. Das ‘Drescher gulden Amt’ (Nr. 3). . 
Die goldenen Amter werden in der Kirche zur Adventzeit täglich 
in der Früh gesungen. Zur selben Zeit findet bei den Bauern 
das Dreschen statt, das bis Weihnachten vollendet sein soll. Wie 
die eigentliche Messe beim Kyrie, so beginnt er beim Dreschen 
seinen Gesang mit dem Kyrie nach dem Weisel: ‘Kommt, eng- 
lische Geister’, einem Kirchenlied zum Adventamt, das auch ‘Engel- 
amt’ genannt wird: 


Jezt woll wir a Drescharamt singen. 

Zum Kiria tigga toggo to,! 

Da sollen die Drischl erklingen 
Hochfeirlich im Stadl auf und o. 

Tiets Kiria baleib nött vurgessen 

Und schaugt, daß nie kans zu spat kommt; 
Dann halt nur noch vorn frühessen 

A feierliches Dreschguldenamt. 


Beim Gloria folgt dann die zweite Strophe, welche an diesen Meß- 

teil anknüpft: 
Gloria soll es jez erschall. 

OÖ, paßt alla au: 

Das soll wohl den Engeln gfall 

Und der lieben Unser Frau. 

Und der Baur hats gern, 

Wenn ar uns tuet hern, 

Ba die Garn: recht laut erkling, 

Damit mir an jeden Rogg- und Weizenkorn 

Von Strab (Stroh) außerbring: 

Des ist Bauerns sei Ding. 


Daran schließt er: ‘Dominus fobiskumm (so!): Jez kear mir 
die Garm ’s erstemall um‘. — Beim ÖOremus folgen 10 Sprech- 





1 Schallnachahmung der Drischelschläge. Demnach waren damals 5 Drescher 
tätig: auf jeden Drischelschlag entfällt eine Silbe. 
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verse, paarweise gereimt, mit der Aufforderung, zum ‘Frühgenuß’ 
zu gehen; zur Lektion 16 Sprechverse mit der Klage, daß die 
Ahren zähe seien und die weiblichen Drescher nur halb soviel 
leisten wie die männlichen. — Als Graduale ruft eine Strophe 
zum Neuner (Vormittagsessen) mit süßer Kübelmilch (Buttermilch). 
Beim Evangelium künden Sprechverse “für die Seel’ das kommende 
Christkindl, ‘fürn Körper’ die ‘Feirstige’ an. Das Kredo wendet 
sich an den Bauern: 


Wir glauben, Bauer, auf dich ganz föst, 
Daß du der Zahler bist; 

Wir hoffen auch, daß du zulöst 

Uns viel zu Luini gist (gibst); 

Wir hoffen auch aufs heilige Mahl, 

Das du bald gibst nach böster Wahl. 
Wenn du das tust, kommst allzugleich 
Mit uns ins Himmelreich. 


Beim Offertorium führt er die Drescher wieder auf religiöse Ge- 


danken: 
Alle Blut- und Pulsenschläge, 

Jeden Atemzug und Drischelschlag 

Und alle Schritt und Tritt am Wege, 

Alle Wege 

Opfern wird Gott von ganzen Tag. 


Bei der Präfation lehrt der Bauer die Drescher, wie sie ihre 
Arbeit gut verrichten können, damit kein Korn in den Ahren bleibt, _ 
beim Sanctus, wie Tiere und Dinge im Hause die Heiligkeit Gottes 
verkünden. Bei der Handlung läutet es zum Gebet: ‘Beugts Knie, 
Neigts Haupt, Föst glaubt!’. Dann handeln drei Strophen von den 
Festtagen, die noch vor Weihnachten kommen, und vom Schneider, 
der die Christkleider macht. Beim Oremus wird vom Wert und 
den verschiedenen Arten des Gebets gesprochen. Beim Agnus dei 
singt er in drei Strophen nach dem Weisel des schönen Kirchen- 
liedes ‘O Maria, schönste Sonne’ mit seiner merkwürdigen naiven 
Unbefangenheit vom Unterschied zwischen der traurigen Advent- 
kost mit schwarzem Plenten (Heidekorn), Mais und Weasserfriglan 
einerseits und dem freudigen Mahl am Christabend mit ‘süßer Supp 
und Krapflan und gepacknen Zuggernapflen’ anderseits. Beim 
letzten ‘Oremus’ überblickt er die Arbeiten, welche vor Weihnachten 
noch zu tun sind, und beim ‘Ite, missa est!’ freut er sich, weil die 
Drescherei so gut gelungen ist. 

Das zweite ‘Drescheramt’ (g, 21) beginnt mit derselben Melodie 
und mit derselben Einleitung wie Nr. 3, gewinnt aber dann gleich 
Wechsel im Inhalt, indem er die Drescherhandlung schon früher 
aufgreift: nämlich da, wo die Drescher erst vom Bett aufstehen, 
der große Knecht die Latern anzündet und damit den Dreschern 
in den Stadl voranleuchtet. Auch weiterhin weiß er in dieselbe 


(30 ogle 





Georg Töchterle , >21 


Form neuen Inhalt zu gießen, und spinnt das ganze Amt weiter 
aus, so daß wir noch besseren Einblick in die Dreschergebräuche 
der Bauern erhalten, wie denn Jörgeles Gedichte überhaupt eine 
ergiebige Fundgrube für volkskundliche Untersuchungen abgeben. 
Merkwürdig ist, daß er beim Evangelium auf makaronische Poesie 
gerät, indem er deutsche Wörter mit lateinischen Endungen ver- 
sieht: ‘In illa (so!) tempore exiit ediktum [a] Cessare Augusto.’ 

A groaßer Baur ist do. 

Groaßa Heiser, schiena Felder, 

Neun Knechtis, 

Groaß Drischlis 

Und tief Schüßlis, 

Zöchn Oxis 

Und drei Psear! 

Und Küh no viel viel mear, 

An Alb und drei Roß und vier Kübl 

Und zwölf Blatteltrübl.? 

Dixit ille: viel Kormnis 

Fufzanhunderst Staris, 

Und sie sagen: der Niedermar® is, 
Neben diesen beiden Drescherämtern dichtete er noch ‘Das Gulden- 
amtdreschen’ (e, 14), kürzer, einfacher, ohne Gesänge, nur in Reim- 
paaren, also zum Sprechen. Zunächst macht es ihm Vergnügen, 
lautmalend darzustellen, wie die Drescher langsam nacheinander 
ihre Arbeit beginnen. Zuerst drischt nur einer, da tut es 


1. Geat, geat, geat, geat, geat, geat, geat, 
dazu kommt der 
. Geatzin, geatzin, geatzin, geatzin, geatzin, 
. Geatzingul, geatzingul, geatzingul, geatzingul, 
. Geatzinguldan, geatzinguldan, geatzinguldan, 
. Geatzinguldan Amt, geatzinguldan Amt, 
. Geatzinguldan Amts, geatziuguldan Amts, 
. Geatzinguldan Amts gschwind, geatzinguldan Amts gschwind, 
. Geatzinguldan Amte gschwinde. 


Nun sind die 8 Drescher in Tätigkeit und der Satz mit der Auf- 
forderung, ins goldene Amt zu gehen, vollendet, womit auch die 
Verbindung zwischen Drusch und Amt gewonnen ist. Es folgt die 
Erklärung der einzelnen Teile des Amtes mit ihren Heilswirkun- 
gen und der Vergleich derselben mit den Vorgängen beim Dreschen. 
Den Schluß macht die Nutzanwendung für alle: nach dem Weizen 
tugendhafter Werke zu streben, so daß der himmlische Richter am 
Jüngsten Tage einen vollen Sack bei jedem vorfindet. 

2. Beim Schnitteramt (h, 12) ergeben sich die Variationen 
aus der Verschiedenheit der Jahreszeit und der ländlichen Arbeit; 
überdies führt er zur Belebung der Situation ein neues Motiv ein: 


RIO N 





! Knechte, welche das Vieh besorgen. 2 Eine Walze, die Teigblätter 
auszutreiben. 3 Der Bauer, bei dem er diente. 
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er läßt ein Ungewitter heranziehen, welches die Schnitter zur Eile 
drängt. 

3. Beim Tagwerkeramt (g, 65) ergeben sich die Verände- 
rungen aus der Vielheit und Verschiedenheit der Arbeiten, die dem 
Tagwerker obliegen: beim Kyrie behandelt er das Holzziehen mit , 
dem Schlitten, das Gloria singt die Säge beim Brügelschneiden; 
die Epistel liest ihm das Weib mit häuslichen Klagen, wobei er 
zur Erhöhung der Spannung einen kleinen Ehestreit einführt; weil 
ihm die Polenta zu trocken, ärgert er sich über ihren ‘Kafehö’ und 
sie sich über seinen “Tibagö’. Das Kredo singt ihm die Wiege: 


Die Wiege schreit Credo 

Bald au und bald o: 

Das will (so) viel als sagen: 

Jez, Mandl, bleib do, 

Weil du hast empfangen 

Nach deinem Verlangen, 

So hast du nun a 

Jez das Band (das Wiegenband) und das Gschra. 

Amearst (vorher) hasts nött glabt, aber gliebt wolten tol (viel), 
Jez willsts nimmer lieben, aber glaben tatsts woll. 


Bei der Wandlung wird er wieder ernster, indem er erinnert, 
daß die Arbeit heilig. Nach der Wandlung singt er von der 
schweren Kraxenarbeit, spöttelt über die Herren, die in Kutschen 
fahren, und tröstet sich, daß im Jenseits wohl die Kutschen zu 
Kraxen und die Kraxen zu Kutschen werden. — Schwach ist 

4. das Organistenamt (e, 41), aus verschiedenen Stücken von 
dem Örganisten-Mesner-Bauernleben zusammengeflickt. \Wirksam 
dagegen ist 

5. ‘Das Osteramt der Natur’ (1,18). Nicht im Stadl oder 
in der Kirche oder auf dem engbegrenzten Getreideacker hält er 
dieses Amt, sondern in der weiten freien Natur. Sein Natursinn 
und seine Naturfreude kommen wieder zur Geltung. Sein liebes 
Pustertal denkt er sich als Kirche Gottes, spricht dabei von der 
‘Schöpfung im Großen’ und gewinnt daraus eine ‘Herzenserhebung’: 
Der Himmel ist das Gewölbe, die Berge ringsum sind die “Wand- 
mauern’, die Acker und Wiesen der Boden, Bäume, Blumen und 
Gesträuche die ‘Zier überall dran’. Da drinnen singen nun die Vögel 
das Gloria: 

Gloria auf der Tase (Nadelholzzweig) 
Singt die Stockemase (Stockmeise) 
Und die Zure (Zirbelhäher) schreit a 
Und die Nachtigalle 

Mitn neina (?) Halle 

Stimmt mit ein ins Gloria, 

Und der Guggolümnl, 

Der macht a ’s Getümnil 
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Mit sein Lied gleim drunter drin, 
Und das Lerchl flatterst 

Von Bodn an und schnatterst, 
Wearst va Lachen völlig hin. 


Bei den folgenden Meßteilen bespricht er die Karsamstagaufgaben 
in Feld und Kirche, betrachtet die heilbringende Tat des Erlösers 
und den Unterschied der Naturstimmung einerseits am trauervollen 
Karfreitag, wo selbst die Bäume die Bitterkeit empfinden: wo ‘alle 
Bachlen haben gerearst und die Baumer im Wald sein gestanden 
wie ein gegeiselter Schmerzensmann’, anderseits am Auferstehungs- 
samstag, wo jeder Baum dasteht wie ein König, wo Acker und 
Wiesen Gott loben, wo jedes Blümlein eine Predigt von Gott auf- 
zusagen weiß, sogar die Halme von Gottes Pracht und Herrlich- 
keit, von seiner Liebe und seinen Wundern erzählen: 


Und ’s ganze WHalm- und Blumenreich, 

Sie schreiden einzeln und allzugleich: 

‘O Mensch, o Mensch, kemmt und geat zuja (herzu) 
Und helft uns Gott loben Alleluja!’ 


Daß zwischendurch auch von den betrüblichen Fastenspeisen äm 
Karfreitag und von den schmalzigen Nudeln und Genossen an den 
österlichen Freudentagen gehandelt wird, versteht sich beim Jörgele 
von selbst, weil er beim Geistlichen selten das Leibliche vergißt, wie 
umgekehrt. — Eine eigenartige Mischung erscheint in der 

6. ‘Heiligen Dreikönigsmesse’ (g, 59). Im ersten Teil ver- 
setzt er sich ähnlich wie bei den volksmäßigen Weihnachts- und 
Dreikönigsliedern in die Rolle der Hirten zur Zeit Christi, welche 
die drei Könige heranziehen sehen und unter sich beraten, womit 
sie ihnen etwa ‘aufwarten’ könnten, da sie nicht einmal über eine 
Schüssel verfügen, um ‘Krautina Krapfen' darin aufzutragen. Beim 
Gloria treffen die Könige bei ihnen ein, ein alter, ein junger und 
ein schwarzer. Die Hirten läuten den großen Herren zu Ehren 
die große Glocke, nehmen respektvoll die Hüte ab, ‘bussen’ ihnen 
die Hand und beraten dann wieder über deren Bewirtung und wie 
sie dieselben bei ihren armseligen Betten über Nacht behalten 
möchten, bis einer von ihnen den klugen Einfall hat, die noblen 
Herren auf den reichen Nachbar abzulenken: der hat ‘a noimelcha 
Kuih! und Schmalz sist (sonst) genui und an Fackn (Schwein) sticht 
er 0. — Beim Graduale ist diese Tonart vorüber; wir werden 
ohne Übergang in die Gegenwart versetzt: zuerst zu den Schlitten- 
ziehern, welche um Dreikönige ihr Fest feiern und die Ermahnung 
erhalten, wenn ihnen die Arbeit gar zu schwer werde, sich an die 
Flucht Christi vor Herodes zu erinnern; alsdann zu dem Bauern, 
der sich freut, daß endlich die faulenzerischen Feiertage vorüber 


— 





! Die nach dem Kalben neu gemolken werden kann. 
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sind und die “Werbwochen’ einsetzen. — Beim Evangelium wird 
ein Erlebnis erzählt, wie ein Herbergmandl, das wohl das Jörgele 
selber ist, bei Nacht, Schnee und Wind einen vollen Mehlsack 
vom Müller weg mit großer Mühsal nach Hause schleppen mußte 
und dabei den leichtbegreiflichen Wunsch hegte, lieber ‘a heilig _ 
Dreikinik’ als ein solcher Sackträger zu sein, denn da könnte er 
jetzt ‘mit der Seel in Himmel hucken’ und ‘wur ihn das Balgl afn 
Buggl woll a nimmer so drucken’. — Beim Kredo setzt er die Ge- 
dankenreihe der Graduale fort: die Knechte klagen über den 
Bauern, der sie zur Arbeit verhält, statt in die Kirche zu schicken. 
— Mit dem ‘Opfertorium’ hebt wieder eine neue Tonart an: die 
spaßhafte Figur des Krautwelschen spricht die beim Offertorium 
üblichen Kirchengebete, knüpft einige Betrachtungen daran und 
singt die drollige Nachdichtung eines alten volksmäßigen Drei- 
königliedes. — Die Präfation versetzt uns wieder zu den Schlitten- 
knechten, welche den Wechsel der üppigen Feiertage mit den harten 
Werktagen beklagen und zum Schluß gelangen, es wäre eigentlich 
doch verständiger, das gute Essen an den schweren Arbeitstagen, 
das schlechtere an den müßigen Feiertagen zu verabreichen. — 
Nach der Wandlung kehrt die Anfangstonart zurück: die drei 
Könige kommen zu den bethlehemitischen Landleuten und bitten 
um Nachtquartier. Allein die Landleute haben Scheu vor den vielen 
Rössern und dem fremden Gesinde, halten sie für ‘guldira Zi- 
geuner’, die am Ende rauben könnten. Erst auf die Versicherung 
der Könige, daß sie nur ‘Gottes Kind’ suchen, erzählen sie ihnen 
von der Engelsbotschaft an die Hirten über die Geburt des Christ- 
kindes im Stalle, wohin nun die Könige hocherfreut ziehen. — 
Das Agnus dei bringt eine Philippika gegen die lasterhafte Fast- 
nacht, in der Herodes, ‘der dumme Schwanz’, den Johannes ent- 
haupten ließ. Die Christen sollen sich nach der Fastnacht nicht 
gelüsten lassen, sondern der hl. Weihnachtszeit entsprechend fromm 
leben, damit es ihnen im Jenseits nicht übel ergeht. — Das Ganze 
eine Zusammenstoppelung verschiedener Tonarten und Motive, mehr 
zum Scherz als zum Ernst, mehr zur Unterhaltung als zur Er- 
bauung der Zuhörer. — Zur Trauung vor der Fastnacht, welche 
hier den Schluß bildet, dichtete er noch ein eigenes 

7. Faßnacht-Totenamt’ (a,4). Der Weisel ‘Sünder, wache 
auf von Schlaf’ gibt das Leitmotiv: das Amt will die Fastnacht- 
narren gescheiter machen. Zu diesem Behufe werden einerseits 
die Braven gepriesen, weil sie ihren Pflichten nachgehen statt in 
(zasthäusern herumzuschwärmen; anderseits die ‘Faßnachter’ mit 
ihrem verderblichen Treiben geschildert, oft mit groteskkomischen 
Zügen, daß man Seb. Brant oder Fischart zu lesen glaubt. So 
bedenkt er bei der Meßepistel die bezechten Bauern mit folgenden 
Spottversen: 
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Der erste hat an Streit, 

Der andre schreit, 

Der dritte glotzt, 

Dur vierste sprotzt, 

Dur fünfte bost (geifert), 

Dur söxte stinkt, 

Dur siebte schlaft, 

Dur achte scheißt in die Hosen, 
Dur neinte bikimmt Pfosen (Gänsehaut), 
Von zöchten ist zi grausen, 

In elften werfens ausen, 

Dur zwölfte liegt af dur Gassen, 
Von alla Kummratten vurlassen, 
Von sein agnen Affen umgeben, 
As will ihn kandar höben, 

Er ist ganz außer Hand, 

Er hat an Rausch, er hat an Brand, 
Vor an Tibis, 

Hint an Hibis! 

Die Hände voller Bluet, 

In Verstand außern Huet, 

Afn Augen an Braun, 

Dan Maul ummar an Zaun 

Und a ruisiges Gschicht 

Und wissen tuit a un alls nicht. 

O Stadtputz,?2 Stadtputz, komm herbei 
Und nimm mit dir no a zwena, drei 
Und ge va Wirtshaus zu Wirtshaus 
Und schaff o und jag aus. 


Die grobianische Satire verstärkt er durch kräftige Ermahnung: 


Ihr Fastnachtar Lustlan, o änderst den Sinn 

Und schaug ins Giwissen amall drein: 

Wie steckts und wie speckts und wie pindersts dadrin! 

Wie froah wersts in der Ewigkatt sein, 

Wenn as gidenkat, wie viel und wie früh, 

I wött enk dös, Mander, dann tangat Ös nie: 

Der Geldbeitel lar 

Und ’s Gewissen so schwarl 

Möcht as nött kriegen 

Af amall graue Har? 
Doch richtet er sich nur gegen das Übermaß und gegen das sinn- 
lose Fastnachtstreiben, gegen Fraß und Völlerei; einen guten Im- 
biß und ein rechtschaffenes Glas Wein zur rechten Zeit gönnt er 
jedem, ja, er leitet beim Sanctus aus der Festlichkeit in der Kirche 
einen Beweggrund für die Köchin ab, auch zu Hause etwas Bes- 
seres zuzubereiten. Stoff- ünd artverwandt ist der 

. 8. ‘Zechbrüder Messe’ (d, 8). Beim Kyrie und Gloria ent- 

wirft er eine Szene der Zecher im Wirtshaus, wo sie ihre Messe 
halten und den Wirt zum obersten Hirten erklären, damit er sein 


ı Tibis = Rausch, Hibis— Hieb, Beule.. ? Stadtpolizist; er hat Brunnedl 
im Auge. & 
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kostbares Rebenblut ihnen zufließen lasse. Allein dieser ist zurück- 
haltend und zählt ihnen all die alten, älteren und ältesten Schulden 
auf, die auf seiner ‘roten Wand mit vipperweißer Kreide’ geschrieben 
stehen und nicht nur von den Schlemmereien, sondern auch von 
Gegenständen herrühren, die sie beim Raufen zerschlagen haben. 
Zum Evangelium läßt er eine wirksame Kontrastszene folgen: Das 
Weib zu Hause jammert der Nachbarin über den versoffenen Mann 
vor, der alles durch seinen Hals jage, die Arbeit an den Nagel 
hänge, Weib und Kinder darben lasse und darüber hinaus noch 
grob behandle. Das Kredo führt wieder zu den Zechern zurück, 
die ihren eigenen Glauben und Herrgott haben, den heiligen Geist 
als Weindampf im Kopf tragen und im Saufen, Raufen, Spielen 
Ihr ‘Sekrett’ erblicken, dabei noch fluchen und ‘Affen, Räusche, 
Dämpfe, Brände’ für ihre Sakramente halten. — Bei der Präfation 
mahnt der Wirt, nach Hause zu gehen; sie aber wollen davon 
nichts hören, vielmehr auch noch die Nacht gapleinen so daß der 
Wirt in die Klage ausbricht: 


Wirft mans außen, gien sie wieder innar. 

Mit de Monder laßt sie nicht machen und nicht richten, 
Magst in Güten drüber sein oder in Zuichten (mit Strenge). 
Geht man um die Schiendarm, 

Sein dieselben ano (auch noch) zu derbarm: 
Derschießen könn sie sie nött 

Und sist gien sie ihnen dechtr a nött. 

Bald die Weiber kemm 

Und wöll sie mit nach Hause nemm, 

Dann gibts an Lerm o, 

Als waren die Schweden do ... 


Es folgt eine ähnliche Schilderung der Besoffenen wie in den oben 
ausgehobenen Versen. Der Schlußteil dieser Messe fehlt, weil die 
betreffenden Blätter des Büchleins ausgeschnitten wurden. — Die 
Darstellung in diesem Gedicht ist objektiv gehalten, der Dichter 
lächelt nur dazu, hält auch die sonst beliebten Mahnungen an sich, 
nur vor der Präfation bricht einmal sein Ärger durch, weil die 
Säufer sich nicht bekehren: 


Und bald sie dann der Teufel holt, 

So wearn sie innand ausgehohlt, 

Und schüttet Feur und Pech hinein: 

Da tschischerst dann und siedt der Wein 
In Panzen drein. 


Das ‘Neustifter Amt’ (a, 60) gehört nicht in diese (zedichtgattung; 
denn da findet keine Übertragung statt; vielmehr wohnt der Dichter 
einem wirklichen Amte in der Kirche zu Neustift bei und macht 
zu den einzelnen Meßteilen fromme Betrachtungen. Beim Bene- 
diktus fühlt er, wie schwach sein Gesang sei; doch 
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Wenn’s allon ich nött dermach. 

Dann hilft mir draußen der Eisackbach, 
Der Rienzfluß der fließt a darzui: 
Dann sein mir Singar ganz ginui, 

Die Bergbachlan spring a hero (herab), 
Die Trogbründlan sein eh schun da, 
Der Schaldrabach singt extra noch 

Das Hosanna recht feirlich hoch. 


D. Wallfahrtslieder. 


Die hierhergehörigen Lieder sind nicht in der Art der alten, 
ernsten, empfindungsschweren volksmäßigen \Wallfahrtslieder, son- 
dern neigen mehr ins Scherzhafte nach Art des bekannten: ‘Die 
Pinzgauer wollten kirchfahrten gehen’. — Am besten vertritt diese 
Gattung der Kreuzgang zu St. Kassian (Nr. 7). Kassian ist der 
Kirchenpatron von Brixen. Bewohner näherer und fernerer Ge- 
meinden wallfahrten mit ihren Kreuzen in die Bischofsstadt, wo sie 
feierlich ‘eingeläutet’ werden, in die Kirche ziehen, sich selber oder 
sich gegenseitig vorstellen und ein paar Strophen zum Preise des 
Heiligen singen, dem sie zugleich ihr Leid klagen. Zuerst kommen 
die von Schalders: 


Jetzt komm halt mir alta Sahalldrar 
Her af Kassians Umigank, 

Mir sein freila groba Holldrar,! 
Machen gar ka nobls Gsank; 

Doch mir tiens in Kassian z Ehren, 
Weil er ist Bischtums Patran, 
Dann hearst er uns dechtar gern, 
Wenn mirs ihn zuliebe tuan. 


In einer zweiten Strophe führen sie dem Heiligen zu Gemüte, wie 
sie hoch aus dem Tal heruntergekommen seien, ihn zu preisen, in 
einer dritten Strophe künden sie die hinter ihnen anrückenden 
Lüsner an, die vielleicht besser singen können als sie. Diese stellen 
sich überdies selber noch vor und singen folgendes Gebet zur Mutter 
Gottes: 

Heilige Maria Muittar Gottes, 

Mir sein schun so wied va dur Ras (Reise), 

In der Kirch ists schun sofla engö 

Und ’s Gidrengö, 

Noar druckt's au ganz zam. 

Unseres Agstarbens (Absterbens) am (Amen). 


Das ist eine leichte Parodie des zweiten Teiles des Ave Maria, 
wie es die Katholiken beten: das Jörgele wollte damit wohl die 
schluderische sinntaube Gebetsweise mancher Bauern bespötteln. 
In den nächsten Strophen begrüßen diese Sänger den hl. Kassian 





! Wohl zu holdern = hohltönen, entsprechend ihrem schlechten Gesang, 
oder vom bekannten Tiroler Jodler ‘Holdrio'? 
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“m Tum’ (Dom), dem zu Ehren sie soviel Schweiß vergießen, be- 
klagen, daß die Müdigkeit ihnen den ‘Gsangsweisl vurhext’ habe. 
und fordern vom Heiligen die Vergütung all des Schweißes durch 
Abwendung der bösen Ungewitter. In ähnlicher Art bringen an- 
dere Gemeinden vor den Kirchenpatron ihre Klagen und Lob- 
preisungen, denen auch kleine Ortsneckereien eingefügt werden. 
Die Albeinser sind die letzten, die \Weitfahne dürften die Kolfuschger 
(Ladiner) haben, welche sich an den Heiligen wenden mit den 


Worten: ee 
OÖ heiliger San Kassian, wir tuit bitten all: 


OÖ laß nor die Wettar ött grabö oarfall: 
Mir att awien Habar und Roggö a klans 
Und Gerstö an bisl und Waze gar kans. 


Dasselbe Thema behandelt er 1,8 in erzäblender Sprechform: ‘Wall- 
fahrst zun vierzehn Nothelfern’. Ein Mandl geht ‘kirchfahrsten’ zu 
den 14 Nothelfern, kommt aber nicht zu den kirchlichen Bildnissen 
dieser Heiligen, sondern gleich zu ihnen selbst ins Himmelreich, 
wo sie sich gerade zum Mittagsmahl setzen: 


Und dur Mensch ist, völk va Freudn durdruckt, 

Hinter der Tür af an Fuißbanklan ghuckt (gehockt). 
Und die Heiligen haben geglanzt als himmlische Herren 
Und zum Tischö ingiladen höttens ’n gern; 

Aber der Mensch hat no gar ka Fähigkeit katt, 

Weil ihn dur schware Körper ött at gilatt. 


So kann er die Heiligen bloß ‘anrufen und grüßen’, worüber diese 
‘die greaste Passiun’ empfinden. Jeder einzelne kommt nun zu 
ibm heran, um ‘an seinder Schwöch und Armut teilzunemm’; jeder 
trägt sein Marterwerkzeug mit sich, der Wailfahrer erkennt jeden 
daran und sagt ihm meist auch noch, in welcher Kirche Tirols er 
verehrt wird; zuletzt ruft er die Heiligen folgendermaßen an: 


O ihr öOdla Herrn und Fraudn von himmlischen Reich, 
Vurstoßt und vergeßt und verlaßt mich nicht 

Und erinnerst enk oft af die heuntige Gschicht, 

Wo i zin enk her bin kemm, 

Hilf und Trost und Zuiflucht zu nemm. ° 

Noar seins alla aufgstan und haben zamme gschrieden: 
‘Ja, ja, gel ham in Freudn und Frieden 

Und grüß uns in Jammertal 

Deine Brüder und Nachbarn all.’ 


E. Psalmen und Metten. 


In enger Anlehnung an den Psalm ‘Laudate, pueri, dominum’ 
singt er (27,5) der Tauferer Dechantei 12 zweiversige Lobpsalmen: 


Laudate! Sing mit lauten Musikschall, 
Du Töchantei in Taufrer Tahl! 
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Von den Dörfern dieses Dekanates preist er Sand: 


Laudate! Sing, der Pfarrö mit dein Dorfö Sandt, 

Das eo berühmt ist und weitun bekannt! 

Laudate! Sing, du Santnardorf mit deina Fremmen (Fremden), 
Die dich zu besuichen, so weit herkemmen. 


Wobei er dann aber gleich das Lob in Spott wendet: 


Laudate! Singt, ihr Santnar Gutscher und Wagen, 
Die die Roß so bitter in- und ausplagen! 


So sollen die Fuhrmänner singen, von denen der eine nobler tut 
als der andere, so die städtischen Herren und Frauen, welche die 
Bauern nicht mit ihrem noblen Wesen verführen sollen usw. Den 
Fremden ist das Jörgele nicht grün, denn mit den Schlußpsalmen 
‘Gloria patri’ und ‘Sicut erat in principio’ verbindet er den Wunsch, 
sie möchten bald abfahren und immer wiederkommen. — 27,6 singt 
er 11 solche Lobpsalmen der Pfarre Gais wegen ihrer großen 
Kirchenpatrone, schönen Lage, alten Häuser mit den Feldern, Wäl- 
dern, Gewässern, Viehern und weil sie die älteste sei. 

D, 22 dichtet er 7 Klagepsalmen, jeder Psalm umfaßt 4 bis 
6 große Strophen, alle sieben überschreibt er als ‘Oster-Metten’, - 
weil sie das Leiden Christi zum Inhalt haben wie der kirchliche 
Gesang der Priester in ihren Metten am Schluß der Karwoche. 
Daneben beklagt er, daß die Christen das Leiden ihres Erlösers 
nicht so beherzigen und sein heiliges Grab .nicht in solcher Gemüts- 
verfassung besuchen, wie sie sollten: 


Unsern Herrn wersts aute (leid) tien, 
Mein Gott, ött la krot awien,! 
Daß er muß in größter Pein 
Aloane af dem Sterbbött sein. 
Schon durchdrung von Todes Grimme 
Ruft er noch mit lauter Stimme: 
‘O mein Volk, sag mir doch an, 
Was ich dir hab Leids getan? 

- Alles hab ich dir gegeben 
Und mein Leben und Blut darneben: 
Mehrer hab i nött gikennt. 
Lebet wohl; iz ists vollendt! 


Die Leutlan gien zu schaugen, 

Die Lichtlan? gfallen wohl; 

Doch lei krod mitn Augen 

Kann man die Gnaden ött hol: 

Was nutzts denn, wenns gar schienö brinnt, 
Wenns Herz ka Keu und Leid empfindt? 

l awien = ein wenig; la (lei) bloß; im Schriftdeutschen stellen wir um: 
gerade bloß. Merkwürdig ist, daß er die Lamentationen des Propheten 
Jeremias erst am Kreuze singen läßt; in den volksmäßigen Passionsspielen 
singt sie Christus auf dem Kreuzweg nach Golgatla. 

2 Die leuchtenden Grabkugeln in den Kirchen. 
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Der Herr hött gern kap (gehabt) 
In Herzen drin sei Grap; 

Da ist ein schwerer Stein, 

Der laßt ihn nicht hinein. 


O mein Gott, drin im Herzen 

Ists Grab noch nicht gebaut, 

Es ist der höchste Felsen 

Ka bißl nicht ausghaut; 

Da ist ka Licht, da ist ka Schein, 
Da kann der Herr nött ruben drein, 
Da kann er auch nicht morgen 

Von Toten auferstehn. 

OÖ Mensch, es ist zu sorgen, 

Wies öppar dier werst gien. 


Die Psalmen g, 67 überschreibt er mit ‘Konfitete’, d.h. er will 
Bußpsalmen dichten, bringt es aber bloB zu einer Bußpredigt von 
12 achtversigen Strophen. Wenn die Weiberleut in die Vesper 
gehen, seien sie herausgeputzt wie der Pfarrer in seinem besten 
ÖOrnat, weil sie hoffen, dahinter tanzen und ‘menschern’ (— liebeln) 
zu können. Er führt ihnen die Herodias als abschreckendes Bei- 
‚spiel vor Augen. Wenn diese noch einmal auf die Welt kommen 
könnte, würde sie wohl Buße wirken statt tanzen. Er malt ihnen 
aus, wie ihretwegen mancher Bue die Nacht herumschwärmt, sein 
Geld ausgibt und sich in gefährliche Raufhändel aus Eifersucht 
verwickelt; er erinnert sie an ihr kommendes Alter, wo ihnen die 
vergangene Schönheit nichts mehr nützen wird, dafür allerlei Leiden 
kommen werden: 


Weils junk seit, müßts die Sünde meidn, 
Balds alt seid, habs schun sist zu leidn, 
Da kimmt die Bueß schun selbst ins Haus 
Und treibt die Bueben draus. 


19, 1—4 vereinigt er vier Psalmen zu einer komischen Mette und 
verwendet dazu die Palmenweisel: ‘Dixit dominus’, “Konfitebor’, 
. “Beatus vir’ und für den letzten: ‘Magnificat”. Alle vier sind in 
der Form des Streitgesanges gehalten. Im ersten Psalm möchte 
der warme Öfen zur Winterszeit den :Nachbar vom Besuch der 
kalten Frühmesse, im zweiten der ‘Kafeh’ seinen Genießer vom 
Abendmahl abreden. Im dritten warnt der Wein den Trinker: 


Du trinkst mi allweil liebar 
Und i gib dier allweil öfter an Schiebar. 


Allein der Trinker setzt seine Tätigkeit mit steigender Freude trotz 
der zunehmenden Warnung des Weines fort: so kommt es zum 
‘Affen’ und zur gänzlichen Niederlage, in der sich der 'Trinker 
tröstet, weil er doch noch ‘Pap’ sagen könne. Im vierten ermahnt 
das Bett den Schläfer, abends früher schlafen zu gehen und mor- 
gens früher aufzustehen; denn bei Tag schlafen nur die Hasen. — 
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Alle vier sind kurz (zwei in 11, zwei in 12 kleinen Strophen) und 
recht witzig durchgeführt. \Vundern muß man sich wieder über 
die Naivität, den Schläferduolog in der Weise des erhabenen 
Magnificat zu singen. 

Der Psalm 40,2 hat ebenfalls einen Stich ins Heitere, trotz- 
dem er ihn selber als ‘Bußpsalm’ überschreibt: der Jaggl redet 
dem Nachbar Hans zu, sein Leben zu bessern und Buße zu tun. 
Dieser meint, daß er durch das viele Arbeiten und Schwitzen den 
ganzen Tag ohnehin Buße genug tue. Das weiß der Jaggl aller- A 
dings zu schätzen; allein der Hansl täte es nicht in der richtigen 
Gottergebenheit, wie man aus seiner Neigung zum Fluchen er- 
kenne. Dieser beschwichtigt: ‘Jaggl, i sag ja nichts als högstens 
krott “Höllpock’”’ und “Teuflsschwanz’’ und für das bet i ja wieder 
znachts in Rosenkranz’. Diese Verteidigung läßt der Jaggl nicht 
gelten, weil der Hansl beim Rosenkranzzgebet mit den \Weibern 
schwätze und den ‘Bui tratze’ (necke). Da kehrt der Hansl den 
Stiel um und erinnert den Jaggl, wie ihn in der Jugend die hüb- 
schen Weiberleut halt auch gefreut haben. Der Jaggl beteuert 
dagegen, diese Freude stets überwunden zu haben. Schließlich 
treffen beide die heitere Vereinbarung, daß der eine Franziskaner-, 
der andere Lygorianer-Bruder werden soll, im Jenseits werden sie 
dann schon wieder zusammenkommen. 


Gesprochene Verse. 


I. Streitgedichte. 


Schon bei den vorausgegangenen Gesangversen haben wir Jör- 
geles Neigung zu dialogischer Form wahrgenommen. Noch häufiger 
tritt sie in seinen Sprechversen auf. Eine große Gruppe bezeichnet 
er als Streitgedichte oder Gespräche. Nicht nur das Streben nach 
Lebhaftigkeit der Darstellung führte ihn dazu, sondern vielleicht 
mehr noch die Absicht, beim Vortrag den großen Umfang seiner 
Stimmittel zur Geltung zu bringen. Innerhalb desselben Gedichtes 
vermochte er ein dutzendmal seine Stimme zu wechseln und die 
Redeweise, ‘den Ton’ bekannter Persönlichkeiten nachzuahmen. 
Solche Gedichte überschreibt er gelegentlich als ‘Mehrgespräche’, 
offenbar zum Unterschied von den Dialogen, die häufiger sind 
und wofür er auch den Ausdruck ‘Zweigespräch’ gebraucht (z.B. 
30, 2. Der Übergang der Rede von einer Person zur anderen 
wird entweder durch einen Vers oder Versteil ausgeführt oder fehlt 
ganz, und der neue Sprecher wird außerhalb der Verskonstruktion 
mit seinem Namen aın Rande verzeichnet, wie es beim Drama der 
Fall ist, was somit nur als Merkzeichen für den Vortragenden zu 
dienen hatte. Die Gedichte sind meist in den alten Reimpaaren, 
seltener in vierversigen Strophen abgefaßt und führen typische 
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Persönlichkeiten oder personifizierte Naturgegenstände und Ab- 
straktionen gegeneinander zum Streitee Aus der großen Masse 
wählte ich die bezeichnendsten aus. 

H, 19 ‘Die Klage des Bauern beim Pfarrer’ über seinen 
Knecht, der heimlich zu des Pfarrers Dirn schleiche, um zu ‘kari- 
sieren. Unwillig darüber fragt der Pfarrer, ob es bei Tag oder 
Nacht geschehe. 


Bauer: Sell istn gleich, er at ka Zeit durzuj bstiımmt, 
Er geat, ballar (sobald er) zu Wege kimmt, 
Und sein tuit ’s ane nicht bössar als wie ’s ander, 
Und die Feirstige huckn sie stunweis (stundenlang) bonander. 


Der Pfarrer rät ihm, den Knecht besser zu hüten, ihn bei der 
Nacht überhaupt nicht und bei Tag nur in notwendigen Fällen 
ausgehen zu lassen. Der Bauer verweist auf die Schwierigkeit 
einer. solchen Hut, zumal er viel anderes zu tun habe, als seinen 
Knecht zu bewachen; wirksamer wäre. es, wenn der Pfarrer auf 
seine Dirn besser aufpassen möchte. 
Pfarrer: Was, soll ich diese Schande auch noch hörn, 
Daß mich meine eigene Diern soll betörn? 
Die Diern kommt mir Jahr ein Jahr aus 


Die Nacht nie außers Haus, 
Und die Köchin ist überaus braf und fromm. 


Wenn die Dinge so stünden, meint der Bauer, hätte sie den Knecht 
nicht in den Widinn gelassen; allein ‘die Diern ist pfiffiger, als 
wie die Köchin fromm ist’. Der Pfarrer ärgert sich, weil ihm die 
Schuld zugeschoben wird, und verlangt, daß der Knecht bei Nacht 
besser eingesperrt werde, dann wird die Pfarrerdirn schon sicher 
sein. Das findet der Bauer vergeblich, denn der Knecht hat ihm 
schon unter dem Dach ‘'Zwa Mantlfläggen außngiprochen, Und 
ist noar hintern Fakenstallö über die Maur ogikrochen’, als der 
Bauer beide Haustüren gesperrt und die Schlüssel mit sich ins 
Bett genommen hatte; das kleinste Loch diene ihm als Tor, dieser 
Dirn wegen ‘rennat er über a Joch’; einfacher wäre doch, die 
Dirn versperren. Davon will der Pfarrer nichts wissen, ist viel- 
mehr von der Unschuld seiner Magd so überzeugt, daß er den 
Verdacht äußert, der Knecht beschuldige die Dirn nur, um sein 
anderweitiges schlechtes Leben dahinter zu verstecken. Diese Blind- 
heit des Pfarrers stachelt nun auch den Bauern an: Die Dirn täte 
‘wie a heilige Jungfrau’, sei aber auf den Knecht versessen, ja 
auch auf andere Manderleut; sie habe sieben für einen. Nun will 
der Pfarrer es mit der ‘Diern schon anderst machen’, der Bauer 
soll aber den Knecht davonjagen. Des weigert sich der Bauer, 
weil er jetzt mit dem Knecht die Feldfrüchte einheimsen muß, da 
dieser nachher zu den (Landes-)Schützen einberufen werde. Letz- 
teres freut den Pfarrer, weil der Knecht beim Militär gewiß ‘recht 
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trübilierst' werde. Nach des Bauern Meinung würde das ‘Trübi- 
liern’ auch der Magd heilsam sein, dann verginge ihr das ‘Kari- 
siern’; sie sej ein ‘recht Luidarviehe’ und habe den guten Ar- 
beiter in “hr Bandl bracht’; wenn der Pfarrer trotzdem mit seiner 
Magd zufrieden sei, habe er auch keine Ursache mehr, weiter mit 
seinem Knecht zu brummen: ‘Guta Nacht, Pfarrar, geben Sie 
nar amoll dur Diern an Schnarrar’. Es bleibt also beim alten: der 
Streit hat wohl ein Ende, aber keinen Schluß. Das Jürgele wollte 
wohl zwei harte Köpfe und den Pfarrer als den härteren darstellen. 

H, 42 ‘Der Kirchenbue’ führt den Streit eines Geistlichen mit 
Bauern vor. Ein ‘Kirchenbue’, so wird in manchem Hochtal der 
Geistliche genannt, kommt als Seelsorger in ein ‘grobtiefes Tal’, 
das schon lange einen solchen nicht mehr besessen hatte, und er- 
wartet einen feierlichen und freudigen Empfang. Allein die Leute 
‘haben mit finstern Mien bei Fenster außngschaugt auf ihn’, nur 
vom Gasthaus kamen zwei große ‘Zechmänner heraus’ und sagten: 


Ah, kimrust du zins innan, Kirchenbua? 

Aber sell sag mur dur: mach ins kan Unrui 

Und laß die Bueben und die Menschr a wie tien,! 
Sist magstn morgn wieder gien. 


Der entsetzte Pfarrer belehrt sie über seine Aufgabe: die Tal- 
bewohner den Weg zum Himmel zu führen, daher bei ihnen das 
Gute zu befördern, das Böse abzustellen, sündhafte Bekanntschaften 
und Nachtschwärmerei nicht zu dulden. Das mißhagt den Bauern, 
und sie verweisen auf seinen unangenehmen Vorgänger vor zwölf 
Jahren, der ‘alls Zuwiderste getan und das Menschervolk gar nött 
gien hat gilatt’; so könne auch er morgen wieder zum Tal hinaus- 
wandern. Um Eindruck zu machen, erinnert der Priester an Tod 
und Ewigkeit, wo sie bereuen werden, den ‘Gnadenruf Gottes’ so 
von sich getrieben zu haben. Demgegenüber bestimmen sie ihm 
seine Aufgaben: im Winter habe er wohl nichts zu tun, denn die 
‘Bueben und Gitschn muiß er schon a wien sündigen’ lassen; aber 
im Sommer müsse er gutes Wetter machen, das Blitzen und 
Schauern (= Hageln) über die Tauern hinüberjagen, das Vieh 'bi- 
wahrn va Kranksein und hinwearn’ und, falls sie im Handeln ein 
bißchen betrügen, nicht gleich einen Krieg anheben; wenn schließ- 
lich einer von ihnen zum Sterben komme, werden sie schon Lärm 
machen: 


Da muißtö lei frisch kemm 
Und die Sünden ginoatö (eilig) awek nemm, 
Daß si’s (sich es) nött aweil wöhrst mitn Himnil gien ... 


‘Butter geb mur dur danna zu fressen genui.’ Da wird der Prie- 
ster verzagt und erwidert: ‘Wenn i eure Seelen so muß versorgen, 





! Die Buben und Mädeln ein wenig liebeln. 
Archiv {.n. Sprachen. 14t. 5 
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(Geh’ ich) lieber heut als morgen.’ Den Schluß bildet eine Nutz- 
anwendung: der Dichter ruft den Zuhörern entgegen: Argert euch 
nicht an der Grobheit dieser Töldrar (Talbewohner); jeder, der 
sich selbst das Sündigen erlaubt und meint, der Priester könne 
beim Tode die Sünden nur so wegnehmen und den Himmelssegen 
dafür spenden, ist der ‘gleiche Töldrar-Limm!". 

Noch zweimal führt er in solchen Gedichten den Pfarrer im 
Streit mit einem Bauern vor: h, 40 mit einem Welschen, der ihn 
um das “Benedizieren’ gegen die bösen Hexen bittet, welche die 
Unwetter machen und das Vieh verderben. Der Pfarrer weist ihn 


zurecht: a 
Os müßts nött so tumm glaben 
Und Fantasie auf Hexen haben: 
Os müßts a wien mehr beten 
Und a bißl frömmer leben 
Und den Hexenglaben aufgeben, 


auch den heiligen Geist um Erleuchtung bitten. Demgegenüber 
radebrecht der Welsche, daß der heilige Geist für die heutige Welt 
nicht pfiffig genug sei und immer nur Demut, Geduld und Ge- 
rechtigkeit lehre, ‘und mit der bischö durschossen bar (bei der) 
izigen Zeit’; Buße wirke der Bauer ohnehin genug bei dem 
vielen Unglück in Haus und Feld, bei den hohen Löhnungen und 
Steuern: 

Mir Baurn habn af der Welt allın die Lötzö katt 

Und habm üns va des Hearrn schünden gilatt; 

Aber in Höllö gien gibraten zu wearn, 

Diesell laß mur woll die Hearrn. 


Benediziert wird also nicht, aber der Welsche bleibt verstockt. 
Ebenso widerborstig verhält sich c, 50 der Marktbauer gegen das 
eindringlichste Zureden des Pfarrers, statt immer nur an zeitliches 
Hab und Gut doch auch an das Seelenheil zu denken. — 33, 1 
bringt er den Dialog eines Kapuziners mit dem Herbergmandl, 
worunter er offenbar sich selber meint, um zu beweisen, daß die 
Kapuziner trotz ihrer Armut und Abtötung angenehmer leben als er. 

Auch Bauern untereinander führen Streit. H, 23 will ein 
Brunecker Bauer alle Feiertage abschaffen, während der Ahrner 
Bauer sie verteidigt; i, 13 verhandelt der alte Amrer in launigem 
Zwiegespräch einem welschen Marktmandl eine Geiß; h, 18 dis- 
putieren zwei Bauernwirte über den Geschäftsgang in der ver- 
flossenen Fastnacht: der eine hielt während des Ortsgottesdienstes 
offen, ließ die Gäste nach Belieben ‘rafen, tanzen, streiten und 
umarfranzen mit den \WVeiberleuten’, hatte zwar starken Besuch, 
aber meist nur von Gesindel, das ihm mit der Zeche durchbrannte 
und beim Raufen Gläser und Teller zertrümmerte: der andere 
hatte beim Gottesdienst geschlossen, wehrt das Gesindel ab, schaut 
auf Zucht und Ordnung, hält sich überhaupt an den (rrundsatz, 
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daß der rechte Wirt den Seelsorger bei der Pflege religiösen Sinnes 
und guter Sitte unterstützen soll, und erfreut sich eines einträg- 
lichen Geschäfts. G, 23 erscheint ein Tölderer Bäuerlein vor dem 
Landrichter und begehrt einen richterlichen Spruch gegen seinen 
ungerechten Nachbar, der die \Vassergerechtsame mißbrauche. Der 
Richter verweist ihn kurz an einen ‘Affikatten”. Das prozeßfeind- 
liche Bäuerlein fragt enttäuscht, wofür es denn eigentlich einen 
Landrichter gebe. Dieser tadelt ihn, und nun sagen sie sich gegen- 
seitig die Wahrheit ins Gesicht über ihre Pflichten, bis schließlich 
der Richter als der beschämte Grobian dasteht. E, 6 will der 
Arzt den kranken Bauern von seinen religiösen Ansichten ab- 
bringen: allein der Kranke verteidigt sich mit so kräftigen Grün- 
den, daß er den Arzt bekehrt und dieser hinwieder einen Ad- 
vokaten, der aber aus Menschenfurcht seine christliche Gesinnung 
nicht zu bekennen wagt. 

Auch Tieren verleiht das Jörgele Sprache und läßt sie Dialoge 
balten. So hat er einen ‘Vichtiskurs in der Christnacht’ gedichtet 
(9, 1), in dem er das schöne Motiv der Volkssage, in der heiligen 
Nacht würden selbst die Tiere der Sprache mächtig, um sich zu 
verständigen, ebenso sinnig wie breit behaglich ausgestaltet. Vor 
‘nicht gar längst vergangenen Zeiten’ sei ein leichtsinniger Wicht 
während der Christnacht in den Stall eingeschlichen, um die “Vichtis- 
kürse’ zu belauschen, statt, wie sich’s gebührt, in die kirchliche 
Andacht zu gehen. Da sprach der Stier zu seinen Stallgenossen: 


Heunt haben mir an avigen Zuilißner (Horcher) hier: 
Hött ich ihn auf mein Horn, 

Den wollt ich durchborn! 

Dann sprach der Ochse zum Stier: 

Wenns du tuist, i halt a mit dier. 

Dann sprach auch zum Stier und zum Öxen die Kuih: 
Und i hilf enk beaden ano zui. 


Diese Drohung fruchtet: der Zuborcher flüchtet sich mit ‘Schauder’ 
in die Kirche und betet vor dem Christkind, damit der Viehdiskurs 
an ihm nicht in Erfüllung gehe. — Solche Erzählungen vom Vieh, 
unterbricht nun das Jürgele seine Darstellung, seien kein ‘Glau- 
bensartikl’, sondern nur ein ‘Glauben unter den Leuten’. Er könnte 
jedoch voraussagen, was die Tiere reden würden, wenn sie könnten: 


Das Vich wur sprechen vor andern all: 

Unsere Wohnung ist der niedere Stall, 

Und deswegen sein mir beim Menschen hoach in Ehren, 

Weil in an Stalle als Mensch geborn ist der König Himmels und der Erdn. 


Und dann sprachen besonders die Oxen: 

Mir haben zu der Ehre das Vorrecht, 

Weil oander den Christkindl gedient hat von unsern Gschlecht, 
Dön hats Christkindl so notwendig gebraucht: 

Er hats wit sein warm Aten in der Költe behaucht. 
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Dann redeten die Küh den Oxen gleich wieder ein, 

Daß sie nicht minder, eher noch mehrer als die Oxen sein; 

Denn unsere Vorfahrn 

Haben auch vor achtzehnhunderst Jahrn 

Auf der Weiden um Betlehem 

Durch die Hirten lassen die Milch nem 

Und dieselbe sie dann dem Christkindl geben 

Zum Opfer für sei leibliches Leben. 

O könnten auch wir noch dem Christkindl dön Dienst erweisen, 

OÖ wie gern wollten auch mirs mit unsrer Milch nöhrn und speisen. 


Und darauf erwachten von Schlaf 

Die jungen Lämmer und die Schaf 

Und redeten den Oxen und den Kühen ein, 
Daß sie vornemmer als sie beide sein. 


Und sie sprachen: 


Die Hirten haben uns mit Leib und Leben 

Den Christkindl zum Opfer gegeben, 

Und ’s Christkindl ist selber nach unseren Orden 

Ein geduldiges Lämmlein geworden 

Und hat sich wie ein Lamm für die Menschen gelaßt schlachten, 
Deswegen sein mir Lämmer als Christkindlbilder zu betrachten. 
O0, wie lieb und .wie gern 

Möcht wir fürs Christkindi a Schlachtopfer wern! 





Dann sprach der Stier: 


Ich bin unter all Vich das gröbste Tier; 

Darum wollt ich mit mein Horm 

Den Christkindlein seine Feinde durchborn 

Und im ganzen Leben recht lieb und fein 

Sein Schutz und sein Ehrenwache sein. . 


Und derweil ist der Ösl auf sein Strohbött ruhig gelegn. 

Endlich kam er auch noch zuwegen 

Und sprach: Ich möcht von mir auch viel Rühmliches sagen: 

Ich hab ’s Christkindl samt der Mutter drei Tagreisen weit auf mein Rucken 
Und bin bei seiner Krippe als sein Hofgsind geblieben, [getragen 
Bis es der Herodes in die Flucht nach Egipten vurtrieben, 

Und da hab ich wieder das Kind! samt der Mutter erfassen 

Und auf meinen Rucken aufsitzen lassen 

Und dann zogen wir im traurigen Schicksale weiter 

Und blieb in allen ihren Nöten mit Josef ihr bstendiger Begleiter. 


Und so sprach jedes Rind und Haustier für eich allein 
Und zuletzt sagten sie noch in allgemein: 

Mir arme Rinder 

Sein der Natur ihre Kinder, 

Mir haben keine Seel und kein Ewigkeit, 

Mir haben bloß einen Leib und a kurze Lebenszeit, 
Und wenn nir no an bössern Willen hetten, 

’s Christkindl von Nöten zu erretten, 

Aber das ist ban uns grade gleich, 

Mir kemm doch nött ins Himmelreich; 

Mir müssen uns durmüden und durkneisten, 

Den Menschen Dienst und Nalırung zu leisten, 

Und zu Lohne wear mur dan ogschlagen 
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Und die löst Ehre durweisen sie uns mit Bander anogen. 
Aber die Menschen, de Tumm, 


Gien mitn Christkindi sofl grob um, 

Wöll gar nicht tien durfür, 

Schaffens no außen ber dür, 

Und muiß dann in an arm Stall weichen 

Und von üns Rindern Dienst und Hilfe leichen. 


Die Menschen haben (sedächtnis, freien Willen und Verstand 
Und Gaben und Gnaden allerhand 

Und wenns awien mitterla (mittelmäßig) tien, 

Mögens zu Lohn in ewigen Himml innegien. 

Aber viel tiens nimmer glaben, 

Daß sie a Seele haben, 

Sie sagen, sie sein a la (auch bloß) Tier 

Und wearn zulöst noar a la hin als wie mier. 

Aber mit dön Gstöllö 


Fahren sie dechter in die Höllö, 
Wo sie dann ewig wünschen und bigern, 
Wenn sie müchten wie a Viche hinwern. 


So und dergleichen lautet der Pracht (Gespräch), 
Wie ’s Vich rödat die Christnacht, 

Wenns die Sache verstant 

Und wirklich röden kannt. 


Am Schluß mischt sich die alte Vorliebe des Dichters zur Morali- 
sation ein, wodurch das Naive in Ton und Auffassung gestört wird. 

Häufig sind Dialoge von Personifikationen, die er recht lebendig 
und anschaulich zu machen versteht. So personifiziert er e, 10 
den Kaffee und läßt ihn mit seinem Trinker streiten: 


In der Zeit sprach der Kafee zum Fruhstucker: 

Du zurlaßner armder Schlucker, 

Dir gangs Ött gar rar, 

Wenn i nött war: 

Da warst du in Vormittag lahre, 

Die Suppe ist dur zu scharf und ’s Muis zi schware, 
Die Knödlan taten dich drucken 

Und der Blente war dir allenthalben zu trucken. 
Und i bin so seicht und leicht, 

Daß di kan andra Speise sovl gut deicht. 


Dann sprach der Schlucker: 
‘Ja, ja, Herr Kafce, as ist schun wahr, 
Doß ma di alla gern hat und gern ißt'; 


allein einen Kraftzuwachs bringe er dem Körper nicht, verteure 
Zucker und Butter, verschlinge viel Milch, so daß beinahe Schmalz- 
knappheit entstehe. Das sei gleichgültig, erwidert der Kaffee, er 
besäße doch das größte Reich und sei der Speisenkönig im Herren- 
palast wie in der Bettlerhüttee Das muß der Trinker zugeben, 
jedoch sei der Kaffee nur ein “Nachgeschlapper', das man genieße, 
nachdem man schon genug gegessen habe; ferner werden die Leute, 
die viel von ihm trinken, ‘selch und welch’; im Grunde genommen 
wäre er doch nur eine Kost für alte Weiber, die dementsprechend 
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auch wie die heiligen Leiber ausschauen. Zur Entgegnung nimmt 
der Kaffee den Trinker selbst als Beweis, welchem jeder Tag ohue 
dieses Getränk ein “Trauerfest’ wäre; keineswegs verderbe er Leib 
und Leben, vielmehr sei er das “ebhafteste Süppl’ auch für die 
Manderleut: wenn diese zu viel Wein getrunken und Katzenjammer 
haben, müsse er ihnen den Magen einrichten und wieder erquicken 
und so den Doktor ersparen. Der Trinker wirft nun die Frage 
ein, was die Leute vor der Ankunft des Kaffees in Tirol getan 
haben? Dieser weicht aus: was früher geschehen, habe ihn nicht 
zu kümmern: genug. daß er jetzt der “\Wunderdoktor’ für die großen 
Weinbäuche sei, mit denen sie vergeblich versuchen werden, durch 
die Himmelspforte zu schlüpfen. Der Trinker nimmt eine andere 
Wendung: wenn der Kaffee auch keinen Rausch bewirke, so ver- 
zehre er doch viel Geld, bringe Weiber und Männer in Not und 
verleite die \Veiber sogar, in die Brieftasche der Ehemänner zu 
greifen. Der Kaffee aber findet es ganz recht und billig, daß 
auch die Weiberleute etwas haben, während ihre Männer in den 
Wirtshäusern schlemmen: Was ist etwa ‘a Schalil Kafeh gegen a 
3 Litter Wein, was die Mander oft in an Size schuldig sein?" 
Dazu kommt erst noch Spiel und Rauchen! Das gibt dem Trinker 
Anlaß, den Kaffee zu bespötteln, weil er sich der Weiber so eifrig 
annehme, seiner besten Kundschaft; mancher Mann müsse bloß 
mit einer Schale Kaffee zum und vom Markt, während das Weib 
daheim genug Kaffee trinke und Guglhupf esse. Nun macht der 
Kaffee einen ausgleichenden Schluß: es müsse doch einleuchten, 
daß er die Partei der Weiber ergreife, weil sie ihn ‘mit Lob- 
sprüchen’ zu Hilfe kommen, während die Männer ihn wohl trinken, 
aber seine Güte mit böser Nachrede vergelten. Ubrigens brauche 
es da überhaupt keinen Streit; denn Wein und Kaffee seien Nach- 
barn und von Gott geschaffen, den Menschen zu erquicken, nur 
dürfen diese nicht mehr davon genießen, als sie sollen. — In 
ebenso versöhnlicher Weise schlichtet er c, 46 den hübschen Streit 
zwischen ‘Ratsch und Gloggö’: jede hat ihre Zeit und ihren 
Zweck. 

Schon eingangs dieses Abschnittes habe ich angemerkt, daß 
er auch Abstrakta zu Streitgedichten verwendet und recht lebendig 
und anschaulich zu machen weiß. Als Beispiel mag e, 10 dienen: 
‘Sonntag und Montag in Streit”. 


Der Sonntag stellte sich sehr hoch, 

Nahm das Wort und sprach: 

Ich Lin der högste, der heiligste Wochentag, 

Ich mich wirklich rühm und auspreisen mag: 

Ich bin unter den sieben Tagen, was die Sonne ist unter den sieben Planeten, 
Ich bin ingsötzt nur zun guten Werken und zum Beten, 

An mir durschein alla Leut 

In an schien saubern Kleil, 
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An mir ist gibeten, von der Arbat zu ruhn 

Und der Predik und der Mösse beizuwuhn, 

Zu dön verpflichtet an oagns Gibot; 

Den ich bin an oagnder Tag und der ganze für Gott. 


Mit dieser Ruhmredigkeit ist der Montag unzufrieden und ent- 
gegnet daher: der Sonntag habe nur das Gute von sich ausgesagt 
und das Uble alles verschwiegen. Dieses müsse er empfinden, 
weil er gleich hinter dem Sonntag komme: er müsse die Kleider 
ausstauben, die der Sonntag verschmutzt, die Rauschigen ernüch- 
tern, die Lumpen, die noch nicht nach Haus gekommen, heim- 
bringen, die ‘löützen Hamöre’ und die leeren Geldbeutel aufbessern. 
Wenn er die Gewalt hätte, würde er aus dem Sonntag einen 
Werktag machen, so bliebe viel Unfug unterwegen. Nun mischen 
sich auch die anderen Wochentage in den Streit, teils für, teils 
gegen den Sonntag, der nicht haftbar dafür sei, wenn an ihm 
Leute das dritte Gebot übertreten; nur der Mittwoch tadelt nichts 
und pocht auf nichts und behagt sich in der Mitte gerade recht, 
weil er drei Nachbarn vor und drei hinter sich und keinerlei be- 
sondere Aufgabe zu erfüllen habe. 

Durch die Beteiligung der anderen Wochentage wird der Duolog 
zu einem Dialog, ohne daß das Jürgele das angemerkt hätte, wie 
er es h, 5 (S. 32) tut: ‘Ein Mehrgespräch von den Teologen’. Elf 
Männer im Wirtshaus geraten bei ihrem ‘Dischkurs’ auf das Theo- 
logenseminar zu Brixen. Der erste spricht im ‘Ton’ des Rienser 
Schneiders seine Freude über die ‘Schienheit’ des Seminars aus, 
wo er die jungen studierten Leute in den ‘besten’, aber auch 
‘örgisten’ (= gefährlichsten) Jahren den sittlichen Gefahren ent- 
rückt wähnt. Der zweite äußert im ‘Ton des Tölderers’ Bedenken 
gegen die Ansicht, weil es schon öfters auch Seminaristen vertragen 
habe und mancher noch vor den Weihen ausgetreten sei. Das 
bestätigt der dritte im ‘wälschen Dialekt’ und fügt hinzu, daß ein 
Theologe, dem der geistliche Beruf fehlt, richtig handle, wenn er 
rechtzeitig davongehe. Der für das Seminar begeisterte Rienser 
Schneider ergreift zum zweitenmal das Wort, um den Wunsch zu 
äußern, ins Seminar zu gelangen und dort beobachten zu können, 
wie es bei diesen jungen Herren zugeht. Der vierte Gesprächs- 
teilnehmer, der das oft gesehen, gibt im “Tarar Hauslanton’ fol- 
gende Aufklärung: 


As ist a schiens Ding, i 
Bald sie recht in de Gängö umananderspring, 
Man durstöllts ihnan kam aus, 

Sovl lafen sie daher und über die Stiegen awaus. 


Davon ist der fünfte nicht erbaut, denn er antwortet im Ton des 
‘blinden Stampfer': 
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Sell glab i schun: sie haben leicht lafen, 
Sie sein ött miedö von arbattn und von Holz strafen (streifn), 
\Vie ünsar oandar muiß tien, 
As man va Starrigkat kam übra Stiegö kann gien. 
Ein zweiter Tölderer (fünfte Tonart) schwächt diese Rede ab: kör- 
perlich werden die Theologen freilich nicht müde, aber das Stu- 
dieren den ganzen Tag ermüde ebenfalls, besonders jene, die ‘harst 
lern’. Diese Auffassung bekräftigt ein zweiter Wallscher (sechste 
Tonart.. Deswegen müssen die Theologen ihre Erholungspausen 
haben, wo sie frische Luft und neue Kraft schöpfen können. Es 
folgt der siebente Sprecher im Ton des ‘Bandlmandls’ und schließt 
diesen Teil der Erörterung verallgemeinernd ab: Ohne Mühe er- 
reicht man auf der Welt nichts; daher hat jeder Stand seine Be- 
schwerden, mag er mit dem Kopf oder mit der Hand arbeiten. 
Und es ist gut so; denn wenn die Theologen nicht arbeiten müßten, 
könnten sie trotz der Theologie auf Abwege geraten, ja ‘das geist- 
liche Gstöllö bracht (= brächte) sie no tiefer in die Höllö’. — 
Diesen neuen Gesichtspunkt greift der achte im Tone Tolds auf 
und meint, daß von den geistlichen Herren bei ihren ‘gottsdienst- 
lichen und himmiswirdigen Arbattn’ doch wohl keiner verdammt 
werden könnte. Diesen belehrt ein neunter im Tone des Ober- 
hofer Tand! (= Anton), wie die Geistlichen trotz ihrer kirchlichen 
Handlungen für sich selber gar wohl fehlen können: 
Sie prödien af dur Kanzl va dur christlichen Pflicht, 
Nanchen kann man halt a la in Worstn glaben und in Werken nicht. 
Und die hoache Wirde 
Macht ihnan la a schwara Birde, 
Ban ibnen ist ’s Himmelreich no harstar zu erstreiten 
Als wie ban andern weltlichen Leuten. 
Diese Worte führen einen zehnten im Happacher Peterston zu 
einem unerwarteten heiteren Vergleich: Wenn schon den ‘Priestern 
’s Himmlreich kann fallieren, de dechtar ander Leut in Himml 
führen’, wie wird’s nachher erst den ‘Kellarmadlan’ ergehen, welche 
oft Tag und Nacht rauschige Zecher bedienen müssen, an Sonn- 
tagen nachmittags nie in eine Kirche gelangen und jahraus jahr- 
ein nie einen Rosenkranz beten. Darauf ergreift der Bandl zum 
zweitenmal das Wort, um sich warm der Kellnerinnen anzunehmen, 
die, wenn sie ihre Standespflichten erfüllen und eine christliche 
Meinung haben, auch mit Springen und Laufen sich den Himmel 
verdienen können. Zum Schluß spricht der elfte ın Höfer Jaggls 
Ton und macht seinem Ärger Last, daß der Bandl die Kellnerinnen 
als die ‘Lustigisten’ zuerst will ins Himmelreich eingehen lassen, so- 
gar noch vor den geistlichen Herren; denn sie haben ‘gewöhnlich’ 
nur an ‘gschitzten Gank und a schiens Gsicht und sell hilft ıhnan 
zum Himlreiche nicht’. Ubrigens hätten die hier versammelten 
Männer bereits fünf Stunden lang gezecht, und das wäre auch nicht 


Google 


Georg Töchterle 41 


die richtige Vorbereitung auf das Himmelreich. — Man sieht, wie 
das Jörgele langer Zecherei abgeneigt und gegen das leichte, ge- 
putzte Völklein der Kellnerinnen mißtrauisch ist. In diesem Gedicht 
ahmte er also elf verschiedene Stimmen und Sprechweisen nach; 
da er mit der eigenen beginnt, sind es zwölf; wahrscheinlich wählte 
er besonders charakteristische Stimmen von bekannten Persönlich- 
keiten, um dadurch noch größere Heiterkeitswirkung zu erzielen. 
G, 6 (S. 37) enthält gleichfalls einen Wirtshausdialog ‘Die Nach- 
barn im Zechhause’ mit zehnmaligem Stimmwechsel. Die Bauern 
der ganzen Gemeinde saßen im Wirtshaus, ‘tranken Gliedwein und 
aßen Bratl und Karbinatlen, und Gelt hatten sie alle genug’. Das 
Jörgele läßt es somit bei ihnen hoch hergehen, offenbar, um da- 
durch den Konstrast zum folgenden recht stark fühlbar zu machen. 
Es erscheint nämlich der Ortspfarrer und bittet um eine freiwillige 
Gabe zu einem Festmeßgewand. Auf einmal geben sich alle als arme 
Teufel aus, und der eine lenkt den Pfarrer auf den anderen ab. Den 
Witz legt der Dichter in die Worte, womit sie sich einerseits ent- 
schuldigen, anderseits den Pfarrer zum Nachbar weisen. So ent- 
schuldigt sich zum Beispiel der -Mittweger Bast (= Sebastian): 


Lieber Pfarrer, öpas geben tat i gern; 

Aber ’as möchten meina Geltor (Gläubiger) hern, 
Und wenn man für Öpas söllans was hergeben tuit, 
Dann tien sie gar nimmar guit. 


Oder es weist der Oberstuber Tandl den Pfarrer zum Nachbar 
mit den Worten: 


Der Baur hat recht Gelt, 

Dursell hat für seina Töchter seidina Tüchlan va München bstellt, 
Die Oasterfeirstige auszulafen: 

Dursell kann ihnan a Meßgiwand a kafen. 


Vereinzelt wird die Komik auch in die Charakteristik des Nach- 
bars gelegt; so beschreibt der Tölderer dem Pfarrer seinen Nach- 
bar also: | 

Sie müssen la nu do umhin zin Nachbar gien; 

Aber sie wearn ihn woll nu töllö harst vurstien: 


Er hat a Haselscharste an dur Nosen, 
Dana tuit ar sovl wildö blosen. 


Außere Bewegung bringt das Jörgele noch dadurch ins Gedicht, 
daß es den Pfarrer nicht nur in der Versammlung, sondern auch 
von Haus zu Haus bitten läßt, und verbindet damit auch innere 
Bewegung, indem der Pfarrer den Gegenstand seiner Bitte ändert: 
beim Sagschneider z. B. bittet er um Bretter für das Kirchendach: 


Denn unser Kirchendach gib gewaltig nach, 


Und das Heiligtum können wir doch nichternassen 
Und Schaden leiden lassen. 
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Den Schluß gestaltet er nach dem Muster der bekannten bibli- 
schen Erzählung vom Groschen der armen Witwe: das welsche 
Mandl, das nur zwei Geiße besitzt, gibt gleich seinen einzigen 
Söxer gern und stellt weitere in Aussicht: 

Iz kimmt glei dur Kitzen van Gas, 

Noar kimmt Sexar ginui, 

Noar gib i no ana zui, 

I gib die Gelt alls her va de Kitzen, 

Noar werstar die Meßgiwand klitzen (glänzen). 


Der Pfarrer gienz dann tief gerührst und staunend nach Haus 

Und legte sich die Worte des armen Gebers recht viel bedeitend aus; 
Und wenn schon alle die Reichen mit Nichtgeben sein Gemüt tief haben 
So hats dieser Arme wieder reichlich ersetzt. [verletzt, 


Von den Tonarten kehrt nur ein Drittel aug dem früheren Dialog 
wieder, die anderen sind neu. 

C, 14 (S. S7) wandert der heilige Nikolaus unerkannt von Haus 
zu Haus, um die Leute zu befragen, welchen Lieblingswunsch sie 
auf Weihnachten hegen. Zuerst kommt er zum Wildschützen. 
Der will um jeden Preis auf die Jagd: 

1 wollt gern Hunger, Durst, Költ und Nössö durtragen, 

Wenn i krod möcht in Wilde nachjagen. 


Und as war gar ka Mittl, daB mi das Gschäft amal vurdrießat, 
Wenn i schun in fünf Tagen ött an Hasö schießat. 


Der zweite ist vom dritten Orden und möchte die Weihnachten 
in christlicher Frömmigkeit zubringen. Der dritte, ein Bauer, 
möchte am liebsten von den Weihnachtsfeiertagen gar nichts wissen, 
denn er muß seine Leute lassen ‘Feiertag halten’ und dennoch 
‘gut kösten’ (verköstigen.. Der nächste, ein Bauernknecht, freut 
sich auf das Rasten und die lange Bettruhe, weil sie seiner 
‘sschuntnen Krippe‘ wohltut. Der fünfte, ein Tagwerker, möchte 
auf den Markt, um Kuh und Kalb gut zu verkaufen. Der sechste 
will es machen wie der zweite: die ‘heiligen Zeiten gerade so be- 
gien, daß ı mi mücht 's ganze [Jahr] mit Troast und Freuden 
darauf vurstien’; das Christkind möge ihm den Segen dazu geben. 
Der siebente will Ochsen handeln, und der achte, das Welsch- 
mandl, in die deutschen Gegenden auf Bettel wandern. Der zehnte 
ist ‘studierst’, hat aber nichts zu essen und möchte schauen, ob er 
bei den Herren und Frauen etwas bekommt, was sein Magen ver- 
tragen kann. Der elfte ist ein ‘Mädchen’, und dieses sagte ‘in 
sanften weiblichen Ton’: sie wünsche sich als Dienstmagd des 
Jesukindls zu erweisen und alles getreu nach seinem Willen zu 
tun. Das nächste Mädchen verlangte ein schönes Gewand, wie 
es die Nachbardirn hat, dann werde sie dieselbe bei einem ‘Er’ 
ausstechen. Den Schluß bildet die Nutzanwendung: wer seine 
Weihnachtsfreude ‘in der Welt suecht und außer Gott überall, dön 
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sein die Weihnachtsfeirtage zum Fall’: wem sıe aber zum Heile 
gereichen sollen, der muß sie gut zubringen, wıe es der heilige 
Nikolaus und das Jesukindlein gern haben. — Hier trug das Jür- 
gele auch in zwei Frauenstimmen vor. ein bestimmtes Vorbild gibt 
er uns bei der zweiten (‘Wallburg Multschlechner') an. 

18. 2 nennt er die Zahl der Dialogteilnehmer im Titel: Die 
neun Marktmänner. Davon kommen nur sieben zu Worte, dar- 
unter wieder der Tölderer, der Welsche und der Rienser Schnei- 
der, die er offenbar besonders gern nachahmte. Sie verhandeln 
eine Kuh mit ihrem Kalb, was in derb realistischen Zügen breit 
ausgeführt wird. 

Eine gemischte Form zeigt Nr. 31. Es beginnt mit der bibli- 
schen Erzählung von den Philistern und Israeliten, schildert dann 
den Kampf zwischen Goliath und David und geht in diesem Teil 
von der Erzählungs- in Dialogform über, indem einzelne Israeliten 
sich über den Einfall der Philister trösten und erwägen, ob Gott 
mit ihnen sei und David dem Riesen gewachsen sein werde, und 
wie er es werde angehen müssen, um dies Ziel zu erreichen. Da- 
bei werden wieder ‘Töne’ bekannter Persönlichkeiten nachgeahmt, 
worunter sich diesmal auch der Lorenzener Pfarrer befindet. Folgt 
er in den erzählenden Teilen meist der Bibel, so wird der dialogi- 
sche Teil selbständig ausgeführt. Der Schluß mit Kampf und 
Sieg stammt wieder aus der Bibel. Dieses Mischprodukt führt uns 
von den dialogischen zu den 


II. Erzählenden Gedichten. 


Zunächst zu den biblischen. Sie sind spärlich und unbedeutend. 
59, 1 wird die Geschichte der heiligen drei Könige nach der Bibel 
breit ausgemalt und mit einer endlosen Strafpredigt über die Eitel- 
keit der Weiber und Männer beschwert. Abnlich e, 50 die Ge- 
schichte der Büßerin Magdalena. Zahlreich und besser sind die 
Erzählungen eigener und fremder Erlebnisse, die er zur Erheite- 
rung oder Erbauung aufgezeichnet und vorgetragen hat. Von den 
ersteren haben wir Proben schon vorn im Lebensabriß gesehen. 
Zur Ergänzung will ich zwei von der heiteren Art hier mitteilen, 
und zwar eine aus seinem Leben in der Wahrberger Mühle und 
eine über ein Wallfahrererlebnis. In der einen (53, 2) erzählt er 
von der Ratten- und Mäuseplage in seiner Mühle und dem Kampf 
der Katzen dagegen, der aber nicht viel half: 


Denn was trug (es) denn aus, 

Wenn zwa Katzen täglich durwuschen ham a Maus, 
Und gar selten ging es von Statten, 

Daß sie wöchentlich durwuschen haben an Ratten. 
Bei soviel Mäusen und Iltatzen 

Waren diese zwei arme Katzen 
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Zwar treugute Wächter, 

Aber doch gings ihnen allweil noch schlechter: 
Statt wöhler und bösser 

Wurde der Tumult allweil noch größer. 

Die Katzen haben (nach) Pflicht gejagen und getrieben 
Von drüben nach enten (und) wieder herüben, 
Aber das Kunter ist geblieben 

Mit seiner gräßlichen Schar 

Hintern Wänden in Verwahr. 

Es wurd ihnen zwar verwöhrst 

Und sorgsam vurspörrst 

Des Menschen sei Nahrung unds Brot, 

Aber dennoch hatten sie keine Not 

Und waren wie unverlorn; 

Denn in der Mühle war Kom, 

Und das Korn gab Mehl, 

Und die Ratzen haben kein Verbot wegen stehl, 
Und sie machten sich kein Gewissen, 

Wenn sie die Söck und die Bölg haben zerbissen, 
Und für das Getös und Geklapper der Mühl 
Haben sie gar kein Gefühl. 

Und als ein Jahr und zwa Jahr 

Allweil sich mehrte die bös Kunterschar 

Und daß man völk ött gemögt mahn, 

In dön Haus kann der Mensch nimmer wohn, 
So war plötzlich und auf einmall 

Die ganze Gsellschaft verfall 

Und ale wäre das böse Kunter 

Fünfzehn Meter tief hinunter, 

Es rührte sich nichts und nirgends mehr, 

Man hörte kein Graspler hin und kein Knaspler her ... 
Kein Mensch hat an Begriff hierin, 

Der das Kunter nie darf empfinn (empfinden), 
Wie ruhig, wie lieb und wie fein, 

Daß itz dön Menschen sei Wohnung werst sein. 


Aus seiner Lebensbeschreibung ersehen wir, wie er getreu nach 
der Wirklichkeit erzählt. Dort gibt er auch eine genaue Zeit- 
bestimmung an: 1896 hatte er die Plage dieser ‘Schaudergäste’ 
auszuhalten; im Advent zogen sie plötzlich davon, blieben das 
ganze folgende Jahr aus, kamen im Herbst 1898 leider wieder. — 
Das Wallfahrtserlebnis überschreibt er: ‘Die Widerwärtigkeiten als 
Schwestern’ und scherzt über verschiedene Unannehmlichkeiten, die 
er durchmachen mußte. Gleich beim Aufbruch wollte er den 
frommen Tag mit einer Messe beginnen. Da sie hier aber erst 
um 7 Uhr stattfand, wollte er nicht so lange verweilen und hoffte, 
in der nächsten Station sie zu erreichen. Dort hieß es, nur jeden 
zweiten Tag werde Messe gelesen: gestern war eine. morgen wird 
eine sein, aber gerade heute ist keine. Der Gottesdienst war also 
versäumt, und er erfuhr heute zum erstenmal, daß die Wider- 
wärtigkeiten seine Reisebegleiterinnen seien. Weil er noch nüchtern 
war, plagte ihn der Hunger: ‘die Hungerstern knisterten bei den 
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Augen wie die Nachtlichter. In einem Gasthause verlangte er 
Kaffee und Brot, erhielt jedoch zur Antwort, an Werktagen werde 
dieses Getränk für Gäste nicht gekocht, nur Bier und Wein könnte 
er haben, wonach ihn aber nicht gelüstete. So zeigte sich wieder 
die Schwester Widerwärtigkeite Auf dem weiteren Marsche kam 
er zum Hause eines alten Freundes, der ihn herzlich begrüßte und 
seiner Frau den Auftrag gab, dem Gast einen Kaffee zu kochen, 
dann seinem Geschäft nachging. Die Frau vergaß in ihrer großen 
Eile, dem ersehnten Getränk Zucker und Brot beizulegen. Der 
Pilger hat ‘sich ött gitraut zu duxmuhn’ und ‘dechtar gemüßt dan- 
ken, als wenn der Kafeh bössar war gewessen als wie a rechtar”. 
Und so ging der ‘geplagte Heiter’ auf seinem Kreuzwege wieder 
von dannen und rief aus: ‘Schwester \Widerwärtigkeit, o wie plagst 
du mich heut!’ Der weitere Weg führte ihn durch eine Sumpf- 
gegend, wo sich dem Ermattenden kein Ruheplätzchen zeigte. Daran 
schloß sich Wiesengrund, wo er wohl hätte rasten können, allein 
jetzt trieb ihn der Durst vorwärts. Als er endlich zu Wasser 
kam, hatte der Hunger den Durst überwältigt, und bis zum näch- 
sten Gasthause dauerte es: noch drei Stunden. Eine Eierträgerin 
und eine Brotträgerin, die ihm begegneten, durften ihm nichts ab- 
geben, weil sie bestellte und genau gezählte Waren trugen. Schon 
war er daran, ‘zwischen Hunger und Schwäche liegenzubleiben’, 
als eine ‘Biernhändlerin’ daherkam und ihm um 20 Kreuzer einen 
Korb voll Birnen verkaufte. Nachdem er alle ‘gestik gössen', ‘att 
dur Hunger unköp an Ende zu nemm, darfür attar in Bauchwea 
bikemm: ... und die Ladö (Ekel) von aniedar Speisö. Wie er 
endlich das Dorf erreichte, hätte er Nahrung genug erhalten, aber 
kein ‘aufgrichtetes Bött’, so daß er im Stadl übernachten mußte. 


Und da hatt er dann ausgeruifen: 

O Widerwärstigkeiten, meine Schwöstern, 
Ihr plagt mi heunt wie göstern 

Und morgn gewiß wieder wie heut, 

Weil as wirklich meine Schwöstern seit. 
Aber alla Gott zu Lob und zu Earn, 
Vielleicht mögt as in der ander Welt 

Meina Kranzljungforn und Gsöllinnan wearn. 


H, 35 ergeben sich aus dem stürmischen Winterwetter die Hinder- 
nisse auf einer Reise nach Brixen. Und so gestaltet er öfters kleine 
Erlebnisse scherzhaft oder lehrhaft aus. Bei fremden Erlebnissen 
bekundet er ein gutes Auge für Schildbürgerstückchen (vgl. Das 
Untermarschwein e, 3, Die Braunögger Stadt e, 7) und für das 
Treiben von Sonderlingen (vgl. Der fluchende Weber 54, 1, Der 
geizige Müller 13, 1, Der besondere Mensch zu Bozen i, 12). Sie 
bieten ihm Gelegenheit zu Sittenschilderungen. Ein merkwürdiges 
Gedicht dieser Art ist ‘Der Wetterlärm der Bauern’ G, ?. Ein- 
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stens jammerten die Bauern über das viele Regenwetter zur Ernte- 
zeit und fluchten: 


Teufl, Teufl, aso ist alle hin! 

Denn sie waren just in Schnitt 

Und hatten mit den Garm das Gelitt; 

Sic fürchteten sich von Unfrisch und von Rost 

Und dalıer auch von der zukünftigen Not in der Kost. 


In einem anderen Jahre fluchten sie über große Trockenheit, welche 
die Feldfrüchte verdorre; wieder in einem anderen über den Rauh- 
reif, der die Saaten verbrenne; dann über das Hagelwetter, das 
die Halme abschlage. Trotzdem haben sie nicht nur genug zum 
Essen gehabt, sondern noch verwirtschaftet, gepraßt und geschlemmt: 


Statt Wasser genossen sie Wein, 

Er att toirö woll gimägt sein: 

In Wirtsheisern der Stadt 

Habens ihn hertragen (auftragen) gilatt, 
Und so habens manche die Nacht 

Die Woche zwamall gimacht. 

Und ihre Weiber zu Haus 

Kamen auch nicht viel übel daraus. 


Auch sie lebten mit ihren Kindern im Genuß und klagten dabei 
über die Männer: ‘O Teufl, Teufl, es ist alls hin!’ “Und man sah 
es allen wohl an, daß Költ und Hitze, Reif und Schauer kan 
Menschen nichts zu Leide getan.’ Nun schiebt er ein legendari- 
sches Motiv ein: Der Herrgott hat den 


Heiligen Petrus von Himm! oar geschickt af die Welt 


Zi schaugen und zu forschen in himmlischen Herzensfeld,' 
Wies Wetter tuit, 


Obs schlecht ist oder guit 

Und wies ausschaug mitn Getreide der Werke ... 

Und Petrus kam an und ein Engel mit ihn, 

Und sie schauten über alla Felder der Menschensitten hin. 

Und es schaute sehr schlecht aus, 

Und mit Verachmach und Loada gingen sie nach drei Wochen wieder zurück 
Und der Herr ging ihnen auf weit weiten Wegen [in Himm] nach Haus. 
Schon recht neugierig entgegen 

Und (redete) sie an: 

Wie schaugs aus, wie hats getan? 

OÖ, schlecht, schlecht, war ihre Antworst: 
Die Hitze des Unglaubens hats alls zamme gibrennt und gidorrst, 
Die jung Zweiglein der Unschuld hat der Reife durfrearst, 


Und amall ist ka Hoffnung, daß da wo Ööpas Guits nachar (nach) waxen 
Und die guten Sitten |wearst, 


Sein von der (süsse der Leidenschaften überschitten, 


Die Tugenden sein von den Windsteassen der Versuchungen durschütterst, 
Und bei vielen ist ’s Gnadentum durch Weinnössö alls vurwitterst ... 


! D.h. die Herzen der Menschen sind das Feld, wo der himmlische Samen 
gedeihen soll. 
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Selten an Echar (Ahre) trifft man un, 

Dör Költ und Nässö und Hitze und dur Hag] nicht att gitun. 
Aber ba de sein mur no a wien zu früh kemm 

Und haben sie nött gikennt mit üns nemm, 

Und für diese bitten wir: 

OÖ Herr, o Herr, bewalır sie dir, 

Befeicht und beschein sie mit deiner heiligen Gnaden 
Und laß ihnen ferners den bösen Plunder nicht schaden. 
Und zur Erntezeit werden wir dann wieder hingehen 
Und uns um ihre Früchte umsehen 

Und sie von den Bösen 

Sorgfältig auslösen 

Und mit Jubl und guter Ding 

Die hunderstfältigen Früchte in deine Sclieire einbring ... 


Das Gedicht könnte leichtlich Hans Sachs gedichtet haben, und 
wir würden es zu seinen besseren rechnen. 

Bei den erzählenden Gedichten unterscheidet das Jörgele noch 
zwei Unterabteilungen: Lektionen und Evangelien; die Lektion ist 
benannt nach den entsprechenden Teilen der Messe, das Evan- 
gelium nach der Verlesung des Predigtevangeliums auf der Kanzel. 
Die Unterscheidung ist ganz äußerlich nach den Eingangsworten 
getroffen; die Lektionen beginnen: ‘In der Zeit war (Schlänkel- 
tak)’ oder ‘In den Tagen ging (ein Mensch von Bruneck)’, die 
Evangelien mit der Anrede: ‘Euer Lieb und Andacht (Anrede 
des Predigers an die Gläubigen), paßt au und gebt acht’. Ge- 
legentlich beginnt er auch ein als ‘Evangelium’ überschriebenes 
Gedicht mit der Formel ‘In der Zeit’ oder ‘In den Tagen’, ver- 
wischt also noch den geringen äußeren Unterschied. Im übrigen 
bieten beide Erzählungen aller Art, hübsche zwischen schwachen 
und völlig geschmacklosen; für die letzten brauche ich nur auf die 
Titel: ‘Lektion vom Häuslragglen’ (Aborträumen; e,55) und ‘Lektion 
vom Mistaufklauben’ (G, 9) zu verweisen. Lustige Schildbürger- 
stückchen sind auch hier vertreten, worunter das beste Die Reise der 
Tölderer Mandlen (c, 16) ist; desgleichen die Charaktertypen, wie: 
Der geizige Mann (c, 27), Der zähe Schuldner, der nicht zahlt, weil 
er Weib und Kinder ernähren müsse (d, 6), Der gute und böse Holz- 
hacker (f, 66), Der mehlstehlende Müller (h, 22), Die mit ihrem Rad 
unzufriedenen Spinnerinnen (i, 44). Auch Sachen personifiziert er 
wieder und weiß über ihre Entstehung, ihr Leben und ihren Da- 
seinszweck hübsch zu plaudern: so vom Korn (G, 56), vom Flachs 
(f, 8), vom Ofen und Tisch (f, 16), von den Türstlen (d, 18), sogar 
von den Buchstaben (c, 7). Die duologische Form liebt er auch 
hier, desgleichen den moralisierenden Schluß. Als Probe wähle ich 
das kleinste davon, das ‘Evangöll von Ofen und Tisch’ (f, 16), aus. 


In der Zeit sprach der eine zum andern: 
Lieber Herr Nachbar, woaßst du, was ist? 
Du bist der Ofen, und i bin der Herr Tisch; 
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Mir sein beides sehr nützliche und gütige Herrn: 
Du mußt die Leut wörm, und (i) muiß sie ernöhrn, 
Und wirden wir zwei nicht existiern, 
. So müßten die Menschen erhungern und erfriern. 
Dann nalım der Ofen das Wort und sprach: 
Lieber Herr Nachbar, denk von mir und von dir nicht zu hoch. 
Was wär ich für mich allein? 
Und was würdest du aus dir selber sein? 
Ich ohne den Feuer 
Wär ein Öllends Gemäur, 
Und du ohne Speis 
Ein hölzener Block auf die gleiche Weis. 
. © lieber Herr Nachbar, mein guter Freund Tisch, 
]l mueß dirs sagen ganz fein und ganz frisch: 
Mir haben beide kan Ursache zum Stolz: 
l bin a Haufn von Maltan und Stan und du a Gstölle von bleckenden Holz. 
Mein Beruf ist, die Wörme zu güben, 
Und dein Beruf ist, die Speisen zu höben: 
Das ist unsre Dienst- und Standespflicht, 
Und aus uns selber vermögen wir nicht, 
Und es bin i ka Herr und es bist du ka Herr, 
Nur dem Feur und der Speis sei die Ehr. 
Ich.bin der Dienstknecht dem Feuer und du der Dieustbote der Speis: 
Das ists ganze, was man von dir und mir zu sagen weiß. 
Und von diesen Tage an 
Hat der Tisch mir kan stolzen Ausspruch mehr getan, 
Und iz last er sich plagen und schlagen, hin und herschubl und schieben, 
Daß die Brockn und die Lacken weit außen stieben. 
OÖ, möchten doch alle Menschen lern, 
Von Ofn und von Tische demütig wern 
Und in all Geschicken und Mühen durchs Leben 
Sich in Willen Gottes recht zu ergeben, 
Als wie der Ofen und der Tısch in Händen der Magd, 
Bald sio sie mit der Huder recht durplatscht und durschlagt. 


J. E. Wackernell +. 





(Schluß folgt.) 
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l’ seinem Aufsatz ‘Zur Literaturgeschichte des Guy of Warwick’ 
(Juliheft des Jahrg. 18573 der Sitzungsber. der phil.-hist. Klasse 
der Wiener Akad.) hat Zupitza (S. 647) darauf hingewiesen, daß 
Lydgate sein Lyff of Guy of Warwyk als ‘eine Übertragung des 
ll. Kap. der lateinischen Geschichte der westsächsischen Könige 
von Gerardus Cornubiensis’ bezeichnet. “Dieses Kapitel’, fährt Zu- 
pitza fort, ‘ist gedruckt bei Hearne, Chronicon Prioratus de Dun- 
staple 'II p. S?5>—830 unter dem Titel: Girardi Cornubiensis Hi- 
storia Guidonis de Warwyke und zwar e cod. Ms. vet. in Bibl. 
Coll. Magd. Oxon. n. 147 fol. 227a. Leider habe ich es versäumt, 
mir in England, wo ich das Buch in Händen hatte, über L.s Ver- 
halten zu seiner Quelle Notizen zu machen: hier’ (d. i. in Wien) 
“ist es mir nicht zugänglich.’ 

Unter Zupitzas hinterlassenen Abschriften von Hss. befindet 
sich auch die des im Magd. College aufbewahrten Berichts aus 
Girardus Cornubiensis’ Chronik de Gestis Regum Westsaxonum, 
die nach Ward, Catal. of Romances in the Departm. of MSS. in 
the Brit. Mus. I 480 wenig jünger ist als 1400. Nach dem Catal. 
Codic. MSS. qui in Collegiis Aulisque Oxoniens. hodie adservantur 
II 70 ist die Handschrift, aus der Hearnes Mitteilung stammt, ein 
codex membranaceus, in folio, ff. 340. sec. XV, binis columnis bene 
exaratus, nach einer von Zupitza unter seiner Abschrift stehenden 
Bemerkung ‘um 1432’ entstanden. 

Da Girardus’ Bericht nicht nur für Lydgates Dichtung, son- 
dern für die Literaturgeschichte des Guy überhaupt von Interesse 
ist — ich habe ihn gelegentlich auch in meiner vor kurzem er- 
schienenen Ausgabe des Coplandschen Guy herangezogen —, und 
da Hearnes Buch (Oxonii 1733) in Deutschland selten sein dürfte, 
halte ich einen Neudruck für zweckmäßig, — Ich biete die Hs. 
genau nach Zupitzas Abschrift, füge aber die Interpunktion ein; 
die überreichen Abkürzungen gebe ich zur Erleichterung des Druckes 
nur, wenn es mir nötig erscheint; H.s und Z.s Verbesserungsvor- 
schläge setze ich unter den Text. 


Gvydo de Warwvke. 

Regnante in Anglia inclito rege Athelstano — anno dominice incarna- 
eionis, verol eiusdem regis regni tercio — in tantum Danorun crudelissime 
persecucionis inualuit rabies, quod terras conprouincialium taım crudeliter 
nn 


I vero schreibe ich für die Abkürzunz v mit übergeschriebenem o, die 
nach Wattenbach, ‘Anl. zur lat. Paläogr.’?, S.30 sowohl für vero als auch 
für quinto stehen kann. Bei dem schlechten Latein unseres Verfassers dürfte 
der Einwand, vero hätte nicht vor eiusdem stehen dürfen, wenig stichhaltig 
sein. Z. hat die Abkürzung beibellalten und schreibt an anderen Stellen 
vero. Auch H. hat sie nicht aufgelöst, setzt das Komma aber dJalıinter 


Archiv f. n. Sprachen. 14v. 4 


Google . 





50 Lydgates Quelle zu seinem Guy of Warwick 


itinera legendo, depopulando inuasit, ut fere usque Wyntoniam non erat 
ciuitas, villa vel castrum, quod penitus non dirutum vel remaneret incom- 
bustum. Interea, acri ignessente furore, tanto elacionis stimulo insonuit 
barbarorum principum pompositas et ambicio, Anelaphi scilicet et Gonelaphi, 
quod regi Athelstano, tunc temporis cum suis prelatis et proceribus regni 
apud Wyntonyam ciuitatem super prouincie desolacione salubrius affectans! 
festinati auxilii solamen, moram trahendi?® oportunam, nuncios dirigerent 
legacione sua tripliei articulo roborata ita fungentes, scilicet aut rex Anglie 
regni sui diadema Danorum ducibus sine dilacione vna cum regno Anglie 
resignaret aut sub se regnaturus Athelstanus fidelitatem, homagium et tri- 
butum secundum voluntatem paganorum persolueret aut inter duos viros 
vtriusque partis ad inuicem valde pugnaces conserto prelio regis — regis? 
videlicet vtriusque — et regni negocium expediretur, hoc superallito ex 
parte Anelaphi, quod, si cedat victoria Athelstano, sine mora se cum suis 
compatriotis pro perpetuo regnum abiuratum,* contrario permanente regni 
diadema abque? contradiccionis innouacione sibi et suis, videlicet Dacis, 
concederetur. Vltimo proposito rex Anglorum codescendens,6 apud Wyn- 
toniam regni prelatos et ceteros magnates conuocat. Ipsis comparentibus 
sciscitatur ab eis, quis super se hoc prouincie Jucrum, deuicto barbarico gi- 
gante nomine Colbrando, adquireret premium pro reportato lucro recepturus. 
Set non inuento, dolore cordis Athelstanus concutitur pro maximo. Indicto 
igitur trium dierum ieiunio, cum precibus et lacrimis ad deum altissimum 
quam deuote profusis eius exorabant clemenciam, quatinus ipsis militen 
concedere dignaretur, qui pro illis? iure et libertate regni inimicos inuic- 
tissime expugnaret. Timore enim nimio percutitur gens anglicana eo, quod 
non est, qui consoletur eam ex omnibus caris eius, Herando, milite inuic- 
tissimo, in transmarinis partibus agente .perquirendo Revyburnun, filium 
Gwvdonis, domini sui, comitis de Warwyk, qui® furtim, cum adhuc infans 
esset, a mercatoribus ignote nacionis asportatus est; set et comes Rohandus, 
pater comitisse Gwydonis, vir inter mille bellicosus, morte superueniente 
nature debitum soluit; Gwido vero in crastino sue desponsacionis, vir for- 
tissimus ac in pugna robussimus,® peregrini propositum suscepit et igno- 
rabatur, quid de eo accideret. 

Set altissimus, motus suorum fidelium lacrimis, nocte natiuitatis sancti 
Johannis baptiste, rege Athelstano apud castrum WyYvntonie ante cubiculum 
prostrato, preces pro statu et patrie prosperitate deo recomendate!® et infra 
breue pre nimio vigiliarum tedio in soporem aliquantisper resoluto, misit 
dominus angelum suum, qui regem confortaret in agonia constitutum. Qui 
eum sic allocutus est: ‘Athelstane rex, dormis an uigilaa? Ecce, missus sum 
ad te angelus domini a domino Jesu !! Christo, ut dicerem tibi, ne timeres 
frustratus auxilio. Set cras mane surge et propera ad borialem portan !? 
cjuitatis et expecta ibi mendicancium pauperum aduentum, inter quos vnum 
peregrinum venientem reperies. QWuem apprehensum reduc eum tecum et 
pugi!? onus super eum impone. Quod enim postulas, non negabit.. Hiis 
dictis angelus disparuit. 





(nicht schon hinter incarn.) und sagt: ‘926 legit Dugdalius in Antig. agri 
Warw. p. 299. Ego malim 927. Nam anno 925 regnare coepit Athelstanus.’ 
M.E. ist die Zahl und ein zweites anno vor vero ausgefallen. 

I affectantibus: H.s Vorschlag. ? trahenti: H.s Vorschlag. ?° regis bei 
H. nur einmal. * abjuraturum: H.s Vorschlag. 5 absque: H., aber Z. hat 
abque als Fehler der Hs. kenntlich gemacht. °® Uber condescendens: (H.) 
gilt das zu ° Gesagte. 7 Wohl illius.. % Von H. ergänzt. ° Von H. in 
robustissimus gebessert. 1° Von H. in recommendante gebessert. 1’ Jhesu: 
H. 12 2. rechtfertigt seine Lesung gegenüber H.s partam, das dieser selbst 
als für portam verschrieben bezeichnet. 13 ‘pugn«', nisi ‘pugilis’ malis: H. 
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Rex, euigilans et deo pro sibi de supernis prestita reuelacione gracias 
agens, summo mane surgens, duos pontifices secum accipiens et duos co- 
mites, predictam adiit portam, expectans mendicancium aduentus horam,! 
qua ciuitatem intrare solebant. Et ecce, nutu dei in vigilia natalis sancti 
Johannis baptiste, hora, qua sol oriendo primo radios mittit in terram, 
Gwydo, comes de Warwyk, miles strenuus et insignis, apud portysmowth 
applicuit, a peregrinacione de longinquis transmarinis partibus veniens, 
Anglian, natale solum, reuisurus. Qui certificatus ab Angligenis de He- 
randi, militis nobilissimi, et filii sui, ut pretactum est, absencia et de morte 
comitis Rohandi, cuius filiam in coniugem acceperat, et de regis ac domini 
sui Athelstani et procerum regni angustia et mesticia, festinato cursu eadem 
die Wyntonie terminos petit. Perueniens nocte illa ad hospitale quoddam 
pauperum, quod tunc temporis ducentis quinquaginta passibus distabat 
versus borealem plagam a loco, in quo nunc nouum edificatum est mona- 
sterium, quod hospitale in honore sancte crucis erat fundatum, — ad quenm 
locum ueniens, fatigatus ex itinere pernoctando,? fatigata membra refocillando 
consolabatur. 

Diem vero reportans, dum solis aureus reuoluitur axis. recto tramite ad 
sepe dietam ciuitatis cum suis sodalibus graditur portam, rege eius expec- 
tante aduentum, tamquam Dauid, a patre luminum regi Sauli missus in golia 
philisteos deuicturus, et iste in Colbrondo de Dacis triumphaturus.? Quo 
viso, per peregrini habitum cognito, arripuit eum rex, introducens eum, et 
pre gaudio cum lacrimis Anglorum princeps imprecatur, vt sibi instante 
necessitate subueniat et cum inhumano illo Colbrondo regni negocia pugnando 
pro victoria expedire. Qui, aliqualiter dissimulans, confitetur ge etate dc- 
bilem sudoreque peregrinacionis virtute vigoris soporata desiderare regis ct 
procerum minime explere valentem. 

Tandem, principum precibus et lacrimis victus, sperati auxilii promittit 
leuamen statutoque congressionis die — videlicet quarto idus iulii — con- 
ueniunt ambo, miles strenuus et inuisus ille Colobrandus, in loco quodam 
extra predictam portam, que modo anglice ‘the hyde-mede’ vocatur, qui 
vocabatur antiquitus et etiam a quibusdam adhuc appellatur ‘Den-marche’. 
Qui dum mituos* enses alter in alterum mitterent, prosiliebant ex ictibus 
ignes, ac Bi tonitrua Coruscaciones procrearent, percussoque gigante super 
sinistrum humerum erumpentegue sanguinis copia, ille, male meditacionis non 
ignarus, acri ignescens ira, in militem irruit confractoque militis mucrone 
ipsun reddit inernem: gaudium magnum Danis, timor nimius Anglis in- 
tonuit. Gwydo vero, dum aliyuod genus armorum a Colbrondo, cuius plu- 
rima erant, requireret, set voto suo non Optento, dum diucius inter se ser- 
mocinarentur, ocius elabitur et celeriter de armis gigantis quandam sicam 
arripuit iterumque cum eo facta congressione cum proprio pagani instrumento 
sinistrum abscidit humerum. Quod prospiciens, inhumanus ille, nitens arripere 
gladium retro iacentem, post tergum cum manu dextera dum se inclinaret, 
Gwydo, leuata sica et fortiter ictum inferens, gigantem® amputauit capud. 

Quo facto, Danis rcpatriantibus nauibus inuectis, confusio nimia ipsis 
concipitur, dum ferox pugio trucidatur. Gwydo vero, sollempni processione 
a rege, clero et populo honorifice receptus, ad cathedralem ecclesiam Wyn- 
tonie deducitur, qui coram summo altari predictam sicam deo et ipsius 
ecclesie patrono optulit, quod instrumentum vsque hodie in vestiario eiusdem 
ecclesie sub firma custodia reseruatur et vocatur Angligenis materna lingua 
‘Colbrond:s® axe’ usque in presentem diem. Preterea depositis armis mili- 
taribus, peregrini habitu resumpto, Gwydoni insistit rex Athelstanus in- 


! hominum: H. ?H. setzt das Komma vor pern. ?*° H. vermutet das, 
druckt aber triumphaturis; Z. bezeichnet seine eigene Lesung als richtig. 
* mutuos: N.; vgl.S.2, A.5. 5 H. schlägt vor gigantis. ° Colbrondes: H. 
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quirendo, quid sit eins nomen et cuius condicionis vir esset. Ile uero regis 
peticioni minime fore satisfacturum respondit tali non obseruata condicione, 
quod extra ciuitatem, longe a Wyntonia, semotis regiis ministris, inter regem 
et comitem soliloyuium admitteretur et nulli militis denudaretur consilium 
ex tunc, quousque Lini suum compleuerit! cursum. 

Promisso regio de hiis obseruandis sub iureiurando stabilito, procedunt 
ambo per viam, qua Gwydo ad ciuitatem tendebat, nemine subsequente, 
yuousquc, peruenientes ad quandam crucen, procul a ciuitate starent, vlterius 
non progredientes. Cum aufem? illic peruenissent, Gwydo, genua flectens 
humum: ‘Domine’, inquit, ‘mi rex Athelstane, vester seruns in omnibus sun, 
fui et ero.. Comes de Warewvk,3? Gwydo, nomen mili imposuerunt me de 
salutiferi fontis suscipientes Jauacro.’ Quo audito rex ruit in eius amplexus 
gratanter eum osculando, multa sibi promittens donaria, si in eius conuer- 
sari vellet palacio.. Qui, omnia relinquens et principi benignissimo suum 
recomendans* secretum, dieit se habitum, quo tunc iudutus erat, vit comite5 
nunquam depositurum. (ui sibi inuicem cum lacrimis valefacientes, rex ad 
sua, Gwydo vero uersus Warewyk calles aggreditur. 

Cum axfem ad villam suam peruenisset, ignotus omnibus, tribus diebus 
vnus de tresdecim pauperibus, quos comitissa sua cotidie pro amborum 
corporis incolumitate animeque salute,$ ab vxore propria ignotus — scilicet 
resedendo’ — est depastus; post prandium sue perendinacionis graciarum 
acciones dileete comitisse tammen vicem pro vice rependens, desertum peciit, 
longo itineris spacio pertransito inter opaca siluarum cuiusdam heremite 
culloquio refoueri postulat solo. 

Set, quo paulo ante mortis nexibus depresso, eius successorem G.vvJ 
se ipsum constituit in multiplicium virtutum virens floribus. Duobus igıtur 
inibi felieciter viuens annis, obitum suum biduo ante reuelacione presciens 
angelica, misit vnicum sibi seruientem ad vxorem suam cum anulo matri- 
monialis federis, sibi illud resignans, exortans cam, vt festinando se preparet 
ad ejus perficere sepulturam, quem,8® cum venerit, ante altare in capella 
inueniet recubantem, debita ia morte resolutum, additoque, quod peracto 
quindecim dierum curriculo post eius mortem nature debitum et ipsa erat 
persoluenda. 

Hiis impletis, veniente vxore Gwydonis cum eiusdem diocesis ordinario, 
cum clero et populo ad heremitagium viri.sui, Gwydonis, et inuento cor- 
pore eius, sicut nunciatum fuerat, miro fragrante swauitatis odore et jacente 
totum in terra prostrato, eleuatum de terra prineipis more in eodem habita- 
eulo, ut decuit, honorifice reconditum est. Circa cuius sepulcrum et ipsa, 
transactis XV diebus, vinculis carnis absoluta decentissime humata est, here- 
ditatem paternam filio suo Reyburno relinquens, ut ipse memoriale parentum 
in pectoris sui armariolo quem?® tenerrime sigillando inprimeret, inde pro 
ıncritis celestia regna mercaturus. 

Jstud extractum est ex scriptis Girardi Cornubiensis in Jibro de gestis 
regum Westsaxonum in capitulo X1o et eciam habetur Wynton !® in tabula 
pendente iuxta maius altare ecclesie cathedralis sancti Stephani. 

Explicit Gwydo de Warwvk et vxor eins Felicia. 


Berlin. G. Schleich. 





' compleuerit (H.: compleverint) nach Z. gesichert. 2 2. verteidigt aufen 
gegen 1.s vero. 3 C. de W. zieht H. zum Vorbergehenden. * recom- 
mendans: H. 5 11. schlägt viz. comitis, Z. vita comite (?) vor. ° Subin- 
tellige ‘nutriebat vel quid simile: H. ° Z. schlägt recedendo vor. eh. 
schlägt ad qu. vor. ° quam schlägt H. vor. 19 Wyntoniw: 1.; die Hs. 
zeigt einen Wuerstrich über on. 
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Die 
Beziehungen zwischen Sidney und Spenser. 


ber die Zeit gemeinsamer Arbeit liegen leider nur wenig Quellen 
vor, aus dem, Sidneyschen Kreise wird nur spärlich berichtet, 
von Sidney selbst haben wir gar keine Nachrichten, Fulke Gre- 
ville, Sidneys intimster Freund. erwähnt in seiner Sidney-Bio- 
eraphie nicht einmal Spensers Namen. Dafür ist uns aber Spensers 


Briefwechsel mit. Gabriel Harvey erhalten, und dieser ist als. 


IKronzeuge für Sidnev-Spensersche Beziehungen anzuführen. 

In diesem Briefwechsel wird Sidney verhältnismäßig oft zu- 
rleich mit Spenser erwähnt. aber nıcht ein einziges Mal läßt diese 
gemeinsame Erwähnung Schlüsse zu, die auf stark persönliche 
Bezidrungen zwischen Sidney und Spenser hinweisen, es handelt 
sich stets um literarische Bemerkungen. Aus ıhnen ist zu ersehen. 
daß Spenser wie Sidnev Harvey als die größten Dichter seiner 
Zeit erscheinen, die aber wie zwei Sterne in der besonderen Art 
ihres Glanzes voneinander verschteden. nicht stark beeinflußt oder 
sar abhängig sind. 

Tiefer in das Verhältnis Sidnev-Spenser führen die Stellen in 
den Briefen. die auf die Reformbestrebunzen in der englischen 
Literatur Bezug nehmen. weil sie das eirentliche Gebiet Sidnery- 


Spenserscher Arbeitsremeinschaft zeigen. Der erste Brief ist aus. 


dem Grunde bedeutsam, weil er durch die Angahe ‘Leicester 
House’ zugleich ein sicherer Anhaltspunkt dafür ist, daß Spenser 
um diese Zeit nicht nur in Dienste Leicesters stAnd. sondern auch 
zu gleicher Zeit in seinem Hause Aufnahme gefunden hat. was 
wesentlich zur Förderung der gegenseitigen Beziehungen beı- 
retragen haben wird. Zweierlei tritt in diesem Brief deutlich 
hervor: 

1. Spensers Gefühl vollständiger Abhängigkeit ım Urteil Har- 

vey regenüber; 
2. Die Hochachtung Spensers vor Sidney als dem Dichter und 
Höfling. der aber jedes Freundschaftsgefühl fehlt. 

Spenser fühlt sich anscheinend trotz seines Dichtertums, von 
dessen Würde und Hoheit er ganz erfüllt ist, als der gesellschaft- 
lich niedriger Stehende. den hauptsächlich die Bemühungen eines 
nuten Freundes und die bereitwillize Großherzierkeit eines Lords 
an den Platz gebracht haben. den er jetzt mit Ehren einnimmt: 
So schreibt er ‘I was minded for a while to haue intermitted the 
uttering of my writings’, und jetzt folgt die für seine Stellung zu 
Leicester und Sıdnev bezeichnende Begründung ‘leaste bv ouer- 
much cloving their noble ears, I should gather a contempt 
of myself or "else seeme rather for gaine and commolditie to doe it, 
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for some sweetnesse I haue already tasted. — Then also, mie 
seeineth. the work too base for his excellent Lordship". 

Weiteren Aufschluß gibt der Brief Spensers an Harvev mit 
der Anrede: “To my long approued and singular good frende, 
Master Gabriel Harvey.’ Was in diesem zweiten Brief besonders 
auffällt. ist. daß Spenser, wenn er von Sidney spricht, ihm nicht 
mehr Bezeichnungen wie ‘worthv Gentle man, Worship, his 
honour’ beilegt. sondern ihn nur einfach “Maister Sidney’ nennt. 
\Wendungen wie ‘lette us knowe ... imparte zu us’ zeigen. wie 
enger sich Spenser jetzt zu Sidnev und Sidners Kreis gehörig 
fühlt als im ersten Brief, wo er noch schreibt ‘they have foun- 
ded ...’ oder ‘they haue drawen me to their faction’. 

Es ist demnach mit Sicherheit anzunehmen. daß Sidnev und 
Spenser zur Zeit des zweiten Briefes in reger Arbeitsgemeinschaft 
restanden haben und daß eine starke Beeinflussung der gegen- 
seitigen Ideen und Gedankengänge stattgefunden haben muß, 
und zwar nicht nur mit Bezug auf Areopag-Probleme, sondern 
auch bezüglich Fragen. die ihr beiderseitizes Schaffen tiefer be- 
rühren. Daß sie sich hierbei auch menschlich nähergetreten sind. 
ist leicht erklärlich, und das um so mehr. als gerade Sidney eine 
außergewöhnliche Feinheit und Liebenswürdiekeit ın allen seinen 
Beziehungen nachgerühmt wird. Deshalb aber muß nicht ab- 
solut Freundschaft zwischen beiden angenommen 
werden. .Gerade wenn man Sidneys hohe, von Plato und Aristo- 
telex hergeleitete Auffassung über die Freundschaft kennt. wenn 
man ferner weiß, wie wenig tiefe Freundschaft außer der zu 
Languet und Fulke Greville Sidney gepflert hat. wird man sehr 
vorsichtig sein. seine Beziehungen zu Spenser als Freundschaft 
zu bezeichnen. 

In ihrem Dichtertum sind Sidney und Spenser von einer 
schroffen Gegensätzlichkeit. Aber die Welt der Ideen ist uner- 
meßlich weit, und es gibt viele Wege in ıhr, auf denen Menschen 
sich zusammenfinden und gleiche Strecken wandern können, die 
sich auf andern wieder meiden müssen. So war es auch bei Sidnev 
und Spenser. 

Als Ausgangspunkt zur Darlegunz der gemeinsamen An- 
schauungen und gegenseitigen Beziehungen lege ich Sidnevs ‘De- 
fence of Poetrie’ zugrunde. Sie ist das Proxramm der Zeit. un 
wenn ich auch keine Beweise dafür bringen kann, so möchte ich 
doch mit Sicherheit annehmen, daß sie auf gegenseitiges Aus- 
{auschen gemeinsamer Ideen zurückzuführen ıst. Im allgemeinen 
wird angenommen, daß Gossons ‘Schoole of Abuse’ die Ver- 
anlassung zur Defence gewesen ist. Ich möchte dagegen be- 
haupten, daß die Defence auch ohne die Schoole of Abuse ge- 
schrieben worden wäre; denn die in der Defence niedergelegten 
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Ideen waren damals aktuell und erschienen wichtig genug, sie in 
einer Schrift zu fixieren. besonders da französische und italie- i 
nische Vorbilder dazu reizten. Spenser hat eine ähnliche Pro- 
erammschrift nicht nur beabsichtigt, sondern auch geschrieben. 
Leider sind diese theoretischen Erwägungen Spensers ‘the English 
Poete’ verlorengegangen. Doch bei der offensichtlichen Überein- 
stimmung Spenserscher Ideen über Poesie mit denen Sıidneys ist 
die Vermutung wohl nicht zu kühn, daß Spensers Schrift in allen 
wesentlichen Punkten sich mit Sidneys Defence gedeckt hat. Diese 
Vermutung wird fast zur Gewißheit erhärtet durch den Umstand, 
daß der Shepherd’s Calendar. in dem Edmund Birke von den: 
English Poete berichtet. zu einer Zeit erschien, in der Spenser und 
Sidney in lebhaftem literarischen Verkehr standen, wie der Harvey- 
Spenser-Briefwechsel bewiesen hat. Eine Gegenüberstellung Sid- 
neyscher Theorien aus seiner Verteidigungsschrift der Poesie über 
den Wert der Dichtkunst. ihren Vorzug gegenüber Geschichte und 
Philosophie, über den Gebrauch der Allegorie, das Göttliche im 
Dichter mit Spenserscher Dichtungsart und Spenserschen Theo- 
rien zeigt bis auf ihre getrennten Ansichten über die poetische 
Diktion vollständige Übereinstimmung. Hiernach aber einem von 
beiden die Führerschaft über den andern zusprechen zu wollen. 
würde jeder Grundlage entbehren. Die Ansichten beider sind eben 
nicht originell. Die Antike wie die Renaissance hatte sämtliche 
wesentlichen Punkte schon längst niedergelegt, und beiden waren 
diese Ideen bekannt. Somit ergibt sich, daß man in den dar- 
zelegten Ansichten wohl von einer Übereinstimmung beider, nicht 
aber von der Abhängigkeit des einen vom andern sprechen kann. 
(Friedr. Brie. Freiburg. Sidnevs Arkadia, nimmt dagegen eine 
Einwirkung Sidneys bei Spensers English Poete an (S. 238), doch 
diese Ansicht wird m. E. durch den Hinweis auf die gemeinschaft- 
liche Grundlage der Antike widerlegt). Es kann Sidney wegen 
der stärkeren Auswirkungskraft seiner Persönlichkeit wohl ein- 
geräumt, aber es kann nicht mit der nötigen wissenschaftlichen 
Genauigkeit bewiesen werden, daß er der Anregende und Beein- 
flussende gewesen ist, wenigstens nicht mit Bezug auf die For- 
mulierung theoretischer Urteile über die Poesie, die ja schon längst 
festlagen. Man kann deshalb nicht von Sidneys Einfluß auf 
Spenser als Theoretiker sprechen, denn in der Aufstellung und 
Anwendung seiner poetischen Ausdrucksmittel ist Spenser sellı- 
ständig geblieben, wie dies seine Stellungnahme in der Frage der 
poetischen Diktion zeigt. 

Wie in der Poesie, waren auch in der Ethik und der Ästhetik 
die Ansichten beider fest in antiken Anschauungen verankert. 
Plato und Aristoteles waren auch hier ihre Führer, und so waren 
Ihre Begriffe über Schönheit, Liebe, Tugend und Freundschaft in 
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ihren verschiedenen Erscheinungsformen ganz nach platonischen 
und arıstotelischen Grundsätzen geregelt. — 

In ihrer Liebesdichtung zeigen sich jedoch Spenser und Sidney 
wanz verschieden und unabhängig voneinander. Spenser ist der 
vrößere Dichter. dem mit dem Gefühl auch zugleich Ausdruck 
und Form dafür zur Verfügung stehen. Bei Sıdney dagegen 
scheinen sehr oft das Gefühl und sein Ausdruck dafür weniger 
ursprünglich, er hat sich erst an petrarkischen Formen und Stim- 
nungen kristallisieren müssen. - 

Nicht so schwierig wie die Frage nach der Abhängiskeit ın 
Ideen erwies sich die Untersuchung bezüglich Beeinflussungen 
mehr äußerer Art. wie sie in der Übernahme von Namen oder 
Sıtuationen zutage tritt; doch auch hier können direkte Bezie- 
hungen nicht nachgewiesen werden. Beide Dichter waren voller 
Pläne, als sie sich kennenlernten, und Sidney ist in der Lage ge- 
wesen, Spenser mindestens den ersten Teil seiner Arkadıia vor- 
lesen zu können. Wenn wir darum Ähnlichkeiten in den Situa- 
tionen, Übernalıme von Namen finden, so ist mit großer Wahr- 
scheinlichkeit der Einfluß Sidneys anzunehmen. wenn nicht deut- 
liche Anzeichen für das Gegenteil sprechen. So weist Friedr. Brie 
überzeugend nach, daß die Namen der Bäume in dem Wechsel- 
gespräch zwischen Dorus und Zelmane bei Sidney offensichtlich 
aus Spensers Fairie Queene, B.I, C1. 8, 9 zurückgehen, der seiner- 
seits wieder auf Chaucer fußt. Dies ist m. W. der einzige Fall, 
an dem mit einiger Sicherheit bestimmte Beeinflussung von der 
Fairie Queene auf die Arkadıa nachgewiesen werden kann. Alle 
übrıgen Fälle beweren sich nur auf dem Boden der Wahrschein- 
lichkeit. Von diesem Boden aus hat Spenser von Sidney den 
Namen Pirocles entlehnt. die Persönlichkeit allerdings, mit der 
dieser Name verknüpft ist, ist so grundverschieden von der ihres 
Vorbildes bei Sidnev, daß dieser Akt der Übernahme nur auf 
Äußerlichkeiten beschränkt bleibt und demnach für die Frage 
einer Beeinflussung unwesentlich ist. 

Umgekehrt ist es häufiger der Fall, daß Spenser Personen von 
Sidney übernommen zu haben scheint, oder daß Personen aus der 
Arkadıa ihm unmittelbar vorgeschwebt haben, ohne daß er ihnen 
den gleichen Nanıen gab. So hat die Hexe in der Fairie Queene 
wanche Züge von Cecropia in der Arkadia; oder Florimell von 
Sıdnevys Philoclea. Auch zwischen der Gestalt der Königin Helena 
bei Sidnev und Spensers Britomart sind verschiedene Ent- 
sprechungen. Älınliche Momente zeigen sich bei beiden auch in 
dem Aufzug der schünen Frauen. bei dem es sich bei Sidney wie 
bei Spenser um den Preis der Schönheit handelt. Zwar könnte 
man auch hier, wie bei der Maske of Cupido, auf die Sitte der Zeit 
hinweisen, in der solche Aufzüge mit zum Stil gehörten, trotzdem 


Google 


Die Beziehungen zwischen Sidney und Spenser 


or 
a) 


bleibt die Gleichheit in der äußeren Veranlassung und ın manchen 
Äußerlichkeiten bestehen. Auffallend ähnliche Züge verknüpfen 
auch Sidneys Dametas und Spensers Braggadochio. Beide sind 
sehr beschränkt, sind nur die hirnlosen Diener ıhrer Herren, beide 
sind durch ein ganz besonders großes Maß von Feigheit aus- 
srestattet. und beide beweisen diese seelische Potenz auf fast die- 
selbe lächerlich komische Weise. Der Kampf der tobenden Menge 
um Philoclea und Pamele bei Sidney, ın dem Musidorus und Zel- 
mane sich ganz besonders auszeichnen (p. 196), kehrt ähnlich bei 
Spenser wieder in dem Kanıpf um ‘the house of temperance', in 
‘which does sober Alma dwell’, dıe Rollen von Musidorus und 
Zelmane sind hier auf tie Briton prince und Huvon übertragen. 
Es ıst auch wahrscheinlich, daß Beziehungen bestehen zwischen 
den drei Brüdern Anaxıus, Zoilus und Lycurgus bei Sidnev und 
Sans Foy, Sans Loy und Sans Jov bei Spenser. Glasenapp (Disser- 
tatıon. Berlin 1904) kontrahiert die drei Spenserschen Figuren zu 
einer, die er dann mit dem Relirionsspötter in den mittelalter- 
lichen Allegorien identifiziert. dem Hiykescorner. Nach meiner 
Ansicht scheinen sich auch hier wieder beı Spenser mehrere Be- 
einflussungen zu treffen. Die Idee kammt ganz sicher aus dem 
Mittelalter, aber die Art ihrer Darstellung scheint von Sidney 
beeinflußt. Bei Spenser. der nicht nur die Gestalten, sondern vor 
allem ıhre allegorische Bedeutung sieht, finden wir sie dann in 
epischer Breite dargestellt. wie dies dem Zwecke der lehrhaften 
Allegorie entspricht, während das Auftreten des Brüdertrios in 
der Arkadia nur die Bedeutung einer Episode hat. Die Zurück- 
führung der Dreizahl auf Sidnex scheint mir auch einleuchtender 
als Glasenapps Erklärung, nach der Spenser die Dreiteilung der 
Figur vorgenommen habe, weil er für sein großes Epos nicht 
genur Personen bekommen konnte. Sidneys Basılius scheint mit 
seiner Eifersucht dem Malbecca in der Fairie Queene manche 
Züge eeliehen zu haben, vor allem die Lächerlichkeit, der sich 
jeder Eifersüchtige aussetzt. 

Es muß aber immer wieder betont werden, daß die Kritik nur 
in dem Harvey-Spenser-Briefwechsel auf ganz sicherem Boden 
steht und in den wenigen Aussprüchen. die Spenser selbst über 
seine Beziehungen zu Sidney getan hat. So muß auch Bries An- 
sicht. nach der es eine bis heute noch nicht akzeptierte, aber ge- 
niirend gesicherte Tatsache ist, daß der ganze Plan der Feen- 
königin auf Anregungen zurückgeht, die Spenser von Sidnev 
empfing. als nicht beweisbar abzelehnt werden. Das Einleitunes- 
eedicht. das Brie als Beweis für seine Behanptunez anführt, läßt 
wohl den Schluß zu. daß Spenser durch Sidney zur Verherr- 
lichung Elisabeths angeregt sein kann, aber nicht zu seinem Plan 
überhaupt ‘to fashion a zentleman or noble person in virituous and 
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rentle Diseipline’. (Siehe auch Higginson: Spenser’s Shepherd’s 
Calendar with Relation to Contemporary Affairs.) 

Dagegen sind die Übereinstimungen, die Brie zwischen dem 
Schäferkalender und einzelnen Eklogen der Arkadıia aufgedeckt 
hat. unverkennbar und überzeugend. und es ıst mıt Sicherheit an- 
zunehmen. daß Sidney sich hier ‘bewußt oder unbewußt an den 
Schäferkalender angelehnt hat, den er ja gekannt haben muß’. 
Ebenso ist mit Brie anzunehmen, daß Sidney durch Spenser zum 
Gebrauch des Archaismus angeregt wurde, wenn dies auch nur 
in geringem Maße der Fall gewesen ist. 

Die Aussprüche Spensers selbst sind ziemlich unbestimmt ge- 
halten, so daß sie weitesten Spekulationen Raum geben und 
manche Literarhistoriker zu allzu kühnen Schlußfolgerungen 
verleitet haben. Spenser nennt in dem Brief an Lady Pembroke 
Sidney ‘the Patron of my young Muses’; und in dem Einleitungs- 
gedicht an dieselbe Dame sagt er von Sidney ‘who first did lift 
mv Muse out of the flore, to sing his sweet delights in lowlie 
laies ...’ Mit den ‘lowlie laies’ wird er die Eklogen im Schäfer- 
kalender emeint haben. Hierzu stimmt, daß Sidney die Eklogen- 
dichtung ganz besonders befürwortet und sie in seiner Arkadia 
nach dem Vorbild Sannazaros angewandt hat. 

Bezüglich der zeitlichen Bestimmung weisen beide Aussprüche 
auf die Jahre der Areopagtätiekeit hin. Spensers Muse war noch 
junge. Sidney ab ıhr die ersten Schwingen. Jede Anregung 
und Beziehung hörtabernach dieser Zeıtauf. Nach- 
dem Spensers Muse den hohen Fluz auf Sıdnevs Zureden und 
Unterstützung hin gewagt hatte, ıst sie ın der Art ihres Aus- 
drucks selbständig (soweit dies ein Renaissancedichter sein kann) 
und zieht allein ıhre weiten Kreise in der Einsamkeit eines auf- 
ruhrdurchtobten Landes. 

Doch die Erinnerung an Sidney kehrt auch in Spensers späte- 
ren Werken noch zurück, ganz sicher war Sidney der Höfling, der 
ın ‘Mother Hubbard’s Tale’ als Muster und Ideal hingestellt wird, 
und ebenso sicher hat Sidney ıhm Züge für manche seiner Ideal- 
restalten in der Fairie Queene geliehen (siehe auch Dean Church: 
Spenser, p. 95). Auch in ‘Colin Cloud’s come home agaın’ gedenkt 
er Sıdnevs mit treuer Anhänglichkeit. Als Mensch hat Sidney 
Spenser am meisten gegeben, als Dichter konnte er ıhm nicht viel 
eben, denn Spenser war der Größere, dem nur Dichter der Antike 
oder solche von Mantuans, Chaucers, Ariosts Größe Maßstab sein 
konnten. 

Wenn die literarischen und auch die persönlich freundschaft- 
lichen Beziehungen zwischen Sidney und Spenser bisher für enger 
zehalten worden sind, als sie in der Tat waren, so liegt dies m. E.. 
hauptsächtlich an einer Überschätzung des Sidneyschen Einflusses 
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in der Zeit ihrer gemeinsamen literarischen Arbeit und in einer 

zu freien Auslegung der Spenserschen Aussprüche über sein Ver- 

hältnıs zu Sidney. Dabei besteht eine große Meinungsverschieden- 
heit darüber, von welcher Seite die Beeinflussungen ausgingen. 

Grosart und Fox Bourne sehen in Spenser die anregende Kraft, 

Dean Church weist Sidney den stärkeren Einfluß zu. Palgrave 

lehnt überhaupt jede gegenseitige Beziehung ab. Obschon Pal- 

eraves Ansicht sich nicht halten läßt, kommt er mit seinem krı- 
tisch-negierenden Standpunkt der Wahrheit am nächsten. 

Was ich auf Grund meiner Untersuchung dem Wirrwarr der 
Meinungen gegenüber als feststehend in den Beziehungen zwischen 
Sidnev und Spenser zu behaupten mich berechtigt glaube, ist: 

1. Freundschaft zwischen beiden hat nicht bestanden, was bis- 
her dafür gehalten wurde. ist lediglich als ein herzliches 
Verhältnis zwischen einem ıdealen- (Gönner und Förderer und 
seinem dankbaren als Dichter ihn überragenden Schützling 
zu bezeichnen. 

2, Gemeinsame Ansichten in Ästhetik, Moral und Philosophie 
beruhen auf den Begriffen der Antike und sind nicht auf 
wegenseitige Beeinflussung zurückzuführen. 

3. Inhaltliche Entlehnungen sind, abgesehen von zwei Fällen, 
wo Sidner die Anleihe macht, nur mit Wahrscheinlichkeits- 
wert nachzuweisen. 

4. Nach Spensers Aussprüchen fallen die Anregungen Sidnevs 

in die frühe Zeit ihrer Bekanntschaft und beziehen sich auf 

die Eklogendichtung des Schäferkalenders. 

9. In der Anwendung archaistischer Formen bei Sidney ist 
Beeinflussung Spensers anzunehmen. 

Gb. Nach Spensers Abreise nach Irland gehen Spenser wie Sid- 
ney als Menschen und als Dichter eigene Wege. Bei Sidney 
wird über Spenser keinerlei Erwähnung mehr getan, während 
Sidneys Bild auch noch in Spensers späteren Dichtungen 
hell und gläuzend erstrahlt. 


Münster ı. W. Mally Behler. 
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Die Vorgeschichte der Hauptgestalten in 
Dickens’ ‘Christmas caro!l. 


W*° ich in meinen Aufsätzen ‘Dickens’ Belesenheit’ (Arch. 140, 
43 ff.) und ‘Das Weihnachtsfest in England vor und bei 
Dickens’ (Arch. 141, 59 ff.) nachwies, ist Dickens’ dichterische Be- 
dingtheit durch Vorgänger weit stärker, als selbst gute Kenner 
seiner Werke erwarten möchten. Dennoch könnte man einwenden, 
daß er bei seinem ausgeprägten Wirklichkeitssinn und seiner scharfen 
Beobachtungsgabe in der Zeichnung seiner Charaktere Vorbildern 
der Wirklichkeit gefolgt sei. Dies mag hier und da zutreffen, wo 
der Dichter auf dem Boden realer Verhältnisse steht, ist aber aus- 
geschlossen, wo er sich, wie im XmC, in eine mystische, über- 
irdische Welt, in eine Welt der Träume und der Geister begibt. 
Daher biete ich die nachfolgende Untersuchung als eine besonders 
beweiskräftige Probe für Dickens’ literarische Abhängigkeit. 

Als Hauptgestalten erscheinen im XmC nur der Geizhals aus 
kaufmännischer Sphäre (Scrooge) und die Geister. Wir unter- 
suchen zunächst die Vorgeschichte des Scr, für den trotz der lebens- 
treuen Gestaltung ein Vorbild aus dem Leben nicht nachzuweisen ist. 


a) Der Geizhals. 


Gegen den Geiz als Laster allgemein richten sich bereits «I/- 
englische Predigten, wenn sie, wie die Predigt am Sonntag In- 
vokavit, zu fleißigem Almosengeben und werktätiger Nächstenliebe 
auffordern: ‘do Pine elmesse of on bet Pu maht ifordien ... wrecche 
men sceos and clales. and mete.and dringen. and wermpe . and 
herburze ...’ (Old English homilies ed. Rich. Morris, Lambeth Ms. 
487 [vor 1200] EETS 29, 37) oder die Nichtigkeit des Schätze- 
sammelns betonen und das Elend der Armen ausmalen: ‘Ne ligge 
nefre on Pine heorde. pet hauelese monnam meie fremian . for bu 
ane ne brukest nant pinra welena pah Pu hi demliche halde. Du 
gederast mare and mare, and men cwelal on hungre and Pine 
welan forrotiad biforan Pine ehzan’(De octo vitiis... EETS29, 111). 

Gegen das Ende des 15. Jh.s erscheint der Geiz personifiziert 
als eine Hauptgestalt (Vice) ın den Moralitäten. Da erliegt in dem 
‘Castle of Perseverance‘ der junge Mensch (Humanum Genus) zu- 
nächst dem Angriff der Tolapias; in reiferen Jahren bringt ihn 
dann Araritia zu Fall (vgl. Brandl, Quellen des weltl. Dramas in 
England vor Shakespeare, Strasburg 1898, Einl. XL). 

Erst mit dem Anfang des 17. Jhs schildern die (Character 
Writings den Geiz in seiner Wirkung auf den menschlichen Cha- 
rakter, den Geiz als Charaktereigenschaft. Damit erscheint der 
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Typus des Geizhalses in der englischen Literatur. Die krasse Auf- 
fassung der Nloralitäten, Avaritia als Todsünde, ist geschwunden, 
und die für den Geizigen charakteristischen Merkmale zeigen deut- 
liche Ansätze zu einer Spaltung des Typus: neben den rohen Typ 
des Geizhalses, der ohne Gewissen und Ehrgefühl selbst vor ver- 
brecherischen Mitteln nicht zurückschreckt, um Gold in Kästen an- 
zuhäufen, der niemandem zu Nutz und vielen zu Leide mit seiner 
ganzen Seele an jedem Geldstück hängt, tritt ein zweiter, gemil- 
derter Typus, ein an sich nicht schlechter Mensch, der aus einer 
übertriebenen Tugend heraus, aus übertriebener Sparsamkeit zum 
Geizhals wird. Von dieser Art ist Ser. 

Wie der rohe Typus schon in die antike Literatur zurückreicht 
— Euclio in Plautus’ Aulularia, der noch im 17. ‚Jh. als Harpagon 
in Molieres ‘L’Avare’ fortlebt, ist sein Urbild —, so tritt auch, 
wenigstens in den ersten Anfängen, der Typus Scr bereits im Alter- 
tum in Erscheinung, und zwar in Theophrasts Charakteren. Dort 
begegnet er in einer milderen Form als 


Der Knauser: 


Ein Kaufmann zeigt seine übertriebene Sparsamkeit in seiner schäbigen, 
(dürftigen Kleidung und in unzureichendem Essen, dem sogar Gewürz fehlt, 
weil er dessen Ankauf seiner Frau verboten hat; seinen Gästen setzt er nur 
ein kärgliches Mahl vor. Seinen Bedienten gegenüber ist er rücksichtslos; 
er zicht ihnen an der Kost ab, was sie an Geschirr zerschlagen. Von seinen 
Schuldnern holt er die Miete noch im Laufe des Monats bis auf den letzten 
Heller ab, und für überfällige Zinsen erhebt er Zinseszins. Das zusammen- 
gescharrte Geld rulıt in Kästen, die dicker Staub bedeckt und deren Schlüssel 
rosten (Theophrasts Charaktere, übers. von Binder, Langenscheidtsche Bibl. 
Bqu.30, X, 26); 


in einer schrofferen als 


- 


Der schmutzig Geizige: 


Nicht so schr übertriebene Sparsamkeit, sondern eher ein übertriebenes 
Streben nach Gewinn unter Ausschaltung des Ehrgefühls liegt vor, wenn 
der (ieizhals bei einem Gastmahl seinen Gästen ungenügende Mengen auf 
den Tisch setzt und sich selbst eine doppelte Portion nimmt; wenn er ferner 
nur bei freiem Eintritt ins Theater geht, dann aber auch seine Kinder mit- 
führt, oder wenn er eine Reise auf Staatskosten macht, das dafür gezahlte 
Geld aber zu Hause läßt und von Mitreisenden borgt, und schließlich wenn 
er Ehrengeschenke veräußert (Theophrasts Charaktere, 2.2.0.XAX, 47). 


In der englischen Erzühlungsprosa bieten die Character 
Writers eine vielfache Variation der bei Theophrast und Plautus 
gezeichr:eten Typen. 

Joseph Hall schildert in seinen ‘Characters of virtues and 
vices’ (1608) unter der Bezeichnung 
The covetons einen habgierigen Geldverleiher, der nur zum Teil aus über- 
triebener Sparsamkeit handelt. Diese zeigt sich in seinem Knausern an Essen 
und Kleidung: auch darin, daß er seine Gäste, die er höchstens einmal im 


Jahre hat, schlecht bewirtet; er zählt ihnen die Bissen in den Mund; von 
den kläglichen Überresten muß seine Familie vier Wochen leben. Licht wird 
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fast gar nicht gebrannt; zerwirft ein Bedienter infolge der Dunkelheit Ge- 
schirr, so wird ihm der entsprechende Betrag vom Lohn abgezogen. Bei jeder 
Gelegenheit eifert der Geldverleiher gegen die Verschwendung seiner Zeit 
und rühmt die Sparsamkeit der Vorväter. 

In der Hauptsache aber gehört der Covetous zu dem rohen Typus, denn 
um Geld zu machen scheut er nicht die Anwendung ehrloser Mittel wie 
Wucher, Betrug oder Gewalt. Die Liebe zum Gelde macht ihn gottlos; nur 
sein Geld betet er an; zugleich aber schwebt er in beständiger Angst, seinen 
Besitz zu verlieren. Dazu ist er neidisch auf seine Nachbarn, denen er nichts 
gönnt, und grausam gegen Schuldner, die nicht pünktlich zahlen. Aus Geld- 
gier lügt er auch; sobald man ihn um Unterstützung angeht, klagt er über 
eigene Geldnöte, um nicht zu zahlen. — Für ideelle Güter wie Freundschaft 
hat er nichts übrig, wenn sie nichts einbringen (Character Writings of the 
1Ttbe ctry. ed. Morley, Lo 1891, 8.142 £.). 


Sir Thomas Overbury zeichnet in den ‘Characters’ (1614) den 
Geizhals in vierfacher Gestalt. Da erscheint er einmal als der un- 
gemilderte krasse Typus in 


1. An ingrosser of corn: Dieser Getreidespekulant ist erbarmungslos gegen 
seine Mitmenschen, wenu er bei einer Hungersnot aus seinen übervollen 
Speichern nur wenig verkauft und dabei Wucherpreise erzielt. Gewissenlos 
führt er durch gewaltige Kornankäufe künstlich Teuerungen herbei. Im 
Gewicht betrügt er; daher zöge er einen feindlichen Einfall der Einführung 
der Schnellwage vor. Sein Korn ist dumpfig; um darüber hinwegzutäuschen, 
sähe er am liebsten die Luft verpestet oder die Menschen ohne Geruchsesinn. 
Nur die Furcht vor hohen Geldstrafen hält ihn von der Anwendung ver- 
brecherischer Mittel ab, wie z.B. Mischen des Korns mit anderen Bestand- 
teilen. Ferner ist er gottlos, wenn er Himmel und Erde verflucht, sobald 
keine Kornknappheit besteht,. oder wenn er um eine Teuerung betet, wie 
sie in Agvpten nach Pharaos Traum von den sieben fetten und sieben mageren 
Kühen eintrat. Herzlos ist er gegen die Armen, die er als-Berichterstatter 
der Justiz (the Justices’ intelligencers) haßt (CW 77 £.). 


Abermals den rohen Typus bietet 


2. A develish usurer: Seine Habgier scheut nicht vor Verbrechen zurück; 
daher kennt er das Strafgesetzbuch besser als die Bibel. Er fürchtet, daß 
das jüngste Gericht vor den Zahlungstermin einer ihm geschuldeten Summe 
fallen könne. Sein schlechtes Gewissen läßt ihm beim bloßen Anblick von 
‘Chancery’ den kalten Schweiß auf die Stirn treten. — An übertriebene Spar- 
samkeit erinnern nur Kleidung und Essen des Wucherers; er trägt schlechte 
Kleider und läßt seine Diener hungern; er empfiehlt sparsame Diät für alle 
außer sich selbst. 

Bezeichnend für seine Herzlosigkeit ist, daß er nur in die Kirche geht, 
um sich an dem Anblick der hungrigen Singknaben zu weiden. Freund- 
schaft ist für ihn ein leeres Wort; er kann niemandes Freund sein, denn alle 
Menschen, für die er sich interessiert, richtet er zugrunde. Soll er Ünter- 
stützungen zahlen, so wechselt er rasch die Wohnung. Er liebt die Welt 
so wenig, daß er sich am liebsten zu seinem eigenen Testamentsvolistrecker 
ernennen möchte (CW 78 £.). 


In seiner dritten Schilderung aber 

3. A covetous man kommt Overbury infolge einer starken Ver- 
mischung der Merkmale beider Arten von Geizhälsen dem Typus Ser 
wesentlich näher: 
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Der geschilderte Haus- oder Landbesitzer (seinen Stand deutet nur die 
Erwähnung von ‘tenants’ an) gehört zwar noch in vieler Beziehung zu dem 
krassen Typus, denn seine Handlungen sind an Verbrechen reicher, als andere 
Menschen solche ausdenken können. Seine Seele ist in seinen Geldkisten. 
Seine gottlose Morgenandacht besteht in einer liebevollen Betrachtung seiner 
Geldsäcke, die er einzeln anbetet. Tag und Nacht ist er in Sorge um seinen 
Besitz; jede Maus läßt ihn aus seinem unruhigen Schlaf auffahren. Seine 
Arbeit liegt im Nachdenken darüber, wie er seine Mieter prellen oder eine 
Witwe aussaugen kann; ferner in der Durchsicht seiner Schuldscheine, wobei 
er die Fälligkeitstermine auswendig lernt. Bei dieser Tätigkeit betet er ge- 
legentlich, daß seine Schuldner ihren Termin versäumen möchten, damit ihm 
die Pfänder verfallen. 

In allen übrigen Fällen handelt der ‘covetous man’ aber wie Scr aus über- 
triebener Sparsamkeit. Er läßt nicht heizen, weil er ein Brandunglück be- 
fürchtet; bei strenger Kälte erwärmt er sich am Anblick des Kamins. Licht 
brennt nur zu Weihnachten, weil er die Kerze als Neujahrsgeschenk erhält; 
im übrigen hofft er, daß die Bedienten in der Dunkelheit Geschirr zerschlagen, 
weil ihnen dann der doppelte Wert vom Lohn abgezogen wird. Er knausert 
am Essen; nur einmal im Jahre bewirtet er Gäste, doch die Überbleibsel des 
Mahles müssen für das nächste Vierteljahr ausreichen; auf Reisen lebt er nur 
von dem mitgeführten eigenen Mundvorrat. Im Gespräch eifert er gegen das 
Frühstücken und das Trinken zwischen den Mahlzeiten. Wird er krank, so 
möchte er lieber tausendnıal sterben, als Geld für die Medizin ausgeben. Für 
seine Mitmenschen hat er nichts übrig; soll er Unterstützungen bezahlen, so 
möchte er sich am liebsten aufhängen, doch er scheut die Ausgaben für den 
Strick. Nur in einer Beziehung wirkt der Geiz auf ihn zum Guten: er hält 
ihn von dem Laster der Sinnlichkeit fern, weil Unterhaltungskosten für un- 
eheliche Kinder entstehen könnten. Hätte er eine Tochter, so würde er sie 
"am liebsten nach ungarischer Sitte ausstatten, nämlich nur mit dem Trau- 
kleide (CW 89 £.). ; 


Mit der vierten Darstellung 
4. A creditor kehrt Overbury zu dem rein krassen Typus zurück. 


Der hier gezeichnete Geldverleiher leiht Geld an bedrängte Leute und 
beutet deren Notlage erbarmungslos aus, sobald sie ilım nur die geringste 
Handhabe bietet. Hart und gefühllos wie Stein geht er gegen seine Opfer 
mit größter Grausamkeit vor. Er ist ein besonderer Freund des Gesetzes, 
das er zu seinen gottlosen Geschäften mißbraucht (CW 94 f.). 


‘Einen abermals an Scr stark anklingenden Typus schildert 
Nicholas Breton in ‚den ‘Characters called the good and the 
bad’ (1616) unter der Überschrift 


An usurer: Der Wucherer ist ein Sklave seines Geldes; Erwerb ist seine 
einzige Sorge. Sein Geiz richtet sich gegen sich selbst — er knausert aın 
Essen — wie gegen andere — Mitleid und charity kennt er nicht. Die 
Armen sind seine Feinde, die er bis zum letzten Tropfen aussaugt. 

Zu diesen Merkmalen gesellt sich nur eins, das dem rohen Typus an- 
gehört, die Unehrlichkeit: der Wucherer unterhält nämlich ein Hehlernest, in 
dem er Diebesware umsetzt (CW 271). 


Nur den milderen Typus beschreibt Samuel Butler in seinen 
‘Characters’ (1680). 


The miser verleiht gelegentlich Geld zu hohen Zinsen. Lediglich zur Be- 
friedigung seiner Habsucht sammelt er Geld. Von dem aufgestapelten Reich- 
tum aber hat er selbst keinen Vorteil, denn nutzlos ruht sein Schatz in einem 
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festen Behälter. Seelisch kann ihn nichts rühren außer Geldverlust; dieser 
aber bedeutet für ihn soviel wie Verlust des Lebens und der Seele (CW 362 f.). 


Während in den CW der Geizige noch teils einseitig als krasser 
Typus nach Plautus’ Muster erscheint wie Overburys ‘Ingrosser of 
corn’, ‘A devilish usurer’ und ‘A creditor’, teils als eine Mischung 
der bei Plautus und Theophrast geschilderten . beiden Arten auf- . 
tritt, wobei bald der rohe Typ überwiegt wie in Halls “The covetous’, 
bald der mittlere, Scr-ähnliche, wie in Bretons ‘An usurer’, oder 
auch beide zu gleichen Teilen abgewogen sind wie in Overburys 
‘A covetous man’, führt die Geschichte eines alten englischen Volks- 
buches von Robin Good-Fellow (1628), How Robin Good- Fellow 
turned a miserable usurer to a good housekeeper ganz nahe an 
den Scr-Typ heran, dessen Quelle sie aller Wahrscheinlichkeit nach 
darstellt (vgl. Dibelius, Charles Dickens, S. 211). 


Hier begegnet zum erstenmal der gemilderte Geizhalstyp ohne jede Bei- 
gabe des rohen in der Gestalt eines reichen Wucherers, der an sich kein 
schlechter Mensch ist. Seine Handlungen entspringen letzten Endes über- 
triebener Sparsamkeit, die ihm unbewußt zur Lebensphilosophie geworden ist. 

Sein Geiz bedingt eine rücksichtslose Beschneidung aller persönlichen 
Lebensansprüche. Er knausert an Essen und Kleidung und scheut die Aus- 
gaben für ein wärmendes Feuer. Die Nachbarn hassen ihn wegen seiner 
(seldgier und haben kein gutes Wort für ihn. 

Doch er wird bekehrt — durch Robin Good-Fellow, der ihm erst als 
Nachtrabe, ein zweites Mal als (reist mit einer Fackel in der Hand erscheint. 
Er ermahnt ihn, wie Marleys Geist den Ser, zur Freigebigkeit und guten 
Werken, schreckt ihn mit einem frühen Tode und berichtet, daß er selbst 
wegen seines schlechten Lebenswandels in der Hölle schmachten muß (The 
second part of Rob. Lood-Fellow ... with his mad pranks, and merry jests, 
Percy Soc. 1I, 22 ff.). 


In breiterer Ausmalung bietet Steele im ‘Spectator’ (1712) mit 
der Autobiographie des Tabakhändlers Ephraim Weed den 
gleichen Charakter, aber nicht mehr als starren Typus, sondern als 
Gestalt von Fleisch und Blut. 


Ephraim Weeds Geiz basiert auf der Überzeugung, daß alle Unmoral und 
Laster aus mangelnder Geldliebe herrühren. Diese Anschauung verdankt er 
der schlechten Erfahrung, die er in seiner Jugend mit dem Betrug eines 
Kunden gemacht hat: seine Unchrlichkeit wird entdeckt, und er ınul den 
Schaden ersetzen. Um sich vor weiteren Geldverlusten ähnlicher Art zu 
schützen, also aus Liebe zum Gelde, ist Weed fortan ehrlich. Damit erklärt 
sich, daß seine eigenartige Philosophie ihn so restlos erfüllt, aber auclı ganz 
einseitig beschränkt macht, daß er die Verkehrtheit, das Unrecht seines Han- 
delns und seiner Änsichten einfach nicht erkennen kann. Daher geht ihm 
Geld über Selbsterhaltung, daher spricht er Geld als einen Segen an. Gegen 
'extravagance' zeigt er moralischen Haß. Seine übertriebene Sparsamkeit 
führt zur Gefühllosigkeit und äußert sich in den gewaltigen und billigen 
Vorratsaukäufen, die er zu seiner Bereicherung unter Ausbeutung der all- 
gemeinen Not beim großen Brande von London vornimmt; sie zeigt sich 
ferner in seinen wiederholten Heiraten, wubei lediglich die Höhe der Mitgift 
für die Wahl der Braut den Ausschlag gibt. Aus Liebe zum Gelde ist er 
sehr mäßig im Trinken und dem Verkehr mit der Weiblichkeit abhold. Der 
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Gedanke an sein Geld verläßt ihn nie; selbst zu Weihnachten zählt er nur 
Geld, und er dankt für die angeliäuften Schätze in der Kircle. Doch für die 
Einsicht, daß er von seinem Reichtum auch spenden soll, bietet seine aus- 
schließlich auf den Profit gerichtete Lebensanschauung keinen Raum. Mit- 
leid und Liebe kennt er nicht. Daß sein Geldinteresse jedes Empfinden selbst 
für die Familie getötet hat, offenbart sich beim Tode seiner ersten Frau und 
seines Kindes. Er tröstet sich schnell, denn seine Frau hat ihm den besten 
Teil seines Vermögens hinterlassen; sein Haushalt kostet jetzt weniger, und 
obendrein kann er nun eine nuch reichere Frau heiraten. Noch bezeichnender 
für seine Gefühllosisrkeit ist. daß er «die Untreue seiner zweiten Frau durch 
Erpressung zum nicht gerinrgen Vorteil seines (seldbeutels ausnutzt (Speectator 


Nr. 450). 
Der von Steele gezeichnete Typus des Geizhalses — in den 
Essays nach dem ‘Spectator' lebt er nicht weiter — wird ohne 


wesentlich neue Züge vom Roman übernommen. In diesen führt 
ihn Frances Burney (Mrs. D’Arblay) ein, und zwar in zweifacher 
Gestalt. Sie bietet ihn als Nebenfigur in 


1. Erelina (1178): Ein beschränkter Spießbürger. der Silberwarenhändler 
Mr. Branghton, der sein ganzes Leben nicht aus der City herauszgekommen 
ist, sieht auf alle, die nicht dort wohnen, mit Geringschätzung herab (ed. 
Tauchnitz 8.65). Wie Ser kennt auch er nur ‘close attention to business’, 
weshalb sein Sohn ihn verachtet (S.66:. Seine übertriebene Sparsamkeit 
kommt zum Ausdruck in seinem Feilschen um den billigsten Platz, als er 
mit seiner Familie und Verwandten ins Theater geht; er wählt schließlich 
die schäbigsten Galerieplätze (3. U ff.:. 


Als Hauptfigur schildert Frances Burney den Geizhals in 


2. Creilia (1782): Der Geschäftsmann Brirgs, einer der drei Vormünder 
der reichen Erbin, hat sein ganzes l.eben dem Geschäft georfert und dabei 
ein ungelieures Verinögen erworben: er kennt kein grüberes Verrnüren, 
als sein Geld zu vermehren ((erten. el. British Norelists in Mrs. Barbandd, 
Lo. 1820, 3 Bde. I. 36). Um seine Geldleidenschaft zu befrieiizen. beschränkt 
Briegs seine Lebensbedingunzen auf ein unerträrliches Mindestmaß. Er wäscht 
sich mit etwas Sand als Ersatz für die teure Seife: sein tärliches Frühstück 
besteht aus etwas water-gruel: Tee und Toast mit Butter kennt sein Haus- 
halt nicht. weil sie zu teuer sind (Ill. 125). Er knausert ferner mit seiner 
Kleidung. Winter wie Sommer trärt er einen schnupftabakfa:biren Tuch- 
anzug ıl, 106). Ist er allein zu Hause, so ist er so dürftiz bekieidet. daß 
er sich erst anziehen muß, wenn jemand zu ilıın kommt ıl. Am. Als er sich 
auf der Rückkehr vom Maskenball nicht unerheblich am Kopf verletzt hat. 
zieht er keinen Arzt zu Hilfe (I. 2081. Selbst mit Worten knappst er: Zeit 
bedeutet ihm Geld. und daher redet er nur im Telerrammstil 1. 107 f. und üfter:. 

Auch im Gebrauch der notwendirsten Utensilien zeigt sich seine über- 
triebene Sparsamkeit. So verwendet er meist nicht Tinte und Papier zum 
Schreiben, sondern Schiefertafel und Griffel: dieser darf aber nie an:respitzt 
werden, weil sonst geldwertes Material verzeudet würde. Tinte dient zum 
Schuhschwärzen 1. 205 ff.ı, und mit rubreschwärztem Lesichit erscheint Brizes 
auf dem Maskenball. um die Ausrabe für eine Maske zu sparen 1. lan: 
Um den Besen zu schonen. läßt er unbenutzte Zimmer niemals teren II. 64. 

Sein eirrenes Zimmer ist die Pürftirkeit seibst, denn es ist noch spär- 
licher ausrestattet als das seines Münueis. dessen Mobiliar ein zeriumpres 
Polsterbett. zwei ausgediente Binsenstüllle. eine alte Hoizkiste und ein zer- 
bruchener Spiegel bilılen (ll, u4 f... 
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Bediente haßt er, denn sie essen ilın von Haus und Hof; sie sind naclhı 
seiner Ansicht nur ein Schurkenpack, immer darauf bedacht, sich vollzu- 
stopfen (11, 65). Ihnen gegenüber kommt seine übertriebene Sparsamkeit 
besonders in der Kost zum Ausdruck: dünne water-gruel (III, 125), ver- 
dorbenes Pökelfleisch und vertrocknete Bücklinge in bescheidenen Mengen 
müssen ihnen genügen (I, 206 £.). 

Dabei huldigt er wie der von Steele gezeichnete Typus einer Art anti- 
sozialer Philosophie, mit der er sein Handeln rechtfertigt. und brüstet sich 
mit seinem niederen Geiz, den er für Weisheit hält (111, 122 ff... Daher haßt 
er die Armen. Diese verdienen nach seiner Meinung die Peitsche und nicht 
Unterstützung, denn sie sind voller List und Tücke. In ihren körperlichen 
Gebrechen erblickt er nur die Folgen der Selbstverstümmelung, die in be- 
trügerischer Absicht vorgenommen wird, um die Mildtätigkeit der Mitmen- 
schen auszubeuten. Dafür sollten die Armen ausgepeitscht und ins Gefängnis 
gesteckt werden (1Il, 132 ff.). 

Seine Scheu vor Geldausgaben gelıt sogar so weit, daß er sich nicht her- 
beiläßt, Cecilia vor ihrer Mündigkeit für gekaufte Bücher einen Betrag außer 
der testamentarisch festgelegten Rente zu gewähren, denn Bücher sind wert- 
los und bringen kein Geld (I, 209); zugleich ein Beweis für seine Unbildung, 
zu der auclı eine völlige Unkenntnis gesellschaftlicher Formen tritt (II, 164 ff.). 

Einen wesentlichen Schritt über den Spectator hinaus bedeutet es, wenn 
Frances Burney das Außere des Geizhalses eingehend schildert. Briggs ist 
ein kleiner, dicker, untersetzter Mann mit selır kleinen, schwarzen, stechenden 
Augen; er hat ein viereckiges Gesicht und eine Stumpfnase. Seine Kleidung 
bilden ein brauner Tuchanzug, blau und weiß gesprenkelte Wollstrümpfe, 
ein einfaches Hemd und eine Stutzperücke. In der Hand trägt er fast ständig 
einen Stock, den er beim Sprechen an den Kopf zu legen pflegt (I, 106). 


Während Miss Burney den Geizhals einmal in der Hauptsache 
als beschränkten Spießbürger zeichnet (Branghton), ein zweites Mal 
als lächerlichen, eingebildeten Philister, bei dem nebenbei, aber nur 
nebenbei, das soziale Interesse anklinst (Briggs), und diesen Typus 
komisch auffaßt, erscheint er als didaktische Figur bei Hannah 
More in der 


History of Mr. Fantom, the new-fashioned phrlosopher, and his 
man William (zuerst erschienen in den Cheap repository tracts, 
1795—98): 

Mr. Fantom, ein Detailhändler der Londoner City, weist im wesentlichen 
die Züge des Spectator -Typus auf. Er gilt als nüchtern und anständig, ist 
aber habgierig und geizig. Nur der Profit des Geschäfts kann ihn reizen. 
Darüber vernachlässigt er seine Familie. Für ckarıty und kindness hat er 
nichts übrig. Er weigert sich, für die Sonntagsschule einen Beitrag zu zahlen. 
Als sein ins Gefängnis geratener Diener, an dessen Schuld er großen Anteil 
hat, ilın zu sprechen wünscht, entschließt er sich zu dem Besuche nur, weil 
er hofft, ein paar silberne Löffel wiederzuerhalten, die ihm der Diener ent- 
wendet bat. 

Sein Geiz paart sich mit Härte und Gefühllosigkeit. In größter Seelen- 
rube sieht er die Hütte seines armen Gärtners niederbrennen, da er seine 
eirene Wohnung außer Gefahr weiß. Statt zu helfen, schickt er die obdach- 
lose Frau des Gärtners mit ihrem kleinen kinde trotz ihres hilflosen Zu- 
standes den weiten Weg ins Armenhaus. Wie Ser sucht er seinen Egoismus 
mit einem Hinweis auf die Armenunterstützung durch die Gemeinde zu 
rechtfertigen. 

Neben Geiz und Gefühllosigkeit gehören Stolz, Einbildung und die Sucht, 
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sich hervorzutun, zu seinem \Vesen. Daher verachtet er sein ordentliches 
Geschäft, hängt es an den Nagel und verlegt sich auf Schmuggelei; daher 
auch wird er Freigeist, ein \V'erächter der Religion und geht unter die Poli- 
tiker. Seine Philosophie gewinnt er im Gegensatz zu Steeles Geizhals nicht 
aus eigener Erfahrung und aus Liebe zum Gelde, sondern er schöpft sie aus 
der Lektüre von Thomas Paines ‘Rights of man’ (1791/92) und ‘Age of 
Reason’ (1792—95). Er ist bald zu Hause ‘in all the cant of the new schoo!’, 
deren Lehren und hochfliegende Pläne, zur Reform und Beglückung der 
Menschheit er sich mit pharisäerhafter Außerlichkeit zu eigen macht; doch 
den tieferen Kern erfaßt er nicht, denn er bleibt beim ‘talking, reading, 
writing, disputing, teaching’. Im Grunde ist er ein bloßer Phrasendrescher, 


dessen Praxis auf Schritt und Tritt im grellsten Widerspruch zu seinen welt- . 


beglückenden Theorien steht. 

In didaktischer Absicht hebt Miss More Fantoms egoistischen, antisozialen 
Charakter hervor, indem sie ihm eine edle, stets entsagungsvolle Frau und 
Tochter zur Seite stellt und in dem gottesfürchtigen, selbst im Unglück nicht 
verzagenden, idealen Geschäftsmann Trueman, der stets zu helfen bereit ist, 
einen Freund gibt (Works of Hannah More, Lo.1830, 11 Bde.; III, 1 ff.). 


Hannah More hat die Erzählung von Mr. Fantom wieder auf- 
genommen und fortgesetzt in den ‘Tracts written during the riots 
in the year 1817’; sie berichtet den Lebenslauf und das Ende des 
zum Philosophen entarteten Kaufmanns in dem Kapitel The death 
of Ar. Fanltom: 


Obwohl gut und fromm erzogen, wird er als clerk durch das schlechte 
Beispiel seines Prinzipals zur Unehrlichkeit und Gottlosigkeit verführt. Hab- 
sucht, Geiz und Eitelkeit, dazu «die Philosophie Paines verderben ihn völlig. 
Er wird zum Ehebrecher und läßt seine Geliebte und sein Kind im Stich. 
Doch auf seinem Sterbelager packen ihn Verzweiflung und Gewissensqualen, 
die ihn zur Reue, zur Bekehrung führen. Dadurch wird Fantom zu einem 
bedeutsamen Vorgänger des Ser, wenngleich seine Reue infulge des frühen 
Todes sich nicht wie bei Dickens zu werktätiger Nächstenliebe ausreifen 
kann, sondern auf die Verbrennung seiner unheilvollen Schriften und auf 
eine warnende Ansprache und Selbstanklage vor allen Leuten der Nachbar- 
schaft beschränkt bleibt (IWoris of H. More, III, 45 ff.). 

Wenn Miss More den Geizhals aus kaufmännischer Sphäre in 
lehrhafter Tendenz zu einem Philosophen werden läßt, dessen Hand- 
lungen das gerade Gegenteil seiner theoretischen Weltreformen be- 
deuten, wenn sie ferner Fantoms Geiz in der Hauptsache als 
Gefühllosigkeit gegen leidende Mitmenschen zur Darstellung bringt 
— von Fantoms Einschränkungen an persönlichen Bedürfnissen 
erfahren wir nichts —, so nimmt damit der Scr-ähnliche Geizhals- 
typ, wie ihn der Spectator schildert, und vor diesem Overbury in 
‘A covetous man’ und besonders die Geschichte von Robin Good- 
Fellow, eine stark einseitige Entwicklung. Die übertriebene Spar- 
samkeit äußert sich jetzt nicht mehr in einer krassen Beschneidung 
aller Lebensbedürfnisse des Geizhalses selbst, sondern wächst sich 
zu herzlosen Handlungen und Betrug gegen die — selbst nächst- 


stehenden — Mitmenschen aus und führt hart an den Rand des 
Verbrechens. 
Die gleiche Auffassung verrät der von Theodore Hook in 
H* 
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dem Roman Maxwell (Lo. 1830, 3 Bände) gezeichnete Geizhals 
Apperton. 


Dieser ist der uneheliche Sohn und Erbe eines reichen Kaufmanns (II, 
180 ff... Von Beruf Börsenmakler (I, 15), ist er bekannt wegen seiner con- 
stant practice for making money (1, 19). Wie der Spectator-Typ betrachtet 
er seine Heirat im wesentlichen als ein Geschäft — er selbst nennt sie 
establishing the firm (1, 105) — und scheut sich nicht, sie um eine Woche 
hinauszuschieben, weil ihm die Feststellung seines Verdienstes aus den Kassen- 
büchern vorgeht (I, 144). 

Seine übertriebene Sparsamkeit tritt nur in der Wahl des billigsten Bade- 
ortes für seine Hochzeitsreise zutage (I, 60 ff... Im übrigen äußert sich sein 
unersättlicher Geldhunger in gewagten Spekulationen. Dabei mißbraucht er 
das Vertrauen seines Schwiegervaters und verwickelt dessen ganzes Ver- 
mögen in seine unglücklichen Geschäfte (II, 65 ff., 169 ff., III, 125 £.). 

Seine Geldgier erstickt jedes menschliche Gefühl in ihm. Daher steht er 
dem vornehmen Charakter seiner jungen Frau verständnislos gegenüber, und 
selbst die Entdeckung, daß ihr Herz einem anderen gehört, den sie tot 
glaubte, läßt ihn kalt (II, 164 ff.). 

Wo es sich um Dinge des Geschmacks wie Theater und Musik handelt, 
ist er völlig hilflos. Bei Kunstwerken fragt er nur nach dem Geldwert (I, 20). 

Dabei fehlt es ihm nicht an einer gewissen Gutmütigkeit. Er ist gern 
jemandem zu Gefallen, wenn man ihm entgegenkommt. Er sorgt für seine 
Mutter, die einen Gastwirt geheiratet hat, und deren Kinder. Einer seiner 
Halbbrüder ist bei ihm als Schreiber angestellt (II, 183/84). 

Über sein Außeres erfahren wir, abweichend von Hannah More, nur ge- 
legentlich etwas: seine Gesichtszüge drücken gewöhnlich phlegmatische Ver- 
achtung aus. Wenn es ihm gut geht, kann er auch fröhlich dreinschauen. 
Zu seiner Hochzeit weiß er sich schmuck zu kleiden (II, 19 £.). 

Dagegen steigert Hook die von Miss More angedeutete Unehrlichkeit des 
Geizhalses zu offenem Betrug und schwerer Fälschung, wodurch Apperton 
sich bei Eintritt des Bankkrachs zu retten sucht (II, 325 £., III, 169 £., 301). 


Damit gleitet Hooks Geizhals in das Verbrechertum hinüber, und 
die Entwicklung dieses Typus kehrt halbwegs zu der ursprünglichen, 
rohen Form zurück, wobei jetzt einseitig betont wird, daß der Geiz 
— eine direkte Umkehrung des.Spectator-Typus: Geldliebe macht 
tugendhaft! — den ersten Schritt zu den schwersten Verbrechen 
bildet. 

In dieser Richtung weiter entwickelt findet sich der Geizhals, 
nunmehr dem Scr-Typ immer unähnlicher, in Crabbes ‘Posthumous 
Tales’ XVI: The Dealer and Clerk (1834), wo Geldgier zu Wucher, 
Betrug und Meineid treibt, und weiterhin in Dickens’ ‘Nicholas 
Nickleby’ (1839) in der Gestalt des boshaften Menschenfeindes 
Ralph Nickleby und in ‘Martin Chuzzlewit' (1843/44), wo Jonas 
gar zum Mörder wird. 

Außerhalb des Romans liefert das 19. Jh. nur einen Scr-Typus 
vor Dickens, den Kaufmann Walter in Crabbes Borough (1810): 

Walter richtet alle Kräfte nur auf die Vermehrung seines Geldes, doch 
ohne seine persönlichen Bedürfnisse übermäßig einzuschränken. Unter seinen 
Sparsamkeitsgrundsätzen, dıe er streng befolgt, leiden in erster Linie seine 


Mitmenschen. Werke der Nächstenliebe darf niemand von ihm erwarten, 
denn sein oberster Grundsatz lautet: ‘Let one mind one, and all are minded 
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tben!’ Daher verachtet er den freigebigen Bruder als leichtsinnig. Von seinen 
Angestellten fordert er rücksichtslos strengste Pflichterfüllung. Diese allein 
ist auch der Grundton seines Familienlebens. Durch seinen harten und kalten 
Charakter und sein ständig reges Mißtrauen flößt er seiner Umgebung Furcht 
ein. Seine Angestellten zittern vor ihm: Frau und Kinder fliehen seine 
Gegenwart. 

Die strikte Befolgung seiner Grundsätze hat ihm zwar ein großes Ver- 
mögen eingebracht, doch gleichzeitig rächt sie sich furchtbar: vergebens sucht 
Walter Liebe. Mit all seinen Schätzen kann er sich nicht die Liebe der 
Gattin, der Kinder oder auch nur eines Freundes erwerben. Er fühlt sich 
vereinsamt, er verzweifelt (The Borough VIII). 


Wie erscheint nun der Geizhals in Dickens’ Xm Carol? 


Der Geschäftsmann Ebenezer Scr von der Firma Scrooge & Narley ist 
wie der Spectator-Typ von Natur kein schlechter Charakter. In seiner Schul- 
zeit fand er Gefallen an den orientalischen Märchen und der Geschichte von 
Robinson Crusoe. Seine kindliche Phantasie lebte so sehr in der imaginären 
Welt dieser Erzählungen, daß ihm ihre Gestalten als Realitäten erschienen 
(ed. Tauchnitz, S.40 f.). Als junger Mann verlobt er sich aus Liebe mit 
einem einfachen Mädchen (S. 49). 

Dann aber ändert sich unter dem Einfluß seines Berufs sein Charakter. 
Die Gewinnsucht verdrängt alle edleren Neigungen seiner Seele. Der Profit 
wird ihm — wiederum an den Spectator-Typ erinnernd — zur Lebensreligion 
und zur alleinigen Richtschnur seiner Handlungen; dabei geht aber Ser wie 
Ephraim Wood nie über die Grenzen des gesetzlich Zulässigen hinaus. Sein 
Gesinnungswandel zeigt sich in seinem Verhalten 

1. gegenüber seiner Braut: Diese erkennt, daß er bei seinen neuen An- 
schauungen in finanziellen Dingen nicht mehr um sie, ein armes Mädchen 
ohne Mitgift, werben würde. Ihr Stolz verbietet ihr, sich einem Unwürdigen 
aufzudrängen. Sie gibt ilım den Laufpaß (S. 49 ff.). 

2. gegen die Armen: Da Reichtum das einzige Ziel seines Lebens wird, 
konzentriert er sich ganz auf sein Geschäft, das ihn beständig in Anspruch 
nimmt und seine einzize Sorge ist. Daher erklärt er den Herren mit der 
Kollekte, daß er keine Zeit habe, sich um andere Dinge, z.B. soziale Fragen, 
zu kümmern. Das ist kein leeres Gerede: den Weihnachtsabend verbringt 
er mit seinem Bankbuch! 

Die Arnıen sind ihm verhaßt. Sogar von seinem Neffen will er nichts 
wissen, weil dieser in bescheidenen Verhältnissen lebt und ein unbemitteltes 
Mädchen geheiratet hat. 

Bitten un Almosen ist er völlig unzugänglich. Selbst den frierenden 
Jungen, der ein Weihnachtslied singt, jagt er von seiner Tür (S. 19). 

Abermals stark an Steeles Geizhals anklingend ist Ser von der Richtig- 
keit seiner eigenartiren Anschauungen, Habsucht, Geiz und Härte seien not- 
wendige Eigenschaften eines tüchtigen Kaufmannes und deren Betätigung 
ein Zeichen von Klugheit, so sehr durchdrungen, daß er darüber gar nicht 
sieht, daß sein Tun etwas Unrechtes ist. In diesem Sinne rechtfertigt er sich. 
seiner Braut gegenüber (S. 49). 

Damit verbindet er eine gewisse antisoziale Philosophie. wie wir sie schon 
bei Brirgs in Miss Burnevs ‘Cecilia’ und deutlicher noch bei Walter in Crabbes 
‘Borough’ fanden. Auch Ser ist der Ansicht, jeder Mensch tue genug, wenn 
er sich um sich selbst kümmere (vgl. ‘Let one mind one, and all are ıninded 
then’; oben S.68). Das “faule Volk’ der Armen gehört naclı seiner Meinung 
ins Arbeitshaus oder ins Gefüngnis. Mit der Unterstützung dieser Einrich- 
tungen glaubt er seinen sozialen Pflichten zu genügen (S. 16). 

3. gegen sich selbst: Seine filzige Sparsamkeit erstreckt sich auf seine 
Wohnung und seine Geschäftsräume. Er knausert mit Licht und Heizung. 
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Am heiligen Abend begnügt er sich mit einer kleinen Schüssel Wasser- 
suppe (S. 20). 

4. gegen seinen Angestellten, den armen clerk: Er überwacht ihn streng, 
behandelt ihn barsch und unfreundlich und fordert wie Crabbes Walter rück- 
sichtslos äußerste Pflichterfüllung. Dabei bezahlt er ihn selır schlecht und 
gönnt ihm nicht einmal den Weihnachtsfeiertag. Am liebsten möchte er ihm 
das Geld dafür vom Lohn abziehen (S. 19). 

d. gegen arme Schuldner: Mit ihnen verfährt er hart und erbarmungslos, 
wenn sie nicht pünktlich ihren Verpflichtungen nachkommen können. 
sie mit Weib und Kind darüber zugrunde gehen, ist iım gleichgültig. Der 
Geist der Zukunft zeigt ihm eine arme Familie, die sein Tod vom Ruin 
rettet, den er durch seine Härte verursacht hätte (S. 96 ff... Dazu kommt 

6. seine Menschenfeindlichkeit: Die Jagd nach dem Gelde macht ihn kalt, 
verschlossen und griesgrämig. Freunde, gute Bekannte oder liebende Ver- 
wandte hat er nicht. Wer ihn bloß sieht, fürchtet sich, ihn anzusprechen. 
Einsam geht er seines Weges (S.11l). Mit bitterem Hohn spottet er über 
die Leute, die in Weihnachten eine Zeit des Frohsinns und geselliger Freuden 
erblicken. Er selbst verbringt den Weihnachtsabend einsam und grämlich 
in seiner öden Wohnung (8. 13 ff.). 

Zu der ausführlichen Zeichnung des Charakters fügt Dickens eine solche 
des Außeren: Ser hat eine spitze Nase und ein spitzes Kinn, runzlige Backen, 
dünne blaue Lippen und rote Augen. Eisgrau sind Haupthaar, Brauen und 
Kinnbart. Er hat einen steifen Gang und eine rauhe Stimme. Kälte scheint 
von ihm auszuströmen (S. 10 f.). 

Doch zum Schluß wird dieser herzlose Geizhals bekehrt. Aus dem gries- 
grämigen Alenschenfeind wird ein geselliger und innerlich fröblicher Mensch. 
Der gefühllose Prinzipal erweist sich als Wohltäter seines Angestellten, des 
clerk. Der erbarmungslose Feind der Armen wird ihr bester Freund, und 
der böse Onkel versöhnt sich mit dem Neffen (Stave V). 

Als Kontrastfiguren gruppieren sich um Ser zunächst der joviale gast- 
freundliche Kaufmann Fezziwig, Scr’s früherer Prinzipal, dann der arme brave 
clerk und der gute arme Verwandte, Scr's Neffe. 


Überblicken wir die Entwicklung. Dickens fand den Typus des 
Geizhalses aus kaufmännischer Sphäre in mehreren Variationen vor. 
Der Grundzug des Typus ist bei ihm derselbe, wie wir ihn schon 
in der antiken Literatur bei Theophrast und in der englischen bei 
den CW fanden: Uberwuchern des Erwerbstriebes zuungunsten 
des Gefühlslebens. 

Von allen Vorgängern ist am deutlichsten der Einfluß des 
Spectator-Typs zn verspüren. Der Profit als Jebensreligion, die 
Unmöglichkeit, auf (srund der eigenartigen Philosophie das Unrecht 
des eigenen Tuns zu erkennen, die Auffassung der Heirat als 
gewinnbringendes Geschäft, die Härte gegen die Mitmenschen und 
besonders gegen die Armen, alles das sind Züge, die schon Steele 
an seinem (seizhals betont. | 

Wie der Spectator mit der Erwähnung des letzten Punktes 
über den Geizhals der Robin Good-Fellow-Geschichte hinausgeht, 
die mit keiner Silbe andeutet, daß die Handlungsweise des Geiz- 
halses zu einer Plage der Mitmenschen wird. so übertrifft Dickens 
den Spectator-Typ, indem er den hartgesottenen Sünder zur Be- 
kehrung führt. Dabei begnügt er sich nicht mit einem skizzen- 
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haften Hinweise wie das alte englische Volksbuch oder wie Miss 
More in “The death of Mr. Fantom’, sondern bietet eine ausführ- 
liche, wirkungsvoll zusammenfassende Schilderung des guten Ser. 

Was sonst noch an Einflüssen von Vorgängern begegnet, ist 
unbedeutend. Allenfalls ließe sich noch erwähnen, daß Scr in ge- 
wisser Hinsicht an Crabbes Walter erinnert: beide konzentrieren 
ihr ganzes Dasein auf ihr Geschäft, handeln nach rücksichtslosen 
egoistischen Grundsätzen, sind hart und mitleidlos. Beide haben 
Erfolg in ihrem Geschäft, werden aber innerlich unglücklich, da 
sich alle Menschen von ihnen zurückziehen. 

Unverkennbar sind ferner einige Anklänge an Miss Burneys 
‘Cecilia’. Hier erscheint der Vormund Briggs mit seinem Geize, 
seiner Selbsteinschätzung und seiner Stellung den Armen gegen- 
über als eine deutliche Vorstufe zu Ser (vgl. oben S. 65 £.). 

Scr’s antisoziale Anschauungen weisen auffällig auf Hannah 
Mores ‘Mr. Fantom’ zurück, dem überdies in tendenziöser Absicht 
ein idealer Kaufmann (Trueman = Fezziwig) und ein armer Gärtner 
als Vertreter der guten Armen (bei Dickens der Neffe und der 
Schreiber) zur Seite gestellt werden. 


Wie die Untersuchung gezeigt hat, ist die Zahl der Werke, 
die vor dem XmasÜ den Geizhals schildern, nicht gering und auch 
zweifellos für die Gestaltung des Scr nicht wirkungslos geblieben, 
aber kein Autor malt ein so vollendetes und in allen Zügen durch- 
gearbeitetes Geizhalsporträt wie Dickens. In dieser Hinsicht über- 
trifft unser Dichter alle Vorgänger, ganz abgesehen von der ihm 
eigenen Kunst, Szenen düsterer Tragik mit herzerquickendem Humor 
zu mischen. Doch besonders scharf tritt seine meisterhafte Auf- 
fassung und seine überragende Gestaltungskraft in einem anderen 
Punkte hervor. Keiner seiner Vorgänger, weder die CW noch der 
Spectator, weder das alte englische Volksbuch noch der Roman 
einer Miss Burney, einer Hannah More oder eines Hook, ja nicht 
einmal der Meister der idyllischen Verserzählung, Crabbe, hatten 
daran gedacht, den Geizhals in ein zeitliches Kontrastmilieu zu ver- 
setzen. Dies blieb Dickens vorbehalten. Erst dadurch, daß er 
Scr mit dem \Veihnachtsfeste verknüpfte, dem Fest der Liebe und 
des Spendens, dem Fest der Familie und der Geselligkeit, des 
Wohltuns und des Erfreuens, schuf er jene Stimmung, die allein 
ihn befähigte, zum Herzen seiner Leser zu dringen, und die gleich- 
zeitiz ein willkommenes Mittel bot, seine soziale Fürsorge für die 
Armen zu betätigen, wenn auch nur in der Richtung: give them 
a penny. 

Deutlicher noch als in der Entwicklung des Geizhalses tritt 
Dickens’ literarische a von Vorgängern in der Dar- 
stellung seiner 
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b) Geister 


zutage. Von den im XmÜ auftretenden Geistern sind zu unter- 
scheiden 


1. Marleys Geist, der Geist eines alten Geizhalses. 


Geister allgemein sind in der englischen Romanliteratur häufig. 
Eingeführt hat sie Walpole (‘Castle of Otranto’ 1765), der die 
günstigste Pflegestätte für Geisterdarstellung, den Schauerroman, 
ins Leben gerufen hat. 

Das Wesen der Geister ist sehr verschieden. Neben der antiken 
Götterwelt und der christlichen Mythologie stehen die Genii der ° 
orientalischen Märchen, germanisch-heimische Gottheiten und Fabel- 
wesen, sowie Natur- und Elementargeister. Weitaus das größte 
Kontingent stellen die Geister abgeschiedener Menschen. Dazu 
kommen vielfach noch Allegorien und Personifikationen, die als 
Geister auftreten und behandelt werden. 

Unter den Geistern Verstorbener lassen sich verschiedene Gruppen 
unterscheiden. Da sind die zahlreichen Geister gewaltsam oder 
sonst durch Verschulden anderer ums Leben gekommener Men- 
schen, Geister von Geliebten, Freunden, Verwandten, Ossianische 
Heldengeister, Geister von Geizigen usw. 

Der letzten Art gehört Marleys Geist an. Es fragt sich, ob 
diese Gestalt vor Dickens in der englischen Literatur vorhan- 
den ist. 

Der Geist eines alten Geizhalses ist vor Dickens nur zweimal 
vertreten, zum erstenmal bei Irving in der Erzählung ‘Dolph Hey- 
liger' (Bracebridge Hall cp. XLVIII, 1822), ein zweites Mal in 
Barhams ‘Ingoldsby Legends’ (1840). 

Dolph Heyliger, ein lebenslustiger, unbändiger Bursch in der 
City of Manhattoes, übernachtet in einem alten, verfallenen Hause, 
in dem Geister umgehen sollen. Das Zimmer, in dem er sich für 
die Nacht einrichtet, ist dürftig. Es hat einen großen Kamin aus 
holländischen Ziegeln, die Geschichten aus der heiligen Schrift dar- 
stellen. Als D. sich zur Ruhe begeben hat — die Tür hat er 
sorgfältig verschlossen —, vernimmt er im unteren Geschoß Schritte; 
langsam kommen sie die Treppe herauf, die Tür öffnet sich von 
selbst, und herein kommen — die Schritte, denn D. hört jemanden 
im Zimmer umhergehen, ohne etwas sehen zu können. Das Ge- 
spenst entfernt sich wieder, wie es gekommen ist. In der nächsten 
Nacht wiederholt sich der Vorgang. Diesmal aber ist das Gespenst 
sichtbar: ein alter, seltsam aussehender Mann, bleich, mit grauem 
Bart und starren Fischaugen. Er ist gekleidet wie zu Lebzeiten, 
in altmodischer Tracht. Seinen Hut hängt er an die Wand und 
setzt sich D. gegenüber in einen Lehnstubl. Beim Hahnenschrei 
zıeht er sich zurück. In der dritten Nacht spricht D. den un- 
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heimlichen Gast an. Dieser antwortet nicht, winkt aber, ihm zu 
folgen. D. geht ihm nach, die Treppe hinunter. Der Geist dringt 
durch die verschlossene Haustür. Nachdem D. sie geöffnet hat, 
erblickt er den Alten an einem Brunnen. Dann verschwindet die 
Erscheinung. 

Ein Traum während des Restes der Nacht bewegt D., am 
nächsten Morgen ein Schiff nach Albany zu besteigen. Durch Zufall 
macht er die Bekanntschaft eines reichen Mannes, der ihn in sein 
Haus aufnimmt. Er verliebt sich in dessen Tochter. Im Hause 
seines Gastgebers findet er mittels eines Porträts heraus, daß der 
ihm erschienene Geist sein Vorfahr ist, Er war ein großer Geiz- 
hals und hatte seine Schätze in dem Brunnen versteckt, wo D. sie 


nun hebt. 
Barham verwendet das gleiche Motiv in dem Gedicht ‘The 
Ghost’ seiner ‘Ingoldsby Legends’: * 


Ein armer, von seiner Ehehälfte stark geplagter Schuster kehrt 
spät aus dem Wirtshause, wo man sich Geistergeschichten erzählt 
hat, nach Hause. Er träumt nachts, er sehe am Fußende seines 
Bettes einen Geist, der ihm winkt. Das Gespenst, dünn, mit grauem 
Haar und weißem Bart, erscheint im Leichentuch und ist durch- 
sichtig. Der furchtsame Nick folgt ihm. Die Haustür fliegt auf. 
Der Geist führt ihn in eine Ruine und zeigt auf einen Eisenring, 
verschwindet aber plötzlich, da der Hahn kräht. Vergeblich bemüht 
sich der Schuster, die Falltür im Dunkeln zu finden. Da kommt 
er auf den Gedanken, den Ort mit seiner Ahle, die er mitgenommen 
hat, zu markieren. Der Mörtel gibt nach, und den Armsten weckt 
ein Wehschrei seiner Frau, die von jenem Tage an stets ein Kissen 
auf ihren Stuhl legte. | 

In welchem Verhältnis steht nun Dickens’ Schilderung von 
Marleys Geist zu der seiner beiden Vorgänger? Auf den ersten 
Blick erkennt man augenfällige Ahnlichkeiten zwischen Irvings und 
Dickens’ Geistergeizhals: beide sind alte Geizhälse; sie erscheinen, 
wie sie im Leben ausgesehen haben; die starren Totenaugen werden 
bei beiden als besonders grausig hervorgehoben. Merkwürdige Über- 
einstimmung zeigt ferner die Art ihres Auftretens: der Spuk beginnt 
im unteren Hause, kommt die Treppe herauf, durchdringt die ver- 
schlossene Tür. Beide Geister sind die früheren Besitzer der 
Wohnungen und benehmen sich, als ob sie zu Hause wären; sie 
setzen sich zu den Besuchten. Auffällig ist weiterhin die Um- 
gebung: ein altes Wohnhaus, das in beiden Erzählungen einen 
Kamin aus holländischen Ziegeln mit Bildern aus der heiligen Schrift 
enthält. 

Auf Grund so vieler und seltsamer Übereinstimmungen zwischen 
dem &XmC und Irrings Dolph Heyliger muß Dickens’ Abhängig- 
keit von seinem amerikanischen Zeitgenossen als erwiesen gelten. 
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Anders steht es mit Barham. Dieser wird von Fo III, 17 unter 
den Freunden erwähnt, die Dickens nach seiner Rückkehr aus 
Amerika 184? ein Essen in Greenwich gaben. Die persönliche 
Bekanntschaft mit dem Autor läßt auch Dickens’ Kenntnis der 
‘Ingoldsby Legends’ erwarten. Trotzdem scheint “The Ghost’ auf 
die Darstellung des Geistes Marley im XmC keinen Einfluß geübt 
zu haben. Es ließe sich höchstens die komische Durchsichtigkeit 
des Gespenstes anführen, doch kann dieses Moment auch von dem 
durchsichtigen Geist auf dem Bilde zum Grimsby Ghost von 
Th. Hood (Works III, 362) übernommen sein. 


2. Die klagende Geisterschar. 


Die klagende Geisterschar, der Marley angehört und zu der er 
sich nach dem Besuche bei Scr wieder begibt, ist französischen 
Ursprungs. Sie ist aus der französischen Romanliteratur in die 
englische Balladendichtung übernommen worden. 

In Lesages ‘Diable Boiteux’ (1707),! cp. XII (ed. Librairie de 
Paris; Firmin-Didot et Cie. [ohne Jahr]) zeigt der Teufel dem 
Don Leandro eine Schar von Geistern, die lautlos in der Kirche 
umherschweben und bei denen alle früheren Rangabzeichen auf- 
gehürt haben. 

Die englische Balladendichtung stellt die Geisterschar nicht 
lautlos, sondern in der Mehrzahl laut klagend dar. So schweben 
in R. Glovers ‘Admiral Hosier’s Ghost’ (1739; gedr. in Percys 
Reliques Il, 163 ff. ed. Everyman) vor dem siegreichen englischen 
Admiral Vernon in Westindien die Geister des Admiral Hosier 
und seiner dreitausend Soldaten, die bei Englands zögernder Politik 
dem ungesunden Klima zum Opfer gefallen sind, mit lauten Weh- 
klagen über den Fluten. Hosier erzählt Vernon seinen schmäh- 
lichen Untergang und beklagt, daß er den verderblichen Befehlen 
gefolgt ist. Er warnt den sieggekrönten General und fordert Rache, 
denn solange das ihnen zugefügte Unrecht nicht gesühnt ist, müssen 
sie trauernd umbherirren. 

Robert Blair läßt in seinem Gedicht “The Grave’ (1743) ın 
enger Anlehnung an Lesage in der Kirche eine Schar von Geistern 
still auf und ab schweben. Auch bei ihnen sind — wie im ‘Diable 
boiteux’ — alle menschlichen Unterschiede geschwunden. 

In ‘Brissot’s Ghost’ (im Anti-Jacobin [1797/98]; Neudruck von 
Ch. Edmonds, Lo. 1390) — eine Parodie auf Glovers Ballade — 
erscheinen der Titelheld und eine Reihe anderer guillotinierter fran- 
zösischer Jakobiner mit ihren Köpfen in der Hand ihren englischen 
Gesinnungsgenossen mit lautem Schreien und Klagen in der Eber- 


! Als Chapbook bereits 1708: Devil upon two sticks, vgl. Ashton, Chap- 
books of the 18th century (1882) S. 461; übersetzt von Smollett, The Devil 
upon Crutches, vgl. Leo Claretie, Lesage Romancier (1880), Anhang. 
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kopfkneipe. Brissot berichtet von ihrer Reue über ihre Teilnahme 
an der Revolution und warnt die Engländer. 

Schließlich findet sich das Motiv der klagenden Geisterschar in 
Mrs. Mary Robinsons Gedicht “The Haunted Beach’ (Lyrical Tales, 
London 1800, 8.72 ff. Vgl. Annual Anthology 1500; Thürnau, 
Pal. LV, 109). Hier sind es die Geister Ertrunkener, die einem 
schuldigen Fischer erscheinen. 

Unter den angeführten Vorstufen für die klagende Geisterschar 
kommt ‘Brissot’s Ghost’ Dickens am nächsten: die Jakobinergeister 
bereuen eigene Schuld; das gleiche gilt von Marlev und seiner 
Genossen. \Vie Brissot und seine Gefährten ihre Gesinnungs- 
genossen über die bösen Folgen ıhrer Handlungsweise unterrichten 
und sich ihnen als warnendes Beispiel vorstellen, so verhält sich auch 
der alte Egoist Marley seinem noch lebenden Partner gegenüber. 

In Dickens’ Darstellung von Marleys Geist sind also zwei ver- 
schiedene Vorbilder zusammengeflossen, Irvings Geistergeizhals und 
die schuldigen, klagenden Seelen der Balladendichtung. Die Ver- 
mischung zweier ursprünglich völlig getrennter Vorstellungen ist 
noch deutlich erkennbar in dem Widerspruch, der darin liegt, daß 
Marleys Geist mit Gepolter aus dem Keller des alten Hauses her- 
aufkommt, sich aber am Ende durchs Fenster entfernt und der 
klagenden Geisterschar anschließt. 


3. Die Weihnachtsgeister. 


Wie Marley angekündigt hatte, erscheinen Scr drei weitere, 
überirdische Besucher: der Geist von Scr's vergangenen Weih- 
nachten, der Geist der gegenwärtigen Weihnacht und der der zu- 
künftigen. 

Wir haben es hier nicht mit Geistern im gewöhnlichen Sinne 
zu tun, sondern mit Allegorien von Zeitbegriffen, die Dickens als 
Geister gestaltet hat. 

Die Allegorie des Weihnachtsfestes ist sehr alt. Bereits in dem 
ältesten auf Englands Boden entstandenen Weihnachtslied ‘Seignors, 
or entendez A nus ...’ (Ms. Reg. 16 E, VIII fol.130: früh 13. Jh. 
gedr. schon bei Brand, Popular antiquities I, 481 und öfter) wird 
von ‘Danz Noil’, dem ‘Herrn Weihnachten’ gesprochen, der jähr- 
lich wiederkehrt, sein Fest zu feiern, und der nur Freude, Frei- 
gebigkeit, reichen Schmaus und kräftiges Zechen liebt. 

Ins Englische übersetzt begegnet uns ‘Danz Not!’ als ‘Sir Xmas’ 
und einfach ‘Xmas’ in den beiden Weihnachtsliedern: ‘I am here, 
Sir Christemasse, Welcome my Lord Sir Christemasse’ (Ms. Add. 
5665, um 1500; vgl. Fehr, Arch. f. n. Spr. 106, 266) und ‘Now have 
gud day I am Ämas and now go my way ...' (Rich. Hills Ms. 
Balliol 354; Zeit Heinr. VIIL; gedr. EETS, ES CI. 18). 

In den weltlichen Stücken der Elisabethzeit erscheint Xmas 
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ständig als Allegorie. So in Thomas Nashs ‘Summer’s last will 
and testament’ (1600): hier steht Xmas neben den Allegorien der 
Jahreszeiten. Dem Vorwurf, daß er geizig geworden sei und sein 
Fest nicht mehr mit der gewohnten Gastfreundschaft und Frei- 
gebigkeit feiere, begegnet Xmas mit der Erwiderung, daß seine 
früheren Eigenschaften aus der Mode gekommen seien. Der Herbst 
beschreibt ihn als 
a pinch-back, cut-throat churle, 

That keeps no open house as he should do, 

Delighteth in no game and fellowship, 

Loves no good deeds, and hateth talke, 

But sitteth in a corner turning crabbes, 


Or coughing o’er a warmed pot of ale. 
(Works, ed. Mc. Kerrow III, 280 £.) 


Ahnlich sehen wir Xmas in Ben Jonsons ‘Masque of Xmas’ 
(1616 vor Jakob I. aufgeführt) als Allegorie. ‘Attired in a round 
hose, long stockings, a close doublet, a high crowned hat with a 
broach, a long thin beard, a truncheon, little ruffles, white shoes, 
his scarffes and garters tyed crosse, and his drum beaten before 
him’, begehrt er Einlaß als guter Protestant, obgleich er aus ‘Pope’s- 
head alley’ kommt, und führt mit seinen zehn Kindern Misrule, 
Carol, Minced-pie usw. eine Maske auf. 

Eine Sonderstellung nimmt das Weihnachtsspiel St. George and 
the dragon! ein. Der darin auftretende Father Xmas, nach Sandys 
‘a grotesque old man, wearing a large mask and wig with a huge 
club in his hand’ (Xmas Carols, Intod. S. CXI) kann nicht als 
personifiziertes Weihnachtsfest ausgelegt werden. Vielmehr scheint 
in ihm eine frühere mythologische Persönlichkeit fortzuleben, wie 
etwa in unserem Prinz Ruprecht, Pelzmartin usw. (vgl. Tille, Deutsche 
Weihnacht I, 107; Mogk, Pauls Grundriß III, 392, und Miles, 
Xmas in ritual and tradıtion 231). Von dieser rätselhaften Gestalt 
aber wird der Name auch auf die Personifikation, bzw. Allegorie 
des Festes, den alten Danx Noel des anglo-normannischen Liedes 
übertragen, so daß das personifizierte Fest bald Xonas, bald Father 
A mas genannt wird. Letztere Bezeichnung erscheint zum ersten- 
mal in Josiah Kings Pamphlet ‘Examination and trial of old 
Father Xmas together with his clearing the jury ...’ (1655; Col- 


I Nach Miles, Xmas in ritual and tradition 299 entstammen die ältesten 
Fassungen des Spiels, das noch heute in verschiedenen Gegenden Englands 
gespielt wird, aber immer mehr verschwindet, dem 17. Jh. Das Spiel selbst 
ist sicher älter; vielleicht hat man auf die Kreuzzüge zurückzugehen (Hervey, 
Book of Xmas 255). Es nimmt seinen Ursprung in einem der weitverbrei- 
teten Schwerttänze und Kampfspiele, von denen Tacitus, Germania XXIV 
zuerst berichtet. Das Grundmotiv: Kampf, Erscheinen des Doktors und 
Wiedererweckung des Gefallenen lassen einen alten symbolischen Opferritus 
vermuten (Miles, a. a. O0. 297 ff.). 
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lection of Anthony Wood, Oxf. Nr.100a; vgl. Jamieson, Popul. 
Ball. II, 282). 

Als Allegorie erscheint Xmas ferner in der Balladendichtung. 
In der Ballade ‘Xmas lamentation for the losse of his acquaint- 
ance, showing how he is forst to leave the country and to come 
to Lo.’ (Anfang des 17. Jh.s, Blackletter, Roxb. Ball. I, 154) klagt 
er über den Verfall des Weihnachtsfestes auf dem Lande — es 
war nämlich beim Landadel trotz wiederholter königlicher Erlasse 
(1589 ein Befehl Elisabeths ‘to depart from London before Xmas, 
and to repair to their countries, there to keep hospitality amongst 
their neighbors’, vgl. Hervey, B. of Xmas 67; eine ähnliche Ver- 
ordnung Karls I., vgl. NQ III, 2, 482) immer mehr Sitte geworden, 
Weihnachten in London zu feiern, statt auf den Gütern gastfreies 
Haus zu halten —, in einer anderen, ‘Old Xmas returned or, 
Hospitality revived; being a looking-glass for rich misers ...’ (Pepy- 
sian Collection I, 474, Zeit Karls IL; NQ II, 2, 481 ff, gedr. 
bei Jamieson, Pop. Ball. II, 27S und Sandys, Xmas Carols 53) 
wendet er sich gegen die Geizigen, wird selbst aber mit Freuden 
begrüßt, weil er nach der langen Zeit der Vergessenheit und Ver- 
folgung wieder Jubel ins Volk bringt. 

Eine stehende allegorische Figur ist Xmas weiter in der durch 
den Kampf der Puritaner gegen das Weihnachtsfest entstandenen 
Literatur. Da tritt Xmas in dem Pamphlet auf ‘The arraignment, 
conviction and imprisonment of Xmas on St. Thomas day last, 
and how he broke out of prison ... with a hue and cry after 
Ämas ...’ (1645; vgl. Hervey, B. of Xmas 124): eine stattliche Er- 
scheinung von hohem Alter mit weißem Haar. Seine frühere Wohl- 
beleibtheit — ‘he looked under the consecrated lawne sleeves as 
big as Bul-beefe —, just like Bacchus upon a tunne of wine, when 
the grapes hang shaking about his eares’ (vgl. Hervey, a. a. 0. 124 f.) 
ist geschwunden, da man ihm das ‘katholische Getränk’ entzogen 
hat. Man will ihn einsperren, doch er entflieht, zum Leidwesen 
der Armen, die nun keine Almosen mehr erhalten. In John Taylors 
Pamphlet ‘Complaint of Xmas’ (1646) beschwert er sich darüber, 
daß sein Tag nicht mehr gefeiert wird, und entflieht aus dem un- 
gastlichen England. ‘Xmas in and out’ (1652) — auch bekannt 
unter dem Titel ‘The vindication of Xmas’ (1653; vgl. NQ IV, 2, 
997) — von dem gleichen Verfasser ıst ein Klagebericht des Xmas 
über seine Leiden in den letzten zwölf Jahren. Von einem Geiz- 
hals aus dem Hause geworfen. hat er bei armen Leuten, denen er 
nur Freude bringt, gute Aufnahme gefunden. Beim Abschied er- 
mahnt er zu christlichem Handeln und zur Mildtätigkeit. Josiah 
Kings ‘Examination and trial of old Father Xmas together with 
his clearing the jury ...’ (s. oben S. 76) läßt Xmas von dem Ge- 
richtsverfahren, das gegen ihn wegen Verführung zu Laster und 
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Ausschweifung angestrengt worden ist, freisprechen. Ahnlich wie 
in Taylors ‘Complaint of Xmas’ ergeht es Xmas in Laurence 
Prices ‘Make room for Xmas all that you love him’ (1657; NQ IV, 
2, 549): nur bei einfachen Leuten findet er Aufnahme. Ein Geiz- 
hals verjagt ihn, aber ein armer Schuster heißt ıhn herzlich will- 
kommen, und mit ıhm verlebt Xmas ein fröhliches Fest. 

Vom Ausgang des 17. Jh.s ab begegnet Xmas seltener und 
nicht mehr in ganzen literarischen Gattungen, sondern in den ver- 
schiedensten Einzelerzeugnissen. So begrüßt ein Gedicht in ‘Poor 
Robin’s Almanack’ für 1695 (vgl. Sandys, Xmas Carols, Introd. XLIV) 
Nmas als den Spender von Freuden und zahlreichen leiblichen 
Genüssen: “Now thricee welcome, Xmas, Which brings us good 
cheer....” In Garricks 1774 gedrucktem Drama ‘Xmas Tale’ (1773; 
vgl. Geneste, Some Account of the Engl. Stage V, 400 f.), einer 
Bearbeitung von Favarts Fee Urgelle (vgl. Clarence, Stage Cyclo- 
piedia S. 7S), tritt Father Xmas als Prolog auf: weißhaarig, mit 
frischer Gesichtsfarbe, fröhlich und in phantastischem Aufzuge; 
miuc’d pies bilden sein Wehrgehänge, ein großes Tranchiermesser 
ist sein Degen; auf dem Kopf trägt er einen Turban aus ‘collar’d 
brawn’ (Prologue to A Xmas tale, gedr. in David Garrick, The 
poetical Works, Lo. 1785, 2 Bände; II, 2SS ff.. Im 19. Jh. läßt 
Charles Lamb in seiner ‘Fable for Twelfth Day’(1S02, The Morning 
Post, Jan. 6%; zuerst gesammelt 1905 in Works ... ed. Lucas, VII, 
9S0) Weihnachten unter den großen Fast- und Feiertagen vor 
Apollo, dem Gott der Tage, erscheinen: gebeugt unter einer un- 
geheuren Last von Trutbähnen und Mince-pies kommt Xmas daher 
mit schneeweißen Schläfen, die von Stechpalme und Mistelzweig 
beschattet sind, und singt ein carol. Ein zweites Mal schildert 
Lamb Weihnachten als Allegorie in den ‘Rejoicings at the New 
Year’s coming of age’ (1823, Lo. Magaz. vol. VII, Nr. XXXVIL, 
S. 5; gesammelt in Las? essays of Elia 1533): hier erscheint Armas 
day als Gast des neuen Jahres, das zur Feier seiner Mündigkeits- 
erklärung am 1. Januar ein großes Festessen gibt; X mas day kommt 
natürlich unter den Festen, die seit undenklichen Zeiten verpflichtet 
sind, für Freude und guten Schmaus bei den Sterblichen zu sorgen; 
er ist ein lustiger Kumpan, der seinem Nachbar, dem Aschermitt- 
woch, gehörig mit der wassarl bo! zutrinkt. 

Neben Charles Lamb behandelt Irving die gleiche Figur in der 
Weihnachtserzählung “The Xmas dinner' (Sketchhook, 1819): ın der 
geschilderten Alummerei spielt Master Simon nach dem Muster von 
Ben Jonsons ‘Masque of Xmas’ die Rolle des Ancient Xmas in 
einer Halskrause, einem Frauenrock als Mantel und einem riesigen 
Spitzhut. ' 

Den Ubergang von Lambs und Irvings Darstellung zu Dickens 
vermitteln Sandys (Xmas carols, 1533) und Hervey (Book of Amas. 
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1836), die sich speziell mit der Geschichte des \Weihnachtsfestes 
beschäftigen. Ihr Verdienst ist es, die Kenntnis der früheren ver- 
gessenen WVeihnachtsliteratur, besonders des 17. Jh.s, ihrer Zeit 
überliefert zu haben. So bietet Sandys z. B. die Beschreibung des 
Father Xmas, wie er im Spiel ‘St. George and the dragon’ (s. oben 
S. 76) aufzutreten pflegte, und ein Zitat aus John Taylors ‘Vin- 
dication’ (s. oben S. 1;), während Hervey dem ersten Teil seines 
Book of Xmas als Motto ein Zitat aus dem Pamphlet ‘The ar- 
raignment ...’ (s. oben S. 77) voransetzt, in dem Xmas geschildert 
wird als ‘an old, old. very old gray-bearded gentleman, called Xmas, 
who was wont to be a verie familiar ghest, and visite all sorts of 
people’ (Hervey, a. a.0.29) und eine Inhaltsangabe dieses Schrift- 
chens bringt. Er spricht auch über John Taylors “Vindication’ 
und hebt als besondere Eigenschaft des Father Xmas und seiner 
Kinder hervor, daß sie die Rangunterschiede der Menschen nicht 
beobachten: ‘They sat freely down at the poor man’s board. Though 
welcomed by the peer, they showed no signs of superciliousness, 
when they found themselves cheek-by-jowl with the pauper’ (Hervey 
a.2.0.43). Herveys Schilderungen werden wirkungsvoll ergänzt 
durch R. Seymours Illustrationen. Von diesen zeigt die Darstellung 
einer Mummerei (Book of Xmas 65) Father Xmas mit einem 
langen weißen Bart und einem Stechpalmenzweig in der Hand und 
an der Kopfbedeckung. 

Bei Dickens begegnen im XmC drei Gestalten des Weihnachts- 
geistes. Die erste, der Geist der vergangenen Weihnacht, hat das 
Aussehen eines alten Alannes, der, wie durch ein überirdisches 
Medium gesehen, in weite Ferne gerückt und verkleinert erscheint 
und so den Eindruck eines Kindes macht. Seine Haare sind weiß, 
doch sein Gesicht ist rosig frisch und ohne Runzeln; seine Arme 
und Hände sind stark entwickelt, doch die Beine und Füße nur 
schwach. Er trägt ein weißes Gewand mit glänzendem Gürtel und 
hält in der Hand einen Stechpalmenzweig, während sein Gewand 
mit Sommerblumen geschmückt ist. Auf seinem Haupte brennt 
ein Licht, das bald hell, bald matt leuchtet. Unter seinem Arm 
hält er eine Kappe in der Form eines Lichtlöschers. Die Gestalt 
des Geistes befindet sich in ständigem Wechsel und erscheint bald 
hier, bald dort hell erleuchtet. Einzelne Körperteile scheinen zu 
verschwinden und dann wieder sich zu vervielfältigen (XmC 35 £.). 
Am Ende glaubt Scr in dem Gesichte der Erscheinung Fragmente 
all der Gesichter zu erblicken,! die ihm der Geist der vergangenen 
Weihnacht gezeigt hat. 





! Dieses Motiv verdankt Dickens einem launigen Einfall Thomas Hoods, 
in dessen ‘Dream’ es heißt: ‘In tIre figure above (a medley of human faces, 
wherein certain features belong in common to different visages, the evebrow 
of one, for instance, forming the moutb of anotlıer) — I have tried to typify 
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Die zweite Gestalt, der Geist der gegenwärtigen Weihnacht, ist 
ein freundlicher Riese mit ehrlichem Gesicht, heiteren Augen und 
fröhlicher Stimme. Er ıst bekleidet mit einem grünen, pelzverbrämten 
Gewande, das die breite Brust offen läßt. Auf seinen langen 
braunen Locken trägt er einen Kranz von Stechpalme und Mistel- 
zweigen; an seinem Gürtel hängt eine altmodische, verrostete Scheide 
ohne Degen (XmC 57 f.). — Sein Leben ist kurz: er altert immer 
mehr gegen Ende der Festzeit, und mit Twelfth Night ist die Zeit 
seines Daseins abgelaufen (XmÜ 82). — Er besucht die Häuser 
der Menschen und ist ein besonderer Freund der Armen. Von 
seiner brennenden Fackel sprengt er bald Weihrauch auf das Essen 
der Leute, um es schmackhaft zu machen, bald Wasser auf Men- 
schen, die sich streiten, um sie versöhnlich zu stimmen! (XmÜ 62). 

Als dritte Gestalt zeigt Dickens den Geist der zukünftigen 
Weihnacht; dieser ist ein feierliches Phantom, von einem schwarzen 
Mantel ganz verhüllt, so daß nur die weisende und winkende Hand 
sichtbar ist. Wie ein Nebel schwebt der Geist über die Erde. 
Er spricht kein Wort (XmC 84). 

Mit seinen allegorischen Geistern schließt sich Dickens der alten 
Tradition an. Der erste Geist scheint die frische Gesichtsfarbe, 
den weißen Bart und den Stechpalmenzweig von Father Xmas 
übernommen zu haben (vgl. Garricks Xmas Tale, oben S. 75). — 
Deutlichere Ubereinstimmung mit der alten Allegorie weist der 
zweite Geist auf: sein Außeres erinnert an den wohlgenährten 
Xmas, den ‘The arraignment ...’ beschreibt (vgl. Hervey oben 8.77); - 
sein Kranz ist ein Abzeichen des Father Xmas; ferner besucht er 
alle Menschen und bringt ihnen Freude; die Armen sind seine 
besonderen Schützlinge. Auch auf die Gegenüberstellung mit einem 
Geizhals wie Scr sei hingewiesen (vgl. John Taylor's ‘Xmas in and 
out’, oben S. 77) und Laurence Prices ‘Make room for Xmas’, 
oben 8. 78). — An dem dritten Geiste ist nichts Weihnachtliches 
zu erkennen. Dieser Geist der zukünftigen Weihnacht, eine reine 
Allegorie der Zukunft, scheint von Herveys ‘Book of Xmas’ stark 
beeinflußt zu sein. Dort heißt es bei der Erwähnung der Zukunfts- 
gedanken, die sich von selbst beim Feste einstellen: ‘the skeleton 


a common characteristice of dreams, namely tlıe entanglement of divers 
ideas ...’. Whims and oddities, Works V, 135; Zeichnung auch in Hones 
Every Day Book (1827) 1I, 769. 

ı Die Quelle für das streitschlichtende Wasser bietet das in den ‘Arabian 
Night’s Entertainments’, einer Lieblingslektüre des jungen Dickens (vgl. Archiv 
140, 64 f.), wiederholt verwendete Motiv, die Menschen durch Besprengen 
mit Wasser in ihre frühere Gestalt zurückzuverwandeln, wie z. B. in ‘The 
history of the first old man and the hind (p.16), in “The historv of the 
voung king of the Black Isles’ (p. 38), ferner in “The storv of Prince Beder 
and the Princess Jehaun-ara’ (p. 114; ‘Arab. nights’ entertainm., ed. by Towns- 
end, Lo. F. Warne & Co., ohne Jahr). 
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who sits at all feasts though overlooked most from long habit gets 
power on this day to wave his hand, and points emphatically with 
his slow-moving finger to the record whose burden is passing 
away’ (Book of Xmas 322). 

Die winkende und weisende Hand finden wir bei dem Geiste 
der zukünftigen Weihnacht wieder, als er mit Scr auf dem Kirch- 
hofe steht und ihm sein eigenes Grab zeigt, ein neuerlicher Beweis 
für Dickens’ dichterische Bedingtheit durch seine Vorgänger. 

Diese zeigt sich auch darin, daß die Weihnachtsgeister Ser in 
Blitzesschnelle mit sich durch die Luft führen und ihn zum heim- 
lichen Zeugen der verschiedenen Szenen und Ereignisse machen. 
Scr hält sich dabei am Gewande des zweiten Geistes fest. Er ist 
unsichtbar und seine Stimme klanglos in den Ohren der Menschen, 
die er beobachtet (‘his voice made no sound in their ears’ XmC 80). 
Diese geschickte Fiktion ist offenbar dem ‘Diable boiteux’ des 
Lesage entlehnt, der sie seinerseits aus Guevaras ‘Diablo conjuelo’ 
übernommen hat. Wie Scr ergeht es in dem französischen Roman 
dem Studenten Don Leandro, der sich am Mantel des hinkenden 
Teufels festhält. Außerdem erklärt ihm der Teufel: ‘/e m&me 
charme qui nous rend invisibles, ne permet pas qu’on nous entende’ 
(Diable boiteux cp. 18, S. 235). Daß Dickens Lesages Roman ge- 
kannt hat, steht außer Frage, denn er besaß ihn nicht nur (vgl. 
Arch. 140, 66), sondern zitiert ihn sogar im OCS: ‘the historian 
takes the friendly reader by the hand, and springing with him into 
the air, and cleaving the same (2l fendit l’air comme une fleche ... 
Diable boit. cp. 3, Anfg.) at a greater rate than ever Don Cleophas 
Leandro Perez Zambullo and his familiar travelled through the 
air ... (OCS cp. 33, Anfg.). 


Berlin-Steglitz. Fritz Fiedler. 








Archiv f. n. Sprachen. 146. 
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Die 
Chronologie der Briefe der Frau von Stael. 
(Schluß.) 
Nr.641. An Lord Harrowby.! 
Coppet, Suisse, ce 9 juin 1815. 
Nr. 642. An Monti.? 
(30 juin 1815.) 
Nr. 643. An Pidou.3 
(Lausanne) samedi (8 juillet 1815). 

Gegen den 20. Juni 1815 hatte Frau von Staäl, die schon i in Nr. 639 von 
einer Übersiedelung nach Lausanne sprach, ihren Plan ausgeführt. Sie blieb 
bis zum 20. Juli in dieser Stadt.* 

Unser Billett wurde, wie die meisten der folgenden, an den Landammann 
Pidou gerichteten kurzen Schreiben, von dem Empfänger selbst datiert.® 

Nr. 644. An Mme Necker-de Saussure.® 

[Lausanne,] dimanche 9 juillet [1815]. 

'.. Je suis tout A la France depuis le depart de Bonaparte ..'! Am 
8. Juli 1816 war Ludwig XVII. wieder in Paris eingezogen. 

Nr.645. An Pidou.? 

[Lausanne], dimanche, & 3 heures (9 juillet 1815). 

Nr.646. An Pidou.® 

Undatiert [Lausanne] (jeudi, 20 juillet 1815). 

Das von Pidou datierte Billett ist vor der Abreise von Lausanne nach 
Coppet geschrieben (s. Nr. 643). 

Nr. 647. An Herzogin von Duras.? 

[Coppet] ce 21 juillet [1815]. 
. Jadore la conduite du Rois depuis son retour ...' s. Nr. 644, 

Nr.648. An Pidou.!® 

Coppet, ce 25 juillet 1815. 

Nr. 649. An Pidou.!! 

Coppet, ce vendredi, 26 juillet (vendredi, 28 juillet 1815). 

Das Datum wurde von Pidou in vendredi, 28 juillet verbessert, und in 
der Tat war der 28. Juli, nicht der 26. Juli 1815 ein Freitag. 

Nr.650. An Monti.!? 

Coppet, le 1er aoüıt [1815). 





i Mercure de France, 1. Oktober 1911, 486/88. 

2 Zit. Morosini, a.a. ©. 49, nach ‘Lettere inedite'. 

83 Burnier: ‘Mme de Staäl et le landammann Pidou’ in Revue Suisse, 
Januar 1910, 8/9. 

* 8. Kohler, a. a. 0. 646 u. 650. 

5 In diese Zeit gehören auch vier undatierte Billetts an Pidou. Es sind 
meist kurze Danksagungen für gelichene Zeitungen, aus denen Frau von Stadl, 
wenn auch reichlich verspätet, die Umwälzungen in Frankreich erfuhr. Sie 
finden sich in der Revue Suisse, Januar 1910, S. 79. 

6 Kohler, a. a. 0. 646/47. ? Revue Suisse, Januar 1910, 9. ° Ip. 10. 

® d’Haussonville, Femmes d’autrefois, 200/201. 

!0 Revue Suisse, Januar 1910, 12. 1 Ib. 13/14. 
ı? Morosini, a. a. O0. 49/60. 
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Nr.651. An Meister.! 

Coppet, ce 2 aoüt [1815). 

Der Brief enthält mehrere Anspielungen auf den Einmarsch der schweize- 
rischen Armee in die Freigrafschaft, der im Juli 1815 unternommen, aber 
bald wieder aufgegeben wurde, nachdem Ludwig XVIII. am 8. Juli in Paris 
eingezogen war und durch Talleyrand auf eine Räumung der besetzten Ge- 
biete drang.? 

Nr. 652. An Pidou.? 

Ce 5 aoust [1815], Coppet. 

Die Jahreszahl wird neben Anspielungen auf die ersten Regierungsmaß- 
nahmen Ludwigs XVIIl. nach den ‘Hundert Tagen‘ durch die Antwort 
Pidous auf unseren Brief gegeben, in der es unter dem 6. August 1815 heißt: 
‘Tai regu votre lettre d’hier.’* 

Nr. 653. An Herzogin von Duras.® 

Coppet, ce 5 aoüt [1815]. 

‘“.. Cette France, notre France, abimee par les &trangers et plus abimee 
encor aux yeux des ötrangers! Les petites villes de Suisse lui declarent la 
guerre ...' 

Über den Kriegszustand der Schweiz mit Frankreich im Juli und August 
1815 8. Nr. 651. 

Nr.654. An Pidou.® 

Ce mardi [8. August 1815], Coppet. 

“N faut que vous ayex oublie l’histoire d’Eve pour me mander l’arrestation 
de Thibeaudeau [sic] et l’ordre de l’archiduc Jean sans aucun nom propre ...' 

Die Gefangenschaft Thibaudeaus in Lausanne dauerte vom 6. bis 15. August 
1815.? Als Dienstag kommt während dieser Periode nur der 8. August 1815 
in Betracht, so daß dieses Datum, wenn die Angabe der Frau von Staöl 
‘ce mardi’ zutrifft, als Abfassungszeit des Billetts Nr. 654 anzusehen ist. 

Nr.6565. An Kaiser Alexander I.® 

Coppet, ce 9 aoüt 1815. 

Nr. 656. An Pidou.? 

Ce 15 aoust [1815], Coppet. 

‘u... Mr. Pictet de Rochemont est, comme vous le sarex, l’enroye de la 
Diete au Congres. Il est allE @ Zurich, d’ou il partira pour aller demander 
le littoral de Versoix, et que le pays de Gex soit neutralise comme le Chablais 
et le Fancigny ...’ 

Pictet de Rochemont war in der Tat Anfang August 1815 als diploma- 
tischer Vertreter der ‘langen Tagsatzung’ ausersehen worden, um an den 
Friedensverhandlungen in Paris teilzunehmen. Seine Instruktionen lauteten 
im wesentlichen so, wie Frau von Staäl sie angibt, nämlich: Grenzverbesse- 
rungen durch Gewinnung der Landzunge von Versoix und Neutralisierung 
des übrigen Pays de Gex.! 





! Usteri-Ritter, a. a. 0. 237/38. 

2 S. Oechsli, a. a. O0. 355 f. 

8 Revue Suisse, Januar 1910, 14. ‘Ib. 

5 d’Haussonville, Femmes d’autrefois, 201. 

6 Revue Suisse, Januar 1910, 19. ? 1b. 

8 Revue de Paris 1897, 8/9. 9 Revue Suisse, Januar 1910, 21/92. 
10 S, Oechsli, a.2.0. II, 374. 
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Nr.657. An Pidou.! 

Ce 23 aoust [1815] Coppet. 

‘Si vous ne venex pas, Jirai passer un jour ü Lausanne en me ren- 
dant en Italie; je voudrais fort voir Mr. de la Harpe; ne vient-il pas ä 
Gentve, ou serais-je süre de le trouver ü Lausanne du dız au quinze sep- 
tembre? ...’ 

Frau von Staöl hatte schon in Nr. 641 und 650 von dem Plan einer 
zweiten Reise nach Italien gesprochen. Ende September 1815 sollte er ver- 
wirklicht werden. 

La Harpe, der sich seit August 1815 in Lausanne aufhielt, kam im An- 
fang September für einige Tage als Gast nach Coppet (Nr. 659). 

Nr. 658. An Pidou.? 

Coppet, ce 1er septembre [1815). 

‘..Jairecu deux lettres de l’Ermpereur Alexandre, l’une, relardee d’ Heidel- 
berg, et l’autre de Paris, toutes deux vraiment Etonnanles ...” Die beiden 
Briefe des Kaisers Alexander I., die Frau von Sta&l im Auge hat, und deren 
Inhalt sie im folgenden kurz wiedergibt, tragen die Daten: Heidelberg, le 
13/25 juin 1815 und Paris, le 13 aoüt 1815.° 

Nr. 659. An Pidou.* 

ICoppet) ce 9 septembre (samedi 1815). 

Dieser von Pidou ergänzend datierte Brief spricht von einer bevorstehen- 
den Durchreise durch Lausanne: ‘Je n’arriverai que jeudi tres tard et je pas- 
serat vendredi et samedi üä Lausanne ...‘. In der Tat kam Frau von Sta&l 
am Donnerstag, den 14. September 1815 vor ihrer italienischen Reise nach 
Lausanne, wo sie sich bis zum 26. September aufhielt.® 

Nr. 660. An Kaiser Alexander I.® 

Lausanne [Coppet], ce 9 septembre 1815. 

Frau von Stael befand sich am 9. September 1815 nicht in Lausanne, 
sondern in Coppet (s. Nr. 659). Sollte sie, einer alten Gewohnheit folgend, 
im Datum von Nr. 660 ‘Lausanne’ nur gesetzt haben, um dadurch ihre künftige 
Adresse, nicht ihren augenblicklichen Aufenthaltsort anzugeben? (S. Nr. 78, 
332, 497, 498). 

Nr. 661. An Pidou.? 

[Lausanne] jeudi, 14 septembre (1815). 

Dieses von Pidou datierte Billett meldet die Ankunft der Frau vun Sta&l 
in Lausanne. Auch die folgenden kurzen Billetts erhielten durch Pidous 
Hand ihre chronologische Festlegung. 

Nr. 662. An Pidou.® 

[Lausanne] samedi, 16 septembre (1815). 

Nr.663. An Herzogin von Duras.® 

Lausanne, le 17 septembre [1815]. 

'... Je me suis arrele ci quelques jours avant de trarerser le Simplon, 
ou ce malheureux homme |sc. Napoleon] a laisse les seules traces honorables 
de sa pwissance ...' S. Nr. 669. 


I! Revue Suisse, Januar 1910, 22/23. ? Ib. 24/25. 

3 S. Revue de Paris, Januar-Februar 1897, 8 ff. 

* Revue Suisse, Januar 1910, 25/26. 5 S. Nr. 661 und 668. 
® Revue de Paris, Januar-Februar 1897, 10/12. 

” Revue Suisse, Januar 1910, 26. 8 Ib. 

® d’Haussonville, Femmes d’autrefois, 204/206. 
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Nr. 664. An Pidou.! 

[Lausanne] lundi, 18 septembre (1815). S. Nr. 661. 
Nr.665. An Pidou.? 

[Lausanne] ce mardi, 19 septembre (1815). 

Nr. 666. An Pidou.® 

[Lausanne] ce jeudi, 21 septembre (1815). 

Nr. 667. An Pidou.* 

[Lausanne] vendredi, 22 septembre (1815). 

Nr. 668. An Pidou.® 

[Lausanne] ce samedi (23 septembre 1815). 
Nr. 669. An Pidou.® 
[Lausanne] 26 septembre (1815) mardi. 

Dieses Billett ist am Tage der Abreise nach Italien geschrieben: ‘Je ne 
veux pas partir sans vous repeter encore combien je m’applaudis d’avoir des 
relations arec vous ...' 

Nr. 670. An Mme de G£rando.? 

(27 septembre 1815.) 
Nr. 671. An Pidou.® 
Milan, ce 10 octobre 1815, chez Mr Miraband. 
Nr. 672. An Mme R£camier.? 
Milan, 27 octobre 1815. 
‘.. Je vais & Gönes, mais pour huit jours, ... 
Nr. 673. An Monti.! 
Ce 4 novembre |1815] Gönes, chez Mr de la Rue. 

Frau von Sta&l, die schon in Nr. 672 einen Aufenthalt in Genua ankün- 
digte, war Anfang November 1815 in dieser Stadt eingetroffen. 

Nr.674. An Monti.!! 

Ce 19 9Ybre [1815], Genese. 
Nr. 675. An Mme Necker-de-Saussure.!? 
Genes, ce 19 novembre [1815]. 

Nr.676. An Pidou.!? 

Gönes, ce 22 novembre 1815. 

Nr. 677. An Mae d’Albany.'t 

Pise, 1er d&cembre 1815. 

Nr.678. An Mme d’Albany.!? 

Pise, ce 8 d&cembre 1815. 

Nr.679. An Acerbi.!8 

(Pise, ce 11 d&cembre 1815.) 
Nr.680. An Mme d’Albany.!? 
Pise, ce 20 d&cembre 1815. 


’ 





! Revue Suisse, Januar 1910, 26/27. 2 Ib. 27. s Ib. + Ib. 27788. 
s Ib. 28. e Ib. 

? Zit. Blennerhasset, a.a.O. III, 473 nach ‘Lettres in&dites’ etc. 

8 Revue Suisse, Februar 1910, 351/52. 

® Coppet et Weimar, 306/08. 10 \[orosini, a. a. 0. 51/52. 

11 Morosini, a.a. O. 52/54. 1? Kohler, a.a. 0. 653/54. 

18 Revue Suisse, Februar 1910, 352/58. 

1% Taillandier, a.a. 0.341. 16 ]p. 348/49. 

18 Zit. Morosini, a.a.0.54 nach ‘Lettere inedite'. 

17 Taillandier, a. a. 0. 349/51. 
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Nr.681. An Monti.! 

Pise, 27 d&cbre [1815]. 

Nachschrift zu einem Briefe ihrer Tochter Albertine an Monti. Frau 
von Sta&l schreibt, bezugnehmend auf die bevorstehende Heirat ihrer Tochter, 
die wegen der schwebenden Geldangelegenheiten hatte verschoben werden 
müssen und nun endgültig im Februar 1816 stattfinden sollte: ‘... A present 
jJattends la dispense du pape et je suis en correspondance sur ce sujel avec 
le cardinal Gonsalvi ... Dieser Briefwechsel mit dem Kardinal Gonsalvi 
scheint leider nicht erhalten zu sein. 

Nr.682. An Pidou.? 

Directement A Pise en Toscane, ce 28 Döcembre 1815. 

Nr.683. An Mme d’Albany.? 

Pise, ce 12 janvier 1816. 
Nr.684. An Acerbi.* 
(Pise, ce 24 janvier 1816.) 
Nr. 685. An Lord Harrowby.5 
Pise, ce 25 janvier 1816. 
Nr. 686. An Mme Necker-de-Saussure.® 
Ce 4 fevrier, Pise, 1816. 
Nr.687. An Mae d’Albany.? 
Pise, ce 7 f&vrier 1816. 
Nr.688. An Mme Nocker-de-Saussure.® 
Pise, ce 10 f&vrier 1816. 
Nr. 689. An Pidou.? 
Pise, ce 14 fevrier 1816. 
Nr. 690. An Großherzogin Luise von Sachsen-Weimar.!® 
Pise, ce 15 fevrier 1816. 
Nr.691. An Herzogin von Duras.!! 
[Pise] ce 16 fevrier [1816). 
. Cest mardi 20 que le double mariage anglois et catholique aura 
lieu ... 8. Nr. 693 und 694. 
Nr. 692. An Mme R£&camier.!? 
Pise, le 17 f&vrier 1816. 
Nr. 693. An Mme Necker-de Saussure.13 
Pise, ce 19 f&vrier [1816]. 

Der Brief enthält ein Nachwort vom 20. Februar, in welchem Frau von Staöl 
die Hochzeit ihrer Tochter schildert, die an diesem Tage stattfand. 

Nr. 694. An Mme R£camier.!t 

Undatiert [Pisa, 20. Februar 1816]. 
‘„.. Notre mariage s’est extrömement bien passe ...' 





‘ 
.o. 


1 Morosini, a. a. 0. 65/56. 
2 Revue Suisse, Februar 1910, 353/55. s Taillandier, a. a. 0. 351/52. 
* Zit. Morosini, a.a.0.57 nach ‘Lettere inedite’. 
5 Mercure de France, 1. Okt. 1911, 488/89. 6 Kohler, a. a. 0. 65405. 
?° Taillandier, a.a. 0.352. 8 Kohler, a.a. 0. 650. 
® Revue Suisse, Februar 1910, 355/56. 10 Coppet et Weimar, 311/13. 
11 d’Haussonville, Femmes d’autrefois, 207/08. 
12 Souvenirs et Correspondance de Mme Recamier, 298. 
13 Kohler, a.a. 0. 657/58. 
14 Souvenirs et Correspondance de Mme R&camier, 298/99. 
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Dieser Brief ist am Tage der Hochzeit ihrer Tochter Albertine nach voll- 
zogener Trauung geschrieben; er löst das Versprechen ein, das Frau von Staäl 
am 17. Februar 1816 ihrer Freundin gab, indem sie ihr schrieb: ‘Je vous 
&crirai mardi en sortant de la ceremonie ... 

Nr.695. An Mme d’Albany.! 

Pise, ce 20 f&vrier 1316. 
. Ma fille a &i& mariee ce malın ... 

Nr. 696. An Kaiser Alexander I.? 

Florence, ce 26 fevrier 3816. 

Nr.697. An Acerbi.® 

(Florence, 3 mars 1816.) 
Nr.698. An Acerbi.* 
(Florence, 23 mars 1816.) 
Nr.699. An Mme Necker-de Saussure.® 
Ce 13 avril 1816. Florence, chez MM. Donat et Orsi. 
Nr. 700. An Mme Röcamier.® 
Florence, ce 23 mai 1816. 
Nr.701. An den Bildhauer Tieck.? 
(Florence, 27 mai 1816.) 
Nr.702. An Lord Harrowby.® 
Undatiert [Florenz, Mai 1816.] 
Dieser undatierte Brief wird durch das Datum des Poststempels ‘4 o’clock, 
28 may 1816’ in den Mai 1816 verwiesen. 
Nr.703. An Benjamin Constant.? 
(Florenz, Mai 1816.) 
Nr.704. An Kaiser Alexander.! 
Florence, ce 2 juin 1816. 
Nr.705. An Mme d’Albany.t! 
Turin, ... juin 1816 [kurz vor dem 21. Juni 1816). 

Im Juni 1816 erreichte die zweite italienische Reise der Frau von Stael 
ihr Ende. Der Rückweg führte über Mailand, Turin nach Coppet, wo Frau 
von Staöl am 21. oder 22. Juni ankam.!? 

Nr.706. An Pidou.!? 

26 juin 1816, Coppet. 


’ 


! Taillandier, a.a. 0. 352/53 

2 Revue de Paris, Januar-Februar 1897, 13/14. 

® Zit. Morosini, 2.2.0.58 nach ‘Lettere inedite’. ‘Ib. 

5 Kohler, a.a. 0. 658/59. ® Coppet et Weimar, 314/15. 

? Zit. E. Ritter, Notes 95 nach Revue des autographes X\r. 149. 

8 Mercure de France, 1. Okt. 1911, 489%. 

® Zit. Blennerhasset, a.a. 0. III, 487 nach Strodtmann, ‘Dichterprofile’ II, 41. 

10 Revue de Paris, Januar-Februar 1897, 15/11. 

ıı Taillandier, a.a.0. 353/54. 

12 Ich weiß nicht, was Ilda Morosini, a.a. 0.63 veranlaßt, die Rückkehr 
der Frau von Staöl nach Coppet in den Juli 1816 zu legen. Xr.706, vom 
26. Juni aus Coppet datiert, läbt vielmehr erkennen, daß Frau von Sta@l an 
diesem Tage bereits in ihrem Schloß weilte. Das genaue Datum der Rück- 
kehr gibt "Sismondi in einem Briefe an die Gräfin d’Albany vom 11. Juli 
1816 an, wo es ee ‘... Auguste de Stall, dont la mere est arrivde A 
Coppet le 21 on 22 juin, av ec M. Rocca, etc. ...' (s. Taillandier, a,a. 0.282 ff.). 

13 Revue . Februar 1910, 356,57. 
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Nr.7167, An Mm* Röcamier.! 
Copper. 15 iniliet 1%16. 
Nr.1'8. An Meiater.? 
Coppet, ce 22 juillet 181%. 
Nr.if3. An Piiou.? 
Ge 24 juillet 1*16. Coppet. 
Nr.719, An Herzogin von Duraa.* 
[Loppet) ce 30 juillet 11816. 
. Jar duınsa mm tolsinage Lord‘ Byron ... 
Seit Juni 1%16 hielt sich Byron in Genf auf, von wo aus er Öfters als 
Gast nach Goppet kam.» 
Nr.71l. An Monti.® 
(Goppet, ce 2 anüt 1816,., 
Nr.712. An Pictet de Rochemont.? 
(e 13 aoüt [1816,, Coppet. 
sezugnehmend auf ihre im ‚Juni 1816 erfolgte Rückkehr aus Italien und 
die Hochzeit ihrer Tochter, welche im gleichen Jahre stattfand, schreibt Frau 
von Sta@l in diesem Billett: ‘Je rous arouerai que je suis un peu blessee de 
n'arıir pas enlendu parler de vous ni a mon retour ni a l’occasion du marıiaye 
de ma fille...’ Nr.712 kann also nur im Jahre 1816 während des letzten 
Aufenthaltes der Frau von Sta@l in Coppet geschrieben sein. 
\r.713. An Mm« d’Albany.® 
Coppet, ce 15 aoüt 1816. 
Nr. 714. An Meister.? 
Coppet, le 3 septembre [1816]. 
Die fehlende Jahreszahl ergibt sich durch die Erwähnung der im Jahre 
1816 erschienenen Schrift von Fievte, ‘Histoire de la Session de 1815’. 
Nr. 715. An Pidou.!0 
Ce 8 septembre 1816, Coppet. 
Nr.716. An Camille Jordan.!! 
Coppet, ce 12 septembre 1816. 
Nr. 717. An Mme Re£camier.!? 
Undatiert’|Coppet, September 1816 oder bald darauf]. 
line Anspielung auf die am 5. September 1816 erfolgte Auflösung der 
‘Chambre introuvable’ läßt das undatierte Billett annähernd festlegen. 
Nr. 718. An Pidou.!? 
11 octobre 1816, Coppet. 
‘.. Je pars mardi pour Paris; mon adresse est ‘Rue Royale n° 6. S. Nr.719. 


‘ 
.. 


I Coppet ot Weimar, 317. 

8 Usteri-Ritter, a.a. 0. 239/40. 

’ Itevuo Suisse, Februar 1910, 360. 

‘ d’Haussonville, Fommes d’autrefois, 210/11. 

& 8, Bonstetten an Fr. Brun, 12. Juni 1816, Bonstettens Briefe II, 102 ff. 

und Sismondi an Mme d’Albany 11. Juli 1816; Taillandier 282 ff. 

s Zit. Morosini, 8.2. 0.63 nach ‘Lettere inedite’. 

? Kohler, a. a. 0. 427. ® T'aillandier, a. a. O. 354/56. 

° Tisteri-Ritter, a.a. 0. 240/11. 
10 Itevue Suisse, Februar 1910, 360/61. 
1 Suinte-Beuve, Nouveaux Lundis, XII, 329. 12 Coppet et Weimar, 318. 
12 Ktevuo Suisse, Februar 1910, 364/60. 
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Nr. 719. An Mme R£&camier.! 

Undatiert. [Paris, letztes Drittel Oktober 1816.] 

'.. Je suis arrivee, chere amıie, a moitie morte de fatigue ... 

Am 16. Oktober 1816 hatte Frau von Staöl Coppet verlassen,? um zum 
letzten Male den Jura zu überschreiten. Da sie zu einer Reise von der 
Schweiz nach Paris gewöhnlich acht bis zehn Tage brauchte, gehört unser 
Billett, das am Tage ihres Eintreffens in Paris geschrieben wurde, in das 
letzte Drittel des Oktober 1816. 

Nr.720. An Lord Harrowby.? 

Ce 30 octobre Paris, 1816, rue Royale, n° 6. 

N\r.721. An Camille Jordan.* 

Ce mardi [Anfang November 1816, Paris]. 

Dieses undadierte Billett gehört in die Zeit des Pariser Aufenthaltes im 
Jabre 1816; denn Frau von Sta@l spricht von der nach Auflösung der 
Kammer im September 1816 erfolgten Ernennung Camille Jordans zum Ab- 
geordneten des Departements Ain: ‘Comment n’etes-rous pas venu me voir 
hier, ayant & me parler de votre nomination? ... Da die erste Sitzung der 
neuen Kammer, an welcher Jordan teilnahm, am 4. November 1816 eröffnet 
wurde, und da Frau von Staäl nur wenige Tage vor diesem Datum in Paris 
angekommen war, wird man das Billett wohl in den Anfang November 1816 
zu legen haben. 

Nr.722. An Kaiser Alexander I.® 

Paris, ce 8 avril 1816 [Paris, Anfang November 1816]. 

Dieser Brief kann nicht am 8. April 1816 von Paris aus geschrieben 
worden sein; denn Frau von Staöl befand sich im April 1816 in Florenz 
(8. Nr. 699). Sie schreibt: ‘Votre Majeste vient de saurer la France, ou au 
moins d’ajourner son malheur, en conseillant la dissolution de la Chambre; 
mais la mesure n’a point ete complete, ...' 

Da die Auflösung der Kammer am 5. September 1816 stattfand, muß unser 
Brief nach diesem Datum geschrieben sein. 

Eine genauere Festlegung gestattet der Eingang des Schreibens an den 
Kaiser, wo es heißt: ‘Je ne sais comment Ecrire d’ici ü Votre Majeste ... 
Je remets donc @ lord Buryerst cette lettre pour M. de Lieven ...‘ Vergleicht 
' man damit folgende Stelle aus Nr. 723, vom 14. Dezember 1816, gleichfalls 
an Kaiser Alexander gerichtet: J’as eu l’honneur d’errire a Votre Alajeste 
par le comte de Lieven au moment de mon arrivee a Paris; mais ü present 
que j'y ai passe six semaines, je crois pouvoir lui rendre un compte plus 
exact de la situation des choses ...', so kann kein Zweifel bestehen, daß sich 
diese Worte auf Nr. 722 beziehen. Unser Brief ist also, wenn Frau von Staöl 
richtige Angaben macht, etwa sechs Wochen vor dem 14. Dezember 1816, 
kurz nach ihrem Eintreffen in Paris geschrieben, so daß als Abfassungszeit 
für Nr. 722 die ersten Tage des November in Betracht kommen. Es scheint 
daher kaum zweifelhaft, daß der Monat des Originals verlesen, also 9bre als 


I Coppet et Weimar, 320. 

?2 Das Datum entnehme ich einer Notiz von Marc-Auguste Pictet, mit- 
geteilt von Kohler, a. a. 0. 431/32. S. auch Nr. 718. 

? Mercure de France, 1. Oktober 1911, 490/91. 

* Sainte-Beuve, Nouveaux Lundis XII, 330. 

5 S. Duc de Broglie, Souvenirs I, 370. 

& Revue de Paris, Januar-Februar 1897, 17/19. 
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avril gedeutet wurde, so daß der 8. November 1816 das eigentliche Datum 
unseres Briefes ist. Leider vermerkt der Herausgeber nicht, wo sich das 
Original befindet. 
Nr.723. An Kaiser Alexander I.! 
Paris, 14 d&cembre 1816. 
Nr.724. An Mme d’Albany.? 
Paris, ce 16 decembre 1816. 
Nr. 725. An Mme d’Albany.? 
27 janvier 1817. Paris, rue Royale, n° 6. 
Nr.726. An Mme d’Albany.® 
Paris, ce 9 avril 1817, rue Royale. 

. Jat &t6& obligee d’emprunter la main de ma fille pour vous &crire, car 
l’exces de la fitvre m’a öleE l’usage des mains et des pieds ...’ 

Seit Februar 1817 war Frau von Sta&l krank und ans Bett gefesselt; 
eine Lähmung trat ein und beraubte sie, die noch geistig völlig frisch war, 
der Fähigkeit, eigenhändig zu schreiben; sie diktierte von nun an ihre 
Briefe. | 

Nr. 727. An Mme d’Albany.5 

Ce mardi 15 avril 1817. Paris, rue Royale, no 6. 

Nr.728. An Pidou.® 

Paris, Rue Royale n° 6, ce 1er may 1817. 
Nr. 729. An die Herzogin von Duras.? 
[Paris] dimanche, 11 mai [1817]. 

Dieser Brief läßt erkennen, daß sich Frau von Staöl bemühte, einen 
Käufer für den Landsitz Chateaubriands ‘La Vall&e-aux-Loups’ zu finden. 
Da diese Besitzung im Frühjahr 1817 zum Verkauf stand, wird Nr. 729 in 
dieses Jahr verwiesen. In der Tat war der 11. Mai 1817 ein Sonntag. 

Nr.730. An Miß Berry.® 

(Paris, Mai 1817.) 

In die letzten Monate, die der Kranken blieben, gehört ein undatiertes 
Billett an ihre Freundin Mme R&camier,® in welchem sie diese für eine Stunde 
zu sich lädt, denn auch während ibres Krankenbettes konnte Frau von Staöl 
die Gesellschaft ihrer Freunde nicht entbehren. Auch an die Herzogin 
von Duras richtete sie in diesen Leidenstagen ein paar Zeilen,!° die sie ihrem 
Sohne hatte diktieren müssen, da sie selbst zu schwach war, um zu schreiben. 
Neben der eigenbändigen Unterschrift findet sich in zittrigen Buchstaben 
folgender Satz hinzugefügt: ‘Mes compliments & Rene. Der Name Chateau- 
briands ist also das letzte geschriebene Wort, das der Nachwelt von der 
Hand der großen Frau blieb. Der Morgen des 14. Juli 1817 fand sie nicht 
mehr unter den Lebenden. 


i Revue de Paris, Januar-Februar 1897, 19/21. 
2 Taillandier, a. a. O0. 356/57. 

3 Ib. 357/58. * 1b. 358/59. 5 Ib. 359/60. 

® Revue Suisse, Februar 1910, 365/60. 

” d’Haussonville, Femmes d’autrefois, 213. 

8 Zit. Blennerhasset, a.a.0. Il, 492. 

9% Coppet et Weimar, 333. 

ı0 d’Haussonville, Femmes d’autrefois, 214. 
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An nicht eingereihten Stücken sind erwähnt: 
1. Unveröffentlichte Korrespondenz an den Baron von Staöl, 


im Archiv von Coppet liegend . . . » 2 2... Nr. 29 Anm.6 
2.2 Billette an Reverdil . . » 2 2 2 2 2 2 0029439 „6 
3. 1 Brief an Mallet-du-Pan . . 5 a 
4. Einige undatierte Billette an Rosalie de Constant .. 51607 „8 
5. 8 Billette an Pictet de Rochemont. . . . 2 2..»18 „2 


6. 2 Billette an Fauriel. . » 2 2 2 2 2 2 en. u 1A 


71. 1 Brief an Schweighäuser. . . . 2 2 2 2 22.0.1391 „ 4 
8. 2 Briefe an Roverdil . . » 2 2 2 2 2 2 2 2029520 „6 
9. Undatierte Billette an Wieland . . » . 2 2 2 200.25 „:4 
10. 1 Billett an Goethe . . . Be er ee 
11. 1 Billett an Julie von Bechtolsheim 5 „297, 4 


12. Einige unveröffentlichte, an die Stadtbehärde von Tau. 


R sanne gerichtete Briefe, in den Archives cantonales 
vaudoises in Lausanne liegend -. . - - 2 2 22 2..897 „1 
13. 1 Briefbruchstück an Mme Recamier . . „48 „1 
14. 1 unveröffentlichter Brief an den Präfekten Capelle, in 
den Archives nationales von Paris . -. . . 2.2... 510 „1 
15. 1 Brief an Bermadotte . . . re er DEE u, 
16. Zahlreiche Briefe an B. Cönätant ee OO 


Nachtrag zu Nr. 270. 


Im Goethe-Jahrbuch 1922 8.231 veröffentlicht Julius Wahle einen fran- 
zösisch geschriebenen Brief Goethes an Mme de Staöl, der ce 5. Janv. 1804 
datiert und dessen Original durch Schenkung in den Besitz des Goethe- 
Schiller-Archivs Weimar gelangt ist. Goethe schreibt zu Beginn dieses Briefes: 
‘Surement Vous ares senti, Madame, a notre derniere entrerue que le Moi 
absolu de Votre ami etoit entierement offjusque par le Moi emynrique. ... Er 
berichtet dann, daß ein Unwohlsein, welches ihn, wie Goethes Tagebuch- 
aufzeichnungen erkennen lassen, während des 3. Januar ans Bett gefesselt 
hielt, auch augenbliklich noch nicht ganz gewichen sei, und fährt fort: ‘Er- 
cuses mor donc Aladame si je Vous prie de me dispenses du soupe que Vous 
nous aves gracieusement offert. C'est justement le soir que je ne suis bon a 
rien, comme je l’ai eproure hier vis a vis de l’excellent Wolf qui lui seul 
faisoit les frais de la conrersation. Prolonges de grace mon conge encore de 
quelgues jours ...’ In einer Anmerkung glaubt der Herausgeber dieses Briefes 
in dem Billett der Frau von Staäl an Goethe, das im Goethe-Jahrbuch 5, 118 , 
als Nr. 127 gedruckt ist, und das ich unter Nr. 239 am Schluß anführe, die 
Antwort auf den Brief Goethes zu sehen; er stützt sich bei dieser Annahme 
auf den Ausdruck ‘dans l’empirisme ou dans l’absolu’, der in dem Brief 
Goethes sowohl wie in dem Billett der Frau von Stael vorkommt. Diese 
Übereinstimmung sagt aber für die Datierung des Billetts der Frau von Staöl 
noch gar nichts; denn die gleiche Wendung findet sich. wie ich bereits nach- 
wies, auch in einem Billett der Frau von Sta@l an Schiller, das kurz vor 
dem 24. Februar 1804, also sehr viel später als der Goethesche Brief, ge- 
schrieben ist. Doch selbst wenn Wahle diese Stelle nicht gekannt hat, mußte 
ihm aufgefallen sein, daß das freudige Billett der Frau von Sta@l, das mit 
merci my dear sir beginnt und in welchem die Schreiberin in ihrer tempera- 
mentvollen Art sich für irgendeinen geleisteten Dienst bedankt, weder dem 
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Ton noch dem Inhalt nach die Antwort auf den kühl gehaltenen Entschul- 
digungsbrief Goethes sein kann, auf einen Brief, den der Verfasser selbst 
eine ‘Jeremiade’ nennt. Hat da nicht Nr. 270 [Goethe-Jahrbuch 5, 117] als 
Antwort auf Goethes Brief vom 5. Januar mehr Wahrscheinlichkeit, wo es ' 
doch am Beginn dieses Billetts heißt: ‘Je rous declare que ces lettres ne me 
eonsolerent pas d’etre a Veimar sans vous voir ...? Ich habe Nr. 270 Mitte 
Januar 1804 datiert; die Veröffentlichung des bisher unbekannten Goethe- 
Briefes spricht für eine Annäherung an den 5. Januar, so daß ich heute 
Nr.270 in die erste Hälfte Januar 1804, jedoch nach dem 5. Januar, legen 
möchte. 
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Zur Stellung 


des Galluresisch-Sassaresischen. 
(Aus Anlaß von Bottiglionis ‘Saggio di fonetica sarda’.) 


(Fortsetzung.) 


5 fasse nach wie vor die meisten der von Bottiglioni heran- 
gezogenen Erscheinungen ganz anders auf und bin verpflichtet, 
diese meine Auffassung zu begründen. 

Gelten lassen wird man ohne weiteres die Züge, welche auch 
nach Bott. das Gall.-Sass. vom übrigen Sardischen scheiden, wobei 
man betonen muß, daß das im wesentlichen Züge sind, welche das 
Gall.-Sass. mit den toskanischen und mittelital. Mundarten gemein 
hat (Fall der Schlußkons., Oxytona, Zusammenfall von -gr- und 
-23j-, Palatalisierung von cl-, gl-; -t-Schwund in -ate). Der nega- 
tive Zug, Abwesenheit der ‘“presonanza’, ist ebenfalls dem Tos- 
kanischen eigentümlich, während im Sardischen wie in Süditalien 
auslautendes -z, -u den Tonvokal qualitativ färbt. Auf -rj- ist kein 
großer Wert zu legen, da hier einfach r an das regelmäßige Er- 
gebnis von 7 assimiliert ist. 

Zu diesen trennenden Zügen gehören aber im (tegensatz zu 
Bottiglioni entschieden noch andere: 

ol-, bI-, fl- erscheinen in den asard. Denkmälern bewahrt; sie 
sind es heute noch im Camp. und Nuores. und vielfach auch im 
Märghine und Goceano, ja in manchen Wörtern (brundu usw.) 
auch in den nordlog. Mundarten. Dagegen ist die Lautung »+-, 
bi-, fi- toskanisch, gall., sass. und vom Norden her in die log. 
Dialekte vorgedrungen, ohne ganz die alten Lautungen verdrängt 
zu haben. Historisch ist unzweifelhaft die Erhaltung der Gruppe 
sardisch, die Palatalisierung von außen hereingetragen. Diese Pa- 
latalisierung steht natürlich mit den übrigen in Zusammenhang. 
für kl-, gl- muß auch Bott. zugeben, daß ihre Palatalisierung im 
Gall.-Sass. (und darüber hinaus) im Gegensatz steht zu der Er- 
haltung der Gruppe im Log.-Camp., und er bemerkt selbst S. 43, A. 
mit vollem Recht, daß die Ergebnisse von c/, g >c, g im Gallu- 
resischen und Korsischen ‘ricordano senza dubbio la pronunzia tos- 
cana e si trovano anche nei dialetti del continente. Wenn er 
dann allerdings fortfährt: ‘Perö si osservi pure che questi suoni 
non esistono in sassarese e che il g’ & diffuso anche nei dialettı 
nuoresi’, so zeigt das, wie mechanisch Bott.s Auffassung ist. Er- 
stens ist g in nuoresischen Dialekten nicht die Entsprechung von 
cl- (das, wie wir hörten, als Ar- bestehen bleibt), sondern es ent- 
spricht 7 und ist ein, wie wir gleich bemerken wollen, vom Norden 
her vorgedrungener Laut, nicht, wie Bott. glauben machen will, 
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‘ein dort entstandener; zweitens ist das sassar. Ergebnis von cl >& 
(das im übrigen sich auch nach Süden bis Orani und Sarule fort- 
setzt) doch auch weiter nichts als eine Fortentwicklung von c’, die 
sich zudem ebenso in Südkorsika einstellte.e Das zeigen außerdem 
aufs deutlichste die früh in die sardischen Mundarten aufgenomme- 
nen toskanischen Wörter. Das toskanische Ay (recchio) blieb als 
präpalatales A” im Gralluresischen (C’pdu — tosk. chiodo; vec’c’u); 
Sassaresischen schon ist der Laut umgestaltet (Cpdu, veccu), im 
ganzen Logudoro [wo lat. kj > nuor. 5( 5), log. i(t) gibt] heißt es 
zou, bexzu; im Campidano, wo © vorherrscht, cou, beccu. (Vgl. 
Litbl. 1916, Sp. 376.) 

Wenn Bottigl. gerade hier gall. c” und sass. © trennen will, so 
geht er eben ungenetisch und rein mechanisch vor. 

Es bleibt dabei — ich glaube, kein Unbefangener wird dies 
leugnen können —, daß die Palatalisierung etwas dem eigentlichen 
Sardischen Fremdes ist; es sind festländische Lautungen, die früh 
vom Norden her eingedrungen sind; und es ist gewiß kein Zufall, 
daß die festländischen Lehnwörter, die im Nordlog. bis herein in 
die Zentralmundarten so zahlreich sind, dieselben Wege gegangen 
sind. 

Hier muß auch gleich die Palatalisierung des k® ‘ besprochen 
werden. Die altlog. und altcamp. Denkmäler haben bekanntlich 
k“ bewahrt; erst in jüngeren camp. Denkmälern zeigt sich die 
Palatalisierung, die heute im Süden vorherrscht. Und auch das 
Gall.-Sass. weist sie auf (gall. centu; sass. zentu). Bottiglioni sieht 
in der Übereinstimmung des Camp. und Gall. ein Argument für 
die Einschließung des Gall.-Sass. in die sardische Gruppe. Wenn 
im Altcamp. das k@ i bestand, so könne man nicht das Gegenteil 
für das Gall.-Sass. beweisen. Gewiß nicht; im Gegenteil, alles 
spricht dafür, daß in den ältesten Zeiten ganz Sardinien k® i sprach, 
wie heute noch das Nuores. und Logud. Aber die Frage ist: hat 
sich k** in Sardinien, dort wo es ce, & bzw. ze, xi wurde, aus 
sich selbst heraus palatalisiert, oder wurde der Anstoß von außen 
gegeben? Bott. kehrt, wir sahen es, sogar zur Ascolischen Theorie 
zurück und glaubt — offenbar unter dem Banne seiner Einheit- 
lichkeitsidee —, das heutige /* im Log.-Nuores. sei eine Rück- 
bildung. Wie sehr diese Annahme allen historischen Erwägungen 
widerspricht, wurde von verschiedenen Forschern schon hervor- 
gehoben, und ich darf vielleicht auf meine ausführlichen Dar- 
legungen Litbl, 1918, Sp. 126 ff. verweisen, um mich nicht wieder- 
holen zu müssen. Dort zeigte ich auch, daß der alte Zustand mit 
k®* im Camp. Relikte hinterlassen hat, die natürlich bei Annahme 
der Ascoli-Bottiglionischen Theorie unerklärbar wären. 

Alles spricht dafür, daß die Palatalisierung sich im Süden früh- 
zeitig durch italienischen Einfluß durchgesetzt hat — und eine 


1” 


Google 


100 Zur Stellung des Galluresisch-Sassaresischen 


Parallele dazu wird gleich für -gu- gegeben werden. Daß im’ 
Norden der (zrund derselbe ist — Beeinflussung durch die ital. 
Lautungen —, liegt um so näher anzunehmen, als sich ja dort 
eine ganze Reihe solcher durchsetzten. 

Wir haben gu erwähnt, das bekanntlich nuor.-log. -bb- gibt, 
im Anlaut b- (buüttoro, ähbıla), während im Camp. kwattru, akıca 
gesagt wird; im Norden hat man ebenfalls Awattru, akula u. ä. 
Bottiglioni, S. 42 sieht auch hierin Übereinstimmung mit dem 
Camp. und legt aut die Erscheinung keinen Wert. Aber obwohl 
‘die Beispiele der altcamp. Urkunden (übrigens immer dieselben) 
schon die heutige Lautung zeigen, kann auch hier kein Zweifel 
sein, daß diese italienischem Einfluß zu verdanken ist; denn nicht 
nur sprechen heute noch die camp. Mundarten auf der ganzen Ost- 
seite des Gebietes von Tortoli bis mit Tertenia und Perdas de 
Fogu: abba, ebba, äbbila, sondern in gewissen Worten, denen keine 
entsprechenden italienischen zur Seite stehen, blieb die Lautung 
bis heute allgemein. So sagt man überall im Campidano szlibba, 
silimba ‘Schote' = siliqua; bättili ‘Scheuerunterlage der Pferde’ 
— cwactile (coactile, s. Ländl. Leben S. 44), und man hört 
abridda (Cara 13, Atzeni, s.v.) neben askıwidda. 

Die eigentlich sardische Lautung ist also 5(d), und auch hier 
ist der Zusammenfall oder die Ähnlichkeit zwischen den Nord- 
dialekten und dem Camp. kein genetischer, sondern ein zufällig 
durch ähnliche Beeinflussung entstandener. 

Auch die Bewahrung der intervok. stimmlosen Verschlüsse im 
Gallur. und Nuores. setzt Bott. gleich. Historisch ist es nun so, 
daß zweifellos die Zentralmundarten die altsardische Lautung be- 
wahrt haben, während die sich anschließenden camp. und log. Dia- 
lekte die Abschwächung zu stimmhaften Reibelauten zeigen. Es 
wäre ungemein auffällig, wenn die vom Nuores. durch log. Dialekte 
mit abgeschwächten Lauten getrennte Gallura den altsard. Laut- 
bestand hier bewahrt hätte, trotzdem sie sonst alles eher als alter- 
tümlich ist. Nun bewahrt aber das Toskanische und mit ihm das 
Korsische ebenfalls die stimmlosen Verschlüsse, und die galluresi- 
sche Lautung kann hier wie in den übrigen Fällen nur als Fort- 
setzung der toskanisch-korsischen Erscheinungen angesehen werden. 

Auch wenn Bottigl. die Behandlung derselben Verschlüsse im 
Sassar, wo an ihre Stelle gelangte stimmhafte Verschlüsse ein- 
traten (amiggu, saluddu, kabbu), der Schwächung in den log. Dia- 
lekten gleichstellt, ist das sehr bedenklich. Es handelt sich hier 
doch um etwas im Grunde Wesensungleichartiges, und es kann 
wirklich nicht zweifelhaft sein, daß die sass. Laute mit den gallu- 
resisch - korsisch - toskanischen genetisch identisch sind und keines- 
wegs etwa aus der log. Schwächungsstufe herausgewachsen sind. 

Auch daß das gall. x»g für -nj- dem camp. ng entspricht, und 
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daß sass. -2'- dem vereinzelt im Nordcamp. vorkommenden gleichen 
Laute genetisch entspricht, muß ich bestreiten. Es ist unschwer 
zu sehen, daß log. -ni- und camp. -n9- zusammengehören. Die 
sass. Lautung -n’-, die derselben in korsischen Mundarten und im 
Toskanischen entspricht, und die gall. »g’, die ebenfalls sich in 
Korsika vorfindet (Guarnerio S. 147), gehören dagegen genetisch 
zusammen. 

‚Für -4- haben wir im Seuigebiet ein kleines Kerngebiet mit 
-7- (Süds. Mundarten S. 17$), das die älteste Lautung : darstellt; 
daran schließen sich im Süden das -//-Gebiet und nach Norden und 
Nordwesten Gebiete mit -2-, -79- und -£- an, die aus -/-. ent- 
standen sind wie auf anderen Gebieten; das sass. -!- jedoch ist 
von dem -!- des Seui-Gebietes meilenweit entfernt und durch die 
-3-Stufe getrennt; es ist das korsisch-toskanische -!’-, wie wahr- 
haftig nicht zweifelhaft sein kann: und das galluresisch-kors. -dd- 
ist wieder aus -/’- entstanden. 

Daß g-, v-, b- im Log. euphonisches b ergeben im Gegensatz 
zu camp.-gall.-sass. 9-, b-, ist durchaus irreführend. Die betreffen- 
den Laute bleiben in den Zentralmundarten genau so bewahrt 
(gula, bukka usw.), und auch log. Spielarten haben vielfach gula, . 
genau so wie die übrigen Mundarten; daß daneben durch analogi- 
sche Verwechslungen im Log. bula, bustare usw. vorkommt, will 
gar nichts für unsere Frage besagen; denn hier handelt es sich 
doch nicht um einen Lautwandel, sondern um Analogiefälle. 

Anders geartet sind einige scheinbar ähnliche Erscheinungen, 
die Bott. für seine These verwertet. Wenn -)-, -cj- im Norden 
wie im Süden zu -xx- führt (gall. puxzu, sass. ppxxu; camp. puxzu), 
so sind das eben gleiche Resultate der Entwicklung, wenn nicht 
auch hier im Norden die toskanische Lautung vorliegt. 

Ebenso ist die Tatsache, daß im Süden wie im Norden aus- 
lautendes -e, -0 > -i, -« wird, wenig beweisend. Dieselbe Ab- 
schwächung begegnet bekanntlich auch sonst häufig, auf romani- 
schem Gebiet z. B. in ital., span. und portug. Mundarten, und kann 
vatürlich unabhängig überall eintreten. 

Endlich legt Bott. großen \Vert darauf, daß der Laut g’ für j 
sich bis in das Nuoresische hinein findet. Daß dieser Laut vom 
Korsisch-Galluresischen her nach Süden gewandert ist, ist klar und 
hat sein Gegenstück in dem sass. e für -c/-, das ebenfalls bis nach 
Orani und Sarule reicht. Daß aber auch Laute wandern, ist doch 
nichts Auffällig. Daß wir seine Ansicht, aus diesem g° habe 
sich nuores. ; entwickelt, nicht teilen können, wurde schon gesagt. 

Dann verbinden nach Bott. die Ergebnisse von ! (r, s) + Ka. 
die nördlichen Dialekte mit den log. Die Sache verhält sich im 
wesentlichen so, daß in den nuores. Dialekten / (r) 4 Ks. durch 
r + Ks. vertreten wird (barkonc, largu), während s + Ks. bleibt 
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. (iskala) oder auch r 4 Ks. wird (dirgustu); diese Lautung ist 
auch camp. und findet sich auch in angrenzenden (sebieten des 
Log. In den nördlichen Mundarten des Log. und im Sass.-Gall. 
liegt im wesentlichen ! + Ks. zugrunde, und zwar entwickelt sich 
zwischen dem / und dem folgenden Ks. ein spirantisches palatales 
Element, das stimmhaft oder stimmlos ist je nach der Natur des 
Konsonanten.! Aus dieser Aussprache entstehen dann alle mög- 
lichen Varianten, die Bott. aufs sorgfältigste beschreibt und nach 
den einzelnen Gegenden sondert. Es handelt sich hauptsächlich 
darum, daß das palatale spirantische Element auf die folgenden 
Ks. in verschiedener Weise einwirkt und daß die so neu entstehen- 
den Konsonantenverbindungen sich assimilieren und zu einem Laut 
verbinden. Die Vorgänge sind im einzelnen zu kompliziert, um 
hier ausführlich wiedergegeben zu werden. Man muß hier zu 
Bottiglionis vorzüglichen Lautanalysen greifen. Nur ein Beispiel 
sei herausgeholt, um den Vorgang an einem Fall wenigstens zu 
een 

(+s) + Ks. wird > !k, dies über *’ı (das selbst nicht 
BA, dafür aber andere Phasen, wie l’c, U'g', 2’t, ld usw.) 
>1”k, dies über *ih'> h’h (bah’h’öne). 

Bottiglioni denkt selbst (S. 89 £.), nachdem er sonstige romani- 
sche teilweise Analogien ausschaltet, an toskanische Lautungen, an 
den Wandel von r (s) + Ks. >! + Ks. im Livornesischen (pelke, 
fialko “fiasco‘) und an den von 2 -—- Ks.>:i-- Ks. im Vulgär- 
florentinischen (aiguanto in den altpisanischen Statuten); aber er 
meint, die Entwicklung im Toskanischen sei nicht genügend auf- 
geklärt; außerdem entwickle sich im Sardischen / + Ks. ungefähr 
ebenso wie r (s) + Ks. Er denkt, nachdem er die Hypothese des 
Zusammenhangs mit dem Toskanischen ausgeschaltet hat, sogar 
einen Augenblick (S. 91) an die Möglichkeit des Fortbestehens vor- 
römischer Lautgewohnheiten. Jedenfalls scheinen ihm diese Laute 
ganz besonders charakteristisch zu sein, und da sie im Gall.-Sass. 
sich ebenso finden wie in log. Spielarten, ist ihm dies ein weiterer 
Beweis für die Zusammengehörigkeit sämtlicher sardischen Dialekte. 

Ich bin dieser Ansicht auch in diesem Falle nicht. Denn auch 
diesmal wieder weisen die camp.-nuores. Dialekte und auch die 
konservativeren Gebiete des Logudores. (Märghine, Goceano) den 
Wandel nicht auf, sondern erhalten die Gruppen; dann ist das 
Grebiet der Veränderungen auf palatal-spirantischer Basis wieder 
das der sonstigen Palatalisierungen, die, wie wir sahen, alle von 
außen stammen; daher bezweifle ich nicht im mindesten, daß auch 


I Guarnerio hatte für diese Lautverbindungen die Umschreibung /}, 
!d gewählt, die aber durchaus unpassend und irreführend ist, da 5, d sonst 
allgemein für die interdentalen Reibelaute verwendet wird. Campus hatte 
kursives /t, /d gewählt, Bott. druckt / 1, ld. 
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diese Palatalisierungen mit den toskanischen zusammenhängen. Die 
Hypothese der Erhaltung vorrömischer Lautgewohnheiten ist schon 
deshalb unwahrscheinlich, weil man sich solche am wenigsten in 
dem unkonservativen Norden vorstellen kann. 

Außerdem übergeht Bottiglioni einige lautliche Züge mit Still- 
schweigen, die für unsere Frage nicht ganz gleichgültig sind. 

So wird im eigentlichen Sardischen au > a, während es im 
Gall.-Sass.- Kors. o ergibt wie im Toskanischen (Guarn, AGI 
XII 139); lauru, kaulu entsprechen dabei ital. lauro, cavolo; sass. 
trau ‘Stier’ ıst log. Lehnwort. Es gibt dort kein einziges Bei- 
spiel mit a. 

Im Gallur. wird e vor »r >a (farru, tarra, sarru ‘io sego’), 
auch vor 2 + Ks. und r + Ks. (nalbi ‘nervi’, alba ‘erba'), und 
diese Lautungen setzen sich im Kors. fort (AGI XIII 138). Im 
Sardischen ist dieser Wandel unbekannt. 

Im Gallur. lautet grande: gren, ital. tratto ist dreitu; pianto 
> pientu; letzteres findet sich auch im Sassar., viel weiter aus- 
gedehnt ist diese Erscheinung im Korsischen (AGI XIII 132); 
sie ist bekanntlich für gewisse norditalienische Dialekte (Piemon- 
tesisch, Genuesisch) charakteristisch; dagegen ist sie unsardisch. 

Im Sassaresischen und Korsischen wird -dr- und gelegentlich 
-tr- über -dr- > r(r), worüber Guarnerio, Rendic. Ist. Lomb. 
XLVII (1915) 710; wir haben es hier mit einer typisch toskani- 
schen Erscheinung zu tun, wofür Guarnerio a. a. O. selbst Beispiele 
bringt; ich zeigte schon Litbl. 1916, Sp. 378, daß die beiden sard. 
Beispiele, die Guarnerio für die Erscheinung anführt, keine wirk- 
lich sardischen Fälle sind; karra = quadra stammt aus dem 
Sassares. und kommt in rein toskanischer Lautung kwarra im 
Camp. vor; afförru ‘Futter’ ist span. afforro. 

nv bleibt ım Gall.-Kors. wie im Toskanischen (inverru, kun- 
ventu); im Sard. wird es mb (kumbentu). 

Überall zeigt sich also auch in den kleineren Zügen die enge 
Verwandtschaft der Norddialekte mit den festländischen. 

Wir sind der Ansicht, daß der Beweis für die Zugehörigkeit 
des (3all.-Sassaresischen zum Sardischen, den B. auf die lautlichen 
Züge aufgebaut hat, auf vollkommen falschen Voraussetzungen be- 
ruht und deshalb mißlungen ist. Aber obwohl nach unseren Dar- 
legungen die Auffassung B.s unhaltbar ist, legen wir auf das Laut- 
liche nicht einmal das Hauptgewicht. Es ist doch eine heut& kaum 
mehr geleugnete Tatsache, daß gerade lautliche Eigentümlichkeiten 
und Gewohnheiten sich leicht verbreiten, und daß sie sogar über 
die Grenzen der zusammengehörigen Mundarten auf fremdes Sprach- 
gebiet übergreifen können. Suchier zeigte das z. B. in Gröbers 
Grdr. I? 764 £. an lautlichen Gemeinsamkeiten wallonisch-lothrin- 
gischer und deutscher Grenzmundarten, wobei die deutschen Lau- 
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tungen übergegriffen haben. Die doch so schwierigen Schnalzlaute 
der Buschmänner und Hottentotten sind in benachbarte Bantu- 
sprachen eingedrungen und charakteristische Laute der einheimischen 
Kaukasussprachen in die dort eingewanderten arischen Mundarten. 
Um wieviel: leichter konnten kontinental-italienische Lautungen bei 
dem starken KultureinflußB im Norden und Süden Sardiniens ein- 
dringen! Daß ein Laut wie g” bis in die nuoresischen Mundarten 
reicht, ist noch lange kein Beweis dafür, daß er dort heimisch ist. 
Die für den Norden Sardiniens charakteristischen Ergebnisse von 
! (r, s) + Ks. stehen unserer Ansicht nach in Zusammenhang mit 
den festländischen Lautungen; aber auch wenn sie sich in Sar- 
dinien entwickelt haben sollten und um sich gegriffen haben, ist 
das noch kein Argument für B.s These; denn es gibt ja auch 
noch andere Lautungen, die allen Dialekten Sardiniens gemeinsam 
sind und sich auch in Italien, Spanien oder sonst wo finden. 

Maßgebend kann nur der allgemeine Charakter der Laut- 
entwicklung sein, und hinsichtlich dessen stehen die Norddialekte in 
schroffstem Gegensatz zum eigentlichen Sardischen. 

Für uns bleiben mit Campus die morphologischen Faktoren und 
— wie wir hinzufügen wollen — die syntaktischen und lexikali- 
schen die Hauptsache. B. leugnet die Bedeutung der morpho- 
logischen Erscheinungen. ‘Infatti, a tacer d’altro [bitte, was?], si 
sa che l’analogia, che tante perturbazioni puö arrecare in un Si- 
stema linguistico, opera piü fortemente che altrove nella parte mor- 
fologica, nella quale molti fenomeni vanno spiegati appunto al 
lume delle leggi fonetiche’ (S.47).! Hier wird die Analogie ganz 
am unrechten Orte ins Feld geführt. Niemand wird das Wirken 
der Analogie auf morphologischem Gebiete leugnen, aber dies äußert 
sich doch vornehmlich durch Formenausgleich innerhalb eines Sy- 
stems (‘Systemzwang’); nun ist aber — und darüber geht B. sehr 
leichtfertig hinweg — das sardische System von dem gall.-sass. 
sehr wesentlich verschieden. 

Er, wie schon Guarnerio, begeht das Unrecht, sich mit ein paar 
Zeilen über die sorgfältigen und wohlbegründeten Feststellungen 
und Ausführungen von Campus (Bull. Bibl. Sardo, Vol. IV, 106 
bis 116) hinwegzusetzen, die in einer schwer erreichbaren Zeitschrift 
zu finden sind, aber deshalb nicht weniger wichtig sind. Wenn 
B. sagt (S. 45), auf Campus’ Bemerkungen über die Konjugation 
brauche er nicht einzugehen, weil Guarnerio schon ‘esaurientemente’ 
darauf geantwortet habe (im Krit. Jhb. a. a. O.), so ist das geradezu 
eine Irreführung; denn Guarnerio tut diese morphologischen Dinge 


ı B. wiederholt, was sein Lehrer Guarnerio im Krit. Jahresb. IX, I 131 
auch gesagt hatte: ‘... gli esiti morfologici sono troppo facilmente esposti 
allinfluenza dell’analogia e degli accatti, perche su tali divergenze ed oscillanze 
si possano fondare i criteri di una divisione di lingue e dialetti.’ 
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auf einer halben Seite ab und begnügt sich mit kategorischen 
Machtsprüchen ex cathedra, statt, wie es seine (und Bottiglionis) 
Pflicht gewesen wäre, darauf gründlichst einzugehen. 

Ich will Campus nicht ausschreiben und verweise noch einmal 
nachdrücklichst auf seine überaus trefflichen Ausführungen. 

Wenn B. S. 48 bemerkt, die Verschiedenheit zwischen Gall. 
und Log. in der Deklination des Substantivs und Adjektivs beruhe 
auf ‘due fatti fonetici giA portati in discussione e cio® dalla ca- 
duta delle cons. finaliı e dalla riduzione di -e ed -o in -i ed -« 
che si notano nel sassarese e gallurese e non nel logudorese’, so 
ist letzteres allerdings vom morphologischen Standpunkte aus be- 
langlos (und im übrigen vom lautlichen nicht minder, s. oben); 
erstere Verschiedenheit ist aber keineswegs so gleichgültig, wie es 
B. hinstellen möchte; denn wenn es sich auch um ursprünglich 
lautlich "entstandene Verschiedenheiten handelt, so darf man doch 
nicht vergessen, daß diese Dinge auf das Latein zurückgehen 
und daß gerade sie das Romanische in zwei Hauptgebiete scheiden, 
ın das Westromanische, das die konsonantischen Ausgänge erhält, 
und in das Östromanische mit dem Schwund; und nun ist eben 
Tatsache, daß das eigentliche Sardische hierin mit dem Westen 
geht und das Sass.-Gall. mit dem Osten, d. h. mit dem italienischen 
Kontinent. Es handelt sich hier um das morphologische Sy- 
stem, nicht um Lautfragen! 

Durchaus schief ist auch, was B. über den Artikel ipsu sagt 
(S. 47). Er weist darauf hin, daß ich einmal davon sprach, daß 
der Artikel ipsı« weiter als heute verbreitet war, wo er ‘@ venuto 
a mancare, oltre che a Sassari e nella Gallura, in ben altre re- 
gioni, le quali, possiamo aggiungere noi, non hanno per questo 
perduto i loro caratteri linguistici fondamentali.” Der Artikel ipsu 
besteht bekanntlich außer im Sardischen noch in Teilen des kata- 
lanischen Sprachgebiets, und Spuren davon finden sich auch auf 
provenzalischem Boden und vielleicht in Korsika. Daß er vermut- 
lich einst auch in Nordsardinien herrschte, ist naheliegend; aber 
es handelt sich doch um das heutige Aussehen der gall.-sass. 
Dialekte, und hier gibt es heute eben nur :llu, wie in Italien, 
und nicht ’psu. Ich weiß nicht, welche ‘ben altre regioni’ B, 
meint, die ps eingebüßt hätten, ohne deshalb ihren linguistischen 
Charakter verloren zu haben. Aber es ist doch so, daß in der 
Latinität sowohl ipse als i/7e allmählich zum Artikel abgeschwächt 
wurden und daß beide abwechselnd in dieser Funktion in den- 
selben Texten vorkommen. Erst später (ohne daß wir es zeitlich 
genauer präzisieren könnten) ergab sich eine regionale Differen- 
zierung. Als alleinstehendes Faktum würde das Fehlen von ipsu 
in Nordsardinien, wenn sonst das Nordsard. mit dem Allgemein- 
sardischen ginge, nicht viel beweisen; in Verbindung mit den übrigen 
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Zügen geht aber auch hier heute das Gall.-Sass. mit Italien, im 
Gegensatz zu dem wieder nach dem Westen gravitierenden Sar- 
dinien. | 

Das sind die einzigen morphologischen Züge, auf welche B. 
überhaupt eingeht, und diese deutet er einseitig und voreingenommen. 

Guarnerio hatte Krit. Jhb. IX, I 130 die von Campus her- 
vorgehobene Tatsache, daß man in der Gallura das Futurum 
kantarajgu und das Kondit. kantaria bildet, daß man aber da- 
neben auch wie im Sardischen add’ a kanta, dia kanta sagt, dahin 
gedeutet, daß letztere die eigentlich einheimischen, erstere die vom 
Festlande eingewanderten sind. Daß 099’ a kanta, dia kanta im 
Norden alt sind, mag sein, obwohl es ebenso gut auch neue Nach- 
ahmung des sardischen Gebrauches sein kann; maßgebend ist je- 
doch, daß der italienische Typ vorkommt und sogar vorberrscht. 

Campus batte auf die gall.-sass. Typen sok« ‘ich bin’ (it. soro) 
und ‘ich weiß’ (it. so); doku, stoku, viku (vedo), deku (devo) nach 
it. dico hingewiesen; auf die gall. Imperfekta daggia, andaggta 
(sass. dazia, usw.), die zu lucch. sitacevo, romagn. staxiva, piem. dazıa 
usw. gehören; auf die Abwesenheit von fe (guid Deu) im Norden, 
der nur /2 und kosa kennt, auf die Behandlung von tuilu, das 
im Norden im Genus mit dem Substantiv übereinstimmt, während 
es im Sardischen unverändert bleibt (fotu sos ömenes“), und an- 
deres mehr, worüber sowohl Guarnerio wie Bottiglioni glauben 
schweigen zu dürfen. | 

Auch für die Konjugationstypen von II und III besteht ein 
äußerst beachtenswerter Unterschied zwischen dem Gall.-Sass. und 
dem übrigen Sardischen. 

Im Log. ist der Typus -Ere und z.T. -ire an Stelle von -Ere 
getreten (lennere, debere, timire); im Camp. ebenfalls -ırz, das auf 
-ere beruht. Im Gall.-Sass. ist im allgemeinen -ire für -öre so- 
wohl als auch für -Ere eingetreten (mor?, nası, kurrt, tessı, kredi, 
vendi); daneben bestehen noch Reste von -Eere: gall. vide, sabbe, 
abe; sass. line, kride. Ebenso verhält sich das Korsische. Das 
Sardische geht also mit Süditalien, das Gall.- Sass.-Korsische mit 
Norditalien. | 

Und während das Sardische die -ut«-Partizipien nicht kennt, 
sind diese im Gall.-Sass.-Korsischen sehr zahlreich. 

Wie stark der Wortschatz des Nordens nach Italien gravitiert, 
habe ich schon an zahlreichen Beispielen in meinem ‘Ländlichen 
Leben’ gezeigt; hier mögen noch weitere Belege folgen (wobei unter 
Nordlog. wie im Ländl. Leben die an das Gall.-Sass. angrenzenden 
log. Mundarten zu verstehen sind). 

Morphologisch verschiedene Typen sind: 
gall. apa ‘Biene’ (zu kors., alttosk. apa, nap. apa, gen. ava) gegen- 

über log. abe, camp. abi, sass. abbr. 
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gall. padızla ‘Sumpf‘ (zu kors. padula; Falcucci 257), apul. patula 
(Ribezzo, Dial. di Francavilla 85) gegenüber alog. padule 
(CSP 107), log. paule,; sass. paul: (aus dem Log., da sonst 
-d- > dd), camp. paült. 

gall.-sass. frebba ‘Fieber’, nordlog. freba, frea zu kors. frebba (AGI 
XIV 189), piac.-parm. freva, apul. freva (de Vincentiis 89); 
gegenüber nuor. frebe, fonn. free, camp. fr&.. 

gall. tussa, sass.-crs. tossa ‘Husten’ zu alttosk. tossa, röm. tossa (de 
Gregorio, StGlIt VI 123); gegenüber camp. tussi, log. tis- 
syu, tusu (postverbal). 

gall. lidea ‘Steineiche’, tosk. leccia; gegenüber nuor. elike; log. elige, 
tlige; camp. flixi = elicem bzw. ilicem. 

gall.-sass. farrı ‘Gerstenmehl’ zu it. farro; Bee niber log. farre, 
camp. farri = lat. far (vgl. Ländl. Leben 47). 

gall.-sass. nommu ‘Namen’ (Guarn., AGI XIV I Sedini, Castel- 
sardo innommu, Bottigl. 23, 25) zu kors. nomme, it. nome; 
gegenüber log. nömene, camp. nömini. 

gall.-sass. ’sangı ‘Blut’ zu mail. sango, röm. (Velletri) sango (Cro- 
cionj, StR V 82), it. sangue; gegenüber log. sambene, camp. 
sänguni = sanguen. 
Wir reihen nun eine Anzahl von Substantiven, Adjektiven, 

Verben, Adverbien und Konjunktionen an: 

gall. äkula [sass. äggila] ‘Adler’ (AGI XIV 171) zu ers. dgula 
(ds.), nordit. dgola, abbruzz. äkula, siz. yakula, gegenüber log. 
abbıla, äbbile: camp. dkılı. 

gall. ämbula ‘ampolla’ = hamula zu nordit. ämola, gen. ämoa 
(REW 4024); fehlt im Sard., wo log.-camp. ampudda —=ampulla 

gall. an’ata ‘Hausecke’ zu kors. an’one, siz. an’uni zu angulus 
(Guarnerio, RIL 48, 606; REW 465); gegenüber log. kizone, 
kuzone, kuzölu, camp. allöni = cilium —+ ..one (camp. auch 
arrinköni = sp. rincön). 

gall. baeddu ‘Kinn’ zu kors. bavellu (Falc. 111) von baba (Zau- 
ner, Körpert. 409, wo auch ein von seinem Korrespondenten 
Calvia mitgeteiltes, also aus Mores im Nordlog. stammendes 
faeddu verzeichnet ist); gegenüber log.-camp. barda (camp. auch 
mentu = it. -). 

nordlog. dagarinı ‘kleiner stämmiger Mensch’ zu siz. bagarinu 
‘cattivo, inutile’, gen. bagarillo ‘marmocchio, ragazzetto’ (Fri- 
soni); fehlt sonst im Sard. 

gall. baliri; nordlog.-sass. balire, alire “Fäßchen’ zu kors. baliri 
a. 108), tosk. balire (RDR IV 204; pist. balire, Nerucei 

44); fehlt sonst. 

gall. -sass. barabiättula, parabättula ‘Schmetterling’; vgl. kors. questu 
e' lu vieghju di la barabättıla ‘viaggio che non fa guadagnare’ 
(Falc. 399); sard. andere Wörter. 
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gall. beddula “Wiesel’ (donnola) zu kors. bellula (Falc. 112), lucch. 
bellora (Nieri 29), mail. bellora (Cherubini) usw. (REW 1027); 
dag. nuor. yana 'e muru u. ähnl. sonst, s. AStN Sp. 134, 315 ff. 

gall. biddiku ‘Nabel’ zu tosk. bellico; kel. biddiku (Scerbo), apul. 
viddiko (de Vinc. 215); gegenüber log. imbiligu, camp. biddyu. 

gall. blandäli, sass. (Castelsardo) brandali ‘treppiede’ (Spano, Agg.) 
zu kors.-oltr. Sart. brandali ‘“reppiede’ (Falc. 118), zu gen. 
brandd, piem. brande, eig. ‘'Feuerbock’ (RE\WV 1273). 

nordlog. boriana “Sturmwind’ zu kors. buriana ‘burrasca’ (Guarn.,, 
AGI XIV 390) zu tosk. buriana (Fanfani), gen. burianna 
(Frisoni); fehlt sonst sard. 

nordlog. brusta ‘glühende Kohlen’, zu kors. (b)rusta, brustagia ‘brace’ 
(Falc. 119, 303); tosk. (sienes.) brusta ‘la brace spenta’ (Fan- 
fani); fehlt sonst. 

sass. buationi, nordlog. buattone “fantoccio, puppazzo, spauracchio', 
zu kors. bugattina ‘bambola, puppattola’ (Falc. 120), gen. bü- 
gala, biügatine ‘bambola’, piem. büata (REW 6852); fehlt sonst. 

gall. bulig’ g u “fango, torbidezza’; ; nordlog. bulliggare ‘sconvolgere’ 
(Spano, Agg.), zu kors. buleghju, abulighja “mescolare’ (Falc.), 
lucch. bulegghjo ‘guazzabuglio’ (Guarn., RIL 48, 604). 

sass.-nordlog. burgula ‘pedicella, bolla acquaiola’ (noch nuor. brugr- 
ledda ‘pustola’), zu toskan. brrucolo, romagn. brugla, gen. brigoa 
(REW 9241). 

nordlog. businu ‘agnello magro’ zu tosk. (sien.) bucino, lucch. br- 
cina, piem. bocin, gen. bo@ein, mail. büsi ‘vitellino”. 

gall.-sass. buvön? ‘scarafaggio’, ‘moscone’ (Bottigl. 19, 27); nord- 
log. buvone, zu kors. bufone, vufone ds. (Falc. 120), tosk. bu- 
fone ‘Kröte’. 

gall.-sass.-nordlog. biöxara ‘rabbia, broncio’, zu lucch. büggera 'stizza’ 
(Caix, Studi 91), gen. büxxera, lomb. be:era. 

gall. buzzäli, buxzöni ‘panciuto, mangione’ (Spano, Agg.), zu it. 
buxxo, bux zone; gen. büxza 'ventre’. 

gall. kapiddi mpl. ‘Haare’ (Spano, Agg.) wie kors. capelli — ital. 
capelli; gegenüber log.-camp. pelu, sass. peli. 

gall. kapu, sass. kabbu ‘Kopf’, kors. kapu = it. capo; gegenüber 
log.-camp. konka.! 

gall. (temp.) karakütu ‘agrıfoglio’ (Moris, Flora sardoa, und Cara 
S. 43) zu kors. caracitu, caragudu ds. (Falc. 132). Sardisch 
dagegen barbar. golösti‘e, log. kolöstri, olöstiu, olostru; camp. 
golost(r)i, unbek. Ursprungs. . 


! Daneben auch log.-camp. kapı, kabu, aber in übertragenen Bedeutungen, 
die it. capo, span. cabo entsprechen, niemals — ‘Kopf’; das Altsard. kannte 
caput (CSP 158: 1 caxallu domatu, caput appare); der morphologische Ty pus 
des lat. capat lebt heute noch in bitt. Adpute, log. kübude “Neujahrskuchen’ 
fort (s. Ländl. Leben S. 61). 
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gall. karafüddula, karavüddulu oder -a ‘bricciola, frammento’ 
(Spano, Agg.), zu kors. carafulla ‘bricciola, bazzecola 0 sim.’ 
(Falc. 132); dagegen sard.-log. farfaruza; camp. farinalla, fari- 
nedda, pimpirina. 
gall.-sass.-nordlog. karinätula ‘tarlo’, zu kors. karan'attulu ‘ragno’ 
(Guarn., Misc. Arcoli 232), karan’attu (Falc. 132); dagegen 
sard. kadmula, arna. 
gall.-sass. karrasali ‘Fastnacht’ —= tosk. carnasciale; dagegen log. 
karresegare, camp. segarebexza. 
gall.-sass. karrı ‘Fleisch’, auch gekochtes, wie it. carne; dag. log.- 
camp. karre, -i nur Fleisch des menschlichen Körpers; dag. 
log. petta, camp. pexxa ‘gekochtes Fleisch’. 
gall. karruggu ‘vicolo, stretta’, zu kors. karıghju, ker- (Falc. 141); 
gen. karuddo, siz. karruyu = quadruvium (REW 6922);1 da- 
gegen sard. gätturu, gutturinu. 
gall.-sass. kasa ‘Haus’; gegenüber log.-camp. demo. 
gall. K’yacddu "fignolo’, zu kors. chjavellu (Falc. 416), gen. darelu 
piem. davel (REW 1977); dag. sard. bessida, &iecone.? 
gall. koddu ‘colle, collina’; gegenüber log.-camp. kulkkuru, log. mon- 
fiyu. 
gall.-sass. köddu ‘Hals’ —= kors. collu, it. collo; dag. log. trükku, 
t(r)ugu; camp. zuügu. 
gall. krunu ‘cruna dell’ ago’ (Spano, Agg.); kors. kruna d’aku 
(Falc. 154); gegenüber log. Aulu de agu, camp. ogu de agu 
oder kossu (= kat. cos). 
sass. Caffarexzu ‘pasticcio, confusione, cicalio, bisbiglio’ (Spano 
Agg.), zu tosk. ciaba ‘persone che ciarla molto’, kors. ciaba ‘ciarle’, 
eravönu ‘chiacchierone’, ciafaglione (Falc. 144; Guarn., RIL 
48, 608); fehlt sard. 
sass.-nordlog. (und südl. bis Macomer) caffu ‘Ohrfeige’, mit Abl,, 
zu lucch. ciaffo, ciaffone (Pieri, AGI XII 128); pistoj. ciaf- 
fone (REW 2453). 
sass.-nordlog. Cappa ‘natica’, kors. chjappa = tosk. chiappa; gegen- 
über log. nädiga, camp. nädya. 
gall. deku, sass. deggu, nordlog. degu, zegu (ziemlich weit nach Süden 
reichend) = it. cieco: dag. nuor. Burpu, log. turpu, camp. zurpu. 
gall. dedda ‘Vogel’ zu it. uccello; dag. sard.-log. puzöne, sass. pu- 
Aönt, camp. pillöne. 
gall. ilatika ‘Spinnwebe’, zu kors. delädiga (Atl. Lg. Cors. 82, 47), 
zu tela, celu (Salvioni, RIL 49, 736, A.5); dag. sard. bein 
(kelu) de ranzölu. 





platz’ existiert nicht; vgl. AStNSp 135, 8.113 | 
‚. * Daneben gall.-sass. -nordlog. zuellu, zueddu ds., Abl. von log. öu — 
it. chiodo (ein camp. zueddu, REW 1977 gibt es nicht, vgl. RDR IV 134). 


! Das von Meyer-Lübke, REW 6922 angegebene log. karruiu “Tanz- 
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gall. dinnara ‘Asche’ zu lucch. cennora; dag. log. kiyina, kısina ; 
camp. diniZu — *cinisia. 

BASS. -nordlog. einu 'misero, piccolo’, zu kors. &ininu ‘bimbo’; gen. 
Ein ‘piccino, ragazzo’; bol. cen ds. 

nordlog. duccare ‘saugen’ — tosk. ciocciare (Fanfani), piem. crxce 
(Pasquali); sonst log. suxzare, sass. suxxa, camp. suxzai — it. 
succhiare. 

sass. eda, gall. ea ‘Wasser’, zu kors. ekwa; gegenüber log. abba, 
camp. agwa. 

gall.-sass. fami zu it. fame; dag. log. fämine, camp. fümini = fa- 
mine (span. hambre). 

‚gall.-sass. fezza ‘Hefe’ zu it. feccia (*faecea); dag. log. feg:, camp. 
feii = faece. 

gall. fietu, kors. fietu (Falc. 430), sass. fiddilu, nordlog. fidigu, zu 
röm. fediko, lomb. fideg usw.; gegenüber nuor. fikatu, log. fi- 
gadu, camp. figdu (daneben auch gall.-sass. figyadu, aus dem 
Log. entlehnt oder alt). 

gall. fiddolu, sass. fil’olu ‘Sohn’ = it. figliuolo; gegenüber log. fiiu, 
camp. fillu. 

gall. fiddörzzu, sass. fil’öxzu “Täufling’ = it. figlioccio; gegenüber 
log. fiiölu, camp. filldlu. 

gall.-sass. frateddu ‘Bruder’ = it. fratello, kors. fratellu; dagegen 
log. frade, camp. fradi = fratrem. 

gall. fracıku, sass. fraxziku (Castels. frajgiggu, Bottigl. 26); nord- 
log. fräxigqu (noch nuor. fraxiku) “faul, morsch’ zu kors. frd- 
ziku, fragigu (Falc. 179), röm. infrasikare ‘infracidare’ (de 
Gregorio, Studi glott. it. VI 121); Vb. fradika, fraxigü, log. 
fraxigare usw.; dag. log. pudrigare, püdrigu, camp. pürdyai, 
püdryu = putridus. 

gall. gaddina, sass. Jaddina ‘Huhn’, kors. g’allina = it. gallina; 
dagegen log.-camp. pudda. 

gall. gaddu, sass. gaddu ‘Hahn’ = it. gallo, kors. g’allu; dagegen 
log. puddu, camp. kaboni. 

gall.-sass. göbbu, kobbu ‘gobbio, gozzo della gallina’ zu kors. gobru, 
tosk. yobbio; dag. log. iskarzu, camp. skrd£u = escarium. 

gall.-sass. ?spadda oder omaru ‘Schulter’ = it. spalla, omero; da- 
gegen log.-camp. pala, camp. auch koddu. 

gall. zsappa ‘Splitter’ = tosk. schiappa; dagegen log.-camp. ästula, 
askra; log. aSa —= astula. 

gall. Zaaggu; nordlog. lazu “fango, guazzo’ — it. lavaggio; agen. !A- 
varo *“loto, fango’ (Flecchia, AGI VIII 364); mant. lavuce 
‘fango, melma, mota’ (Cherubin'). 

gall. /ovia “Mutterschwein’, kors. lovzia, lofia (Falc. 219), zu lomb. 
lögga, ven. luga; dagegen log. sie, camp. mardıi —= matre. 

gall. marüdda ‘Mark’ (Spano, Agg.) zu kors. mirolla (Falc. 235), 
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tosk. mirolla, röm. merolla usw. — merulla (REW 5463); 
dagegen log.-sass. meuddu, camp. muedddu = medullu. 

gall. minnannu, -a ‘Großvater, -mutter’; kors.-oltr. ebenso (Falc. 
237); dagegen log. Jayu, camp. ydyu (neben adu, aba). 

gall. mnitdli ‘soglia, limitare’ (Spano, Agg.) = it. limitare (mit Ab- 
trennung des vermeintlichen Artikels); gegenüber log. liminarzu, 
camp. liminargu = *liminariu. 

gall. pag’iolu, sass. paggolu ‘Kochkessel’, kors. paghjolu (Falc. 257) 

— it. paiuolo; dagegen log. ladyolu, camp. kardaza. 

gall.-sass. panza ‘Bauch’ = it. pancia; dagegen log. bentre, camp. 
brenti. 

gall. parrili, sass. parni:? ‘Rebhuhn’ = kors. pernice, pernicia 
(Falc. 268), it. pernice, dagegen log. perdige, perdiga, camp. 
perdiit. 

gall.-sass.-nordlog. pingu “fett, Fettigkeit’, kors. pingu (Falc. 276, 
457) = pingue (REW 6513); dagegen log.-camp. (g)rassu. 

gall. pinnik”k"yu, sass. pennilcu, nordlog. pinnileu, pinnizzu ‘ein 
Rocken voll’ = it. pennecchio; dagegen log. pudada, camp. 
kannugada. 

gall. inlı ‘Augenlid’ (Spano, Ägg.) zu kors. penula, pennuli 
(Falc. 267), lecc. pinnula = pinnüla (REW 6516a); dag. 
log.-sass. pibirista, camp. prapedda (= kat. parpella). 

gall. piumicta ‘Bimsstein’ zu kors. piumicia (Falc. 278); lucch. 
piimice (Fanfani) = pumice + pluma (REW 6844); dag. 
log.-camp. pedra (perda) fümiga (vgl. siz. fümicia neben p&- 
micia (Traina). 

gall. randiku, Castels. randiggu (Bottigl. 26) zu kors. raneiku 
(Falc. 291), tosk. rancico (Fanf.); dag. alog. rankidu (CSP 316); 
log. rankidu, rankyu; camp. randidu. 

gall. ing iuzzu “Schluchzen’ — it. singhioxxo; dagegen log. takku- 
Iıttas, camp. zukkulitias. 

gall.-sass. soredda ‘Schwester’, kors. surella = it. sorella; dagegen 
log. sorre, camp. sorri = soror. 

gall. södtaru, sass. soxaru zu kors. soderu, it. suocero; dagegen log. 
sogru, camp. sorgu —= socrus. 

gall. suddıziku (Spano, Agg.), kors. (oltr. Sart.) suddixighi (Falc. 
345) — it. solletico; dag. log. korikori, camp. kirigitta, katikati. 

gall. Zamantu ‘simile, tanto’, zu kors. famantu (Falc. 349); ait. 
sien. etc. famanto (REW 8552); fehlt sard. 

gall.-sass.-nordlog. tarantula —= it. tarantola; dag. log. aria, camp. 
arda —= varia. 

gall. tik kiata, tik kina 'scorpacciata' ; sass. fe&du ‘sazio’ zu kors. 
teklyu (sazio”, tekkja ‘scorpacciata’, gen. teccio ‘satollo’, piem. 
tee ‘dick’, lucch. tegghio ‘starr, fest! (REW 8761); dag. log. 
altattu, camp. sarzu. 
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gall. tupızzu, sass. tubberzu, nordlog. tubixzu ‘collottola, nuca’ zu 
kors. tupexzu, tubexzu (Falc. 365); vgl. gen. kupüssu (Guarn,, 
AGI XIV 407); march. kepexze, copexza usw. (vgl. REW 1637 
und 2409); dag. log. kottile, battile, attile; camp. azzalı, oxzilt, 
von *cocia (REW 2011). 

gall.-sass. uda, nordlog. za (bis ins Tirsotal); dagegen nuor. akina, 
log. agina, camp. azina. 

gall. vgula ‘Zäpfchen’ = it. ugola; dagegen log. pupuyone; camp. 
angula. 

sass.-nordlog. urzolu ‘boccale’ —= it. orciuolo; fehlt sard. (daneben 
gall. konu, sass. kun clu zu log. koniu, konzale, camp. kongalı, 
REW 2146). 

gall.-sass. vennar: ‘Freitag’ zu kors. bennari, vennari (Falc. 371), 
it. venerdi; dagegen log. kenabura, camp. denabura = coena 
pura. 

gall. vinicea ‘Narbe, Mal’ (vgl. AStNSp 135, 244); fehlt sard. 

gall.-sass.-nordlog. £&a “Runkelrübe’ —= gen. jea; dagegen log.-camp. 
beda, eda = beta. 


Charlottenburg. M. L. Wagner. 
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Bair. Granten ‘Preiselbeeren’, ein ladinisches Lehnwort. 


Die Preiselbeere (vaceinium vitis idaea) führt im südbair. Sprachgebiet 
den Namen Grante (mit verschiedenen Nebenformen), dem ein mhd. *gränte f. 
entsprechen würde. Er gilt für Bavern östlich vom Lech (yranten, granken, 
granbeer'), Tirol (granten, Unterinntal yrangkeln?), Kärnten (grante, Lesach- 
tal grente,® Pernegg granta‘), Steiermark (grante, granke, granten-, granken- 
beere®), Niederösterreich (yrankerlböar®); von den deutschen Sprachinseln im 
Süden kennt ihn das Cimbrische (yrendelen?!) und die Gottscheer Mundart 
(granita, in Suchen yrampöra ‘Schwarzbeere’8); aus der deutschen Mundart 
in Tirol hat das Trientinische die Bezeichnung übernommen (gränteni m. pl. 
‘Heidelbeeren’?°®), und auch das slowenische gramzeliste (gramzelse) ‘Preisel- 
beere’ scheint ein Lehnwort aus granpere mit (ungenauer) Übersetzung des 
zweiten Teils zu sein (slowen. zrlısce ‘Pflanze, Kraut’). !° Schmellers Zu- 
sammenstellung mit Arandeere ‘Wacholderbeere’ läßt sich lautlich nicht recht- 
fertigen,!! auch an eine Weiterbildung des mlıd. grän f. ‘scharlachroter Färbe- 
stoff’!2 oder bair. granen ‘Kügelchen’ (des Rosenkranzes!), wie Lexer meint, !8 
ist nicht zu denken; ebensowenig lassen sich die roten Granten mit Höfer !4 
und Graßmann !5 von der Wortsippe grün herleiten. Die geographische 
Beschränkung des Wortes auf das Südbairisch-Usterreichische !® gibt einen 
deutlichen Fingerzeig, daß man seine Heimat in einer nichtgermanischen 
Sprache der Ostalpen zu suchen hat. 


! Schmeller, Baver. Wb.? I 1370, 1381, 1004. 

? Schöpf, Tir. Id. 207, Frommanns Deutsche Mundarten V 439. 

3 Lexer, Kärnt. Wb. 121, Frommanns Deutsche Mundarten TII 120. 

4 Lessiak, Beitr. 28, 63. 

5 Unger-Khull, Steirischer Wortschatz s. v. 

6 Castelli, Wörterb. d. Mundart in Vsterreich u. d. Enns 149. 

? Schmeller, Cimbr. Wb. 120. | 

® Die Preiselbeere kommt in der Gottschee nicht vor. Tschinkel, Gram- 
matik der Gottscheer Mundart 178. 

9 V. Ricci, Vocabolario trentino-italiano 8. v. 

10 M. Peteränik, Slovensko-nemski slovar II s. v. 

11 Vgl. Imst: kyramat (Schatz, Mundart von Imst 44), Pernegg: khränawöt 
‘Wacholder’. khrönapir'W.-Beere’ (Lessiak, Beitr. 28,61), Gottschee: khruanabida, 
Suchen :khrummad» (Tschinkel a.a. 0.39), cimbr. kranabita, kranabera (Schmel- 
ler, Cimbr. Wb. 138) usw. ‘Wacholder’. 

I? Nicht ‘Scharlachbeere’”. Die gran war ein Luxusartikel, der’ mit hö- 
fischer Kleidermode aus Frankreich kam (altfranz. graine), und außer in hö- 
fischen Kreisen, unter Handelsleuten und Färbern, kaum bekannt gewesen 
sein dürfte. Vgl. Iexer, Mlıd. Wb. 1 1068; H. Palander, M&moires de la 
societ@ n&o-philologique A Helsingfors III 112. 

13 Kärnt. Wb. 2.2.0. j 

14 Etym. Wörterbuch der in Osterreich übl. Mundart I 329, 

15 Deutsche Pflanzennamen, Stettin 1870, S. 153 f. 

16 Das Verbreitungsgebiet von granie deckt sich ziemlich genau mit dem 
von Dachse (Dase) aus einer alpinen Grundform *da(h)sia, rätorom. da$a, 
daXa usw.; vgl. Schmeller, B. Wb. I 482 f.; Schöpf 74; Lexer, Kärnt. Wb. 50: 
Unger-Khull 134, 135; Schmeller, Cimbr. Wb. 115, 177; Tschinkel 123; und 
Jud, Bulletin de dialectologie romane III 63 f. 


Archiv £.n. Sprachen. 146. 8 
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In der Tat stammt es aus dem Altladinischen, der rätoromanischen 
Mundart Tirols. (Aus einer noch älteren Bevölkerungsschicht der Alpen ist 
der Name der Heidelbeere in der rätoromanischen Schweiz und in Savoven, 
*altione, auf die romanischen Kolonisten übergegangen.!) Die Preiselbeere 
heißt im -Grödnischen yrandta fem., im Gadertal granata, in Buchenstein 
garnäta, im Fassatal grandta.? Die heutigen Formen gehen auf altladin. 
yranetta (mit sehr geschlossenem e) zurück, wobei die fassanische eine leicht 
erklärliche Angleichung an trientin. granata ‘Granat’ (weinroter Schmuck- 
stein) erfahren hat. Das altladin. granetta benennt die Preiselbeeren nach 
der Gestalt, das Wort ist zum Stamme gran- (lat. granum), der in grödn., 
gadertal. granel, buchenst. garnel ‘Körnchen, Kern’ vorliegt, mit dem Dimi- 
nutivsuffix -ıtta gebildet, wie grödn. zalsilta ‘Spitzenklöppel’ zu mdätsa 
‘Schlegel’ usw. Auch im Westrätischen sind die Preiselbeeren als ‘Köm- 
chen’ benannt: unterengad. granet, oberengad. yrannel (*granittu), surselv. 
garnidel,3 garnedel* (schematisch *granütulu).°® 

Die Deutschen in Tirol haben das altlad. granetta als granita mit Zurück- 
ziehung des Akzents übernommen, also wohl sehr früh, doch zu einer Zeit, 
in der der Primärumlaut schon abgeschlossen war. Das : der Mittelsilbe 
bewirkte den Sekundärumlaut wie in anderen alten Lehnwörtern.® Der 
Mittelvokal ist ausgefallen wie in ante ‘Ente’, Plur. anfn: spätaltbair. anıtun.? 
Die Nebenform grayke (grankenbeere Steiermark, grangkeln Unterinntal, gran- 
kerlböar Niederösterr. usw.) erklärt sich durch Fernassimilation, vgl. gschwing 
‘geschwinde’, gungen ‘gewonnen’ in der Meraner Mundart, ASwinkla “den 
Schwindel haben’ (swintla ‘schwindeln’) in Imst.? Das d im cimbr. grendelen 
ist auffällig (im Cimbr. scheint ahd. x? fest zu sein), während sich grändelbeer, 

. das Höfer anführt,!® zu granten wohl so verhält wie 3ind! ‘Schale, Rinde’ 
zu $intn ‘schinden’ in der Mundart von Pernegg.!! Das Lesachtal mit 
grente (Primärumlaut wie in Aeste, ahd. chestinna, im Latein Oberitaliens 
casiinea) sieht aus wie das Restgebiet eines früher über Westkärnten und 
Osttirol verbreiteten altbair. * yrenzta,12 das von der jüngeren Lehnform *grü- 


ı Jud a.a. 0. III 66. Ebenso der Typus *gläsina ‘Heidelbeere’ in Friaul 
(yläsina), in Tirol (enn. abt. d/dzana, buch. glexana, unterfass. Jatena), im 
Tessin (giasına). 

2 Gartner, Gredner Mundart 123; Alton, Ladinische Idiome 224; Dr. A.Vit- 
tur, Les erbs de mede/hina de nots valades im Kalönder Ladin per l’ann 
1915, S. 101. — Wengen, Welschellen, Enneberg graneta, Dr. Vittur brieflich. 

3 Carisch, Taschenwörterbuch der rhaetorom. Sprache (1848). Bei Pal- 
lioppi ist nur giylüdra verzeichnet, in dem wohl, wie in bündtn. gzludas, 
tessin. yajuda (C.J. Durheim, Schweiz. Pflanzenidiotikon, 1856, 87) ein vor- 
romanisches Wort weiterlebt. (Dazu gehört vielleicht auch grödn. dYalvaiza 
'BHeidelbeere’.) 

* Carigiet, Raetorom. Wörterbuch (surselv. deutsch) 1882. 
5 Vgl. manidel (Carisch), manrdel (Carigiet) ‘klein, fein’: minütuln. 
6 Lessiak, Beitr. 28, 63. 
" Schatz, Altbair. Gramm. 41. | 
8 Otto Rudl, Holla der Hiesl kommt, 1911, S. 2, Der Hiesl auf Reisen, 
1912, S. 152. 
9 Schatz, Mundart von Imst 87. 10 A.a.0.169. 
11 Lessiak, Beitr. 28, 128 £. 
ı2 Der Talkessel von Brunneck im Pustertal ist sehr früh von Baiern 
besetzt worden, nach Ettmayer (Jlitteil. d. Inst. f. österr. Geschichtsforsch., 


Google 


Kleinere Mitteilungen 115 


nita, welche sich etwa vom Eisacktal aus nach Norden und durch das 
Pustertal und Drautal nach Osten bis nach Steiermark und in die Gottachee 
ausbreitete, zurückgedrängt und nur in diesem Paralleltal der Drau verschont 
worden wäre. Mit derselben Abweichung finden sich zwei andere romani- 
sche Lehnwörter in der Mundart des Lesachtals: meggen?! ‘kleine Eindrücke 
machen’ — in Tirol (der)magyen ‘zerdrücken’ (trientin. marar ‘zerbeulen’, 
ladin. mat<e *beflecken’ 2) und lesachtal. menz ‘keine Milch gebend, von 
Ziegen’,® auch im Pustertal die menze ‘Kub, «die keine Milch gibt’ —, sonst 
deutschtirol. manz adj., manze subst. (trientin. mania, ladin. ımanyza ‘Kuh- 
kalb’ ®). . 
Berlin. Heinrich Kuen. 


Die Urgestalt von Schillers Taucher, 


ein Fischmensch Nikolaus, der im 12. Jh. vom Hofe Siziliens über Meeres- 
tiefen bei Messina befragt wurde, wird damals von Engländern erwähnt; 
vgl. Mon. Germ. hist. 27, 72—376. Über seine spätere Beziehung auf Fried- 
richs II. Meeresforschung handelt C. H. Haskins Science at the court of the 
emperor Frederick II. in American histor. rer. 27 (1922), 686. 

Berlin. F. Liebermann. 


Ein Brief Alchwines an Offa von Mercien, 


bisher unbekannt, ward kritisch herausgegeben von P. Lehmann (Holländ. 
Reisefrüchte in Sıtzber. Bayer. Ak., Phil. 1920, 13. Abh., S.29—34) aus Hs. 
Haag 70 H 7 um 925, wo Cuthbert De obitu Bedae und Bedae eyistola ad 
Eybertum |Gerb. ms.] Eboracensem vorangehen und der ‘wohl in England im 
7, Jh. entstandene chronologische Traktat Cum omnes apostoli ex hoc mundo 
fransıssent (ed. Krusch)' folgt. Für die Drucke dieser drei Stücke ist die 
Hs. noch nicht herangezogen. — Alcuin schreibt, offenbar antwortend, Of- 
fanno — die ags. -n-Deklination also erhaltend — über Britanniens Hierarchie 
in zwei Metropolen, mit Zitat von Bedae c. 17 f., quae apud te scripta 
scimus; der Überlebende der beiden Erzbischöfe solle nach dort zu finden- 
den päpstlichen Dekreten, die widerrechtlich von den Königen gebrochen 





9. Erg.-Bd. S. 21) zu Beginn des 7. Jahrh. So konnten sie den Namen der 
Preiselbeere sehr wohl noch zur Zeit der Wirksamkeit des Primärumlautes 
übernommen haben. Ist ja auch umgekehrt das altbair. Auttja ‘Hütte’ noch 
vor dem Schwund des , ins Ladinische gedrungen (gadertal. ’tia, grödn., 
buchenst. tra, fass. utsa; Alton, Lad. Idiome 366). 

! Lexer, Fromm. Deutsche Mundarten III 469. 

2 Meyer-Lübke,. Roman. Etym. Wb. 5196: *maccare ‘quetschen’. 

® Lexer, Fromm. Deutsche Mundarten II 40. 

4 Vgl. Mever-Lübke, REW 5285: *mandium ‘Rind’. — Mein Freund 
Dr. Peter Pfeifer schreibt mir, daß sich der Vokal von lesachtal. menz, grente 
(die yrent ‘Preiselbeere’ auch in der Mundart seiner Heimat, des Reggelbergs) 
einfach aus dem Zusammenfall von mhd. @ mit e und ö vor n erklärt, ‘d.h. 
es liegt weder Primär- noch Sekundärumlaut -e vor, sondern einfach der vor 
Nasal neutralisierte e-Laut, der hier stehenblieb, während er sonst durch a 
verdrängt wurde’. Genaueres über diese Erscheinung bringt seine Unter- 
suchung des Sekundärumlautes auf dem Reggelberg, die demnächst in der 
Zs. f. deutsche Mundarten erscheinen wird. 
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seien, stets den neuen für den vakanten Erzstuhl ordinieren. Jenes Gebot 
solle Offa, der zwei Metropoliten in seinem Reiche habe, zu beobachten be- 
fehlen. — Seit 787 erst konnte Alcuin schreiben, Mercien umschließe neben 
Canterbury ein zweites Erzbistum, ohne daß er sagt, diese unerhörte Stö- 
rung jener Organisation des 7. Jhs. sei ganz neu. Anderseits starb Offa 
196. Doch datiert Lehmann mit großer Wahrscheinlichkeit das Schreiben 
noch genauer, zur Vakanz Canterburys 790—3. — Dem Brieftext fehlt m. E. 
jedenfalls der Schluß und wohl auch ein einleitender Satz; über das Higbald 
von Lichfield verliehene Pallium vgl. [Haddan and) Stubbs Couneils and 
eccles. doc. III 464. 524, 
Berlin. F. Liebermann. 


Goethe und Holcroft. ; 


Thomas Holeroft (1745—1809) gehört zu einer Gruppe von Schriftstellern, 
die sich um William Godwin als Mittelpunkt gesammelt hatten und dessen 
politische und soziale Anschauungen im wesentlichen teilten. Alle waren 
sie eifrige Anhänger Rousseaus und für die französische Revolution be- 
geistert.! 

Indessen nicht so sehr auf politischem, als auf literarischem Gebiet ist 
die Bedeutung dieser Gruppe zu suchen. Vor allem in der Form des Romans 
suchten sie die neuen Ideen zu verbreiten, und hier ist es, wo auch Holcroft 
zuerst einsetzt. Als Sohn eines armen Schuhmachers hatte er anfangs dessen 
Handwerk ausgeübt, darauf sich als Hausierer und Stallknecht durchgeschlagen 
und war schließlich Schauspieler geworden. Damit begann sein Aufstieg. 
Er war stets eifrig um seine Bildung bemülıt gewesen und trat nun nach 
und nach nicht nur als Romandichter, sondern auch als Übersetzer und Dra- 
matiker hervor. Als Übersetzer hat er eine recht ausgebreitete Tätigkeit ent- 
faltet. Er war des Deutschen, Französischen und Italienischen mächtig und 
hat seine Kenntnisse wohl ausgenutzt. Von deutschen Werken übertrug er: 
1. Die Lebensgeschichte des Barons Friedrich von der Trenck (zuerst 1788, 
bis in die Neuzeit immer wieder aufgelegt); 2. die Werke Friedrichs des Großen 
in nicht weniger als 13 Bänden (1789; 3. Lavaters physiognomische Frag- 
mente (1793). Wichtiger als diese Arbeiten ist für uns seine Übersetzung 
von ‘Hermann und Dorothea’ (1801). Holcroft war, von seinen Gläubigern 
bedrängt, zwei Jahre vorher nach Hamburg übergesiedelt. Dort besuchte er 
Klopstock und berichtet in seinen Memoiren (III, 153) aus ihrer Unterhaltung 
folgendes: ‘He laboured to show the superiority of the German to every other 
language and challenged me to translate with equal conciseness into English. 
To which I replied that Klopstock might be easily supposeds to overcome 
Holcroft, but that the English language ought not to suffer on that account. 
In Hamburg las Holcroft Goethes ‘Hermann und Dorothea‘ und fühlte sich 
von der Schönheit der Dichtung derart begeistert, daß er sich sogleich an 
die Übersetzung machte. Nach deren Abschluß schrieb er an den Dichter 
und erhielt von diesem nach Zusendung des Manuskripts einige anerken- 
nende Worte.? Leider ist von seiner Leistung nicht viel Gutes zu berichten; 


ı Über sie unterrichtet gut die Arbeit von G. A. Frisch, Der revolutionäre 
Roman in England (Freiburger Dissertation 1914). 

2 Die kurze, übrigens unwichtige Korrespondenz ist abgedruckt in der 
Weimarer Ausgabe, IV. Abt., Bd.15, S. 211 u. 233. 
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sie trifft kaum irgendwo den richtigen Ton und läßt auch formell viel zu 
‘wünschen übrig. Vor allem ist der Mißgriff zu rügen, daß er statt des Hexa- 
meters den fünffüßigen reimlosen Jambus angewandt hat. Obwohl er sich 
dadurch die Aufgabe erleichtert hat, ist es ihm doch durchaus nicht gelungen, 
das Original getreu wiederzugeben; trocken und schwunglos schleppt sich 
bei ihm die Darstellung hin. Gerade die von Goethe im Anschluß an Homer 
so glücklich gewählte Epitheta fallen zu häufig unter den Tisch. Selbst das 
“von ihm gewählte Versmaß beherrscht Holcroft nicht; freilich gibt er in 
seiner Vorrede zu, andere Versarten gelegentlich eingemischt zu haben, um 
nicht monoton zu wirken, aber man kann den Verdacht nicht unterdrücken, 
daß er damit nur sein Ungeschick hat bemänteln wollen. Auch hat er an 
einzeınen Stellen Änderungen vorgenommen, wo es ihm schien, daß die dort 
geschilderten Sitten und Gebräuche seinen Landsleuten unverständlich, wenn 
nicht gar anstößig erscheinen könnten (vgl. Brandl, Coleridge S. 273). So 
wird Crabb Robinson recht haben, wenn er am 31. Januar 1829 an Goethe 
schreibt: ‘Recently, Des Veux and Carlvle have brought other of your 
greater works before our public — and with zeal and industry combined, 
I trust they will yet succeed in redeeming rather our literature than your 
name from the disgrace of such publications as Holcroft’s Hermann and 
Dorothea,. Lord Leveson Gower’s Faustus etc.’ Wir wenden uns nun dem 
Gebiete zu, auf dem Holcroft die größten und bleibendsten Erfolge errungen 
hat, nämlich dem dramatischen. Wie es in England schon längst üblich 
war, schöpfte auch er aus der reich fließenden Quelle der französischen 
Dramatik. Daß er Stücke von Destouches, Bouilly u.a. benutzt hat, wird an 
einzelnen Stellen seiner Memoiren offen zugegeben. Am interessantesten ist 
für uns seine Bearbeitung von Beaumarchais ‘une folle journde (le mariage.. 
de Figaro)’. Er war gerade in Paris, als das weltberühmt gewordene Stück 
zum erstenmal gegeben wurde. Er faßte sogleich den Plan, es in England 
einzuführen. Freilich war es noch nicht im Druck erschienen, aber Holcroft 
half sich dadurch, daß er mit seinem Freund Bonneville allabendlich eine 
Woche lang die Aufführungen besuchte, wonach beide den Text aus dem 
Gedächtnis niederschrieben. Seine Version kam bald darauf im Covent 
Garden auf die Bühne und brachte ihm nicht nur einen großen Erfolg, son- 
dern auch ein stattliches Honorar ein. Holcroft hat auch das zweifelhafte 
Verdienst, das französiche Melodrama als erster auf die englische Bühne ver- 
pflanzt zu haben. Sein ‘Tale of Mystery’ nach Pix&r&court wurde im No- 
vember 1802 zuerst in Covent Garden gegeben. Die Gattung hat sich be- 
kanntlich bie auf den heutigen Tag erhalten. 

Dem Zeitgeschmack folgend unternahm Holcroft dann auch die Bearbei- 
tung deutscher Dramen. Es sind .dies: 1. das Trauerspiel ‘Diego und Leo- 
nore’ von Joh. Chr. Unzer (u. d. T. ‘The Inquisitor’) und ‘Der Gasthof’ von 
Joh. Chr. Brandes (u.d. T. “The German Hotel’: beide 1798). In dasselbe Jahr 
fällt ein drittes Theaterstück ‘He’s much to blame’, ein Lustspiel, in dem 
eine französische Komödie mit einem deutschen Drama verquickt ist. Das 
erstere Stück führt den Titel ‘Le Complaisant’. Es wurde 1732 zuerst auf- 
geführt; der Verfasser ist Antoine de Ferriol, comte de Pont de Vesle 
(1697—1774). Der Inhalt ist kurz folgender: Orgon hat eine Tochter Ang£- 
lique. die von zwei Freiern, Damis und Eraste, umworben wird. Jener ist der 
Hauptcharakter, leiehtsinnig, oberflächlich und bis zu einem unglaublichen 
Grade nachgiebig und leicht bestimmbar; Eraste dagegen ist von ernstem 
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Wesen und in seinem Charakter fest und unerschütterlich. Trotzdem wird 
Damis von den Eltern bevorzugt, da er sich ihnen jederzeit unterordnet und 
nach dem Munde redet. Nun läßt er sich aber von einem Freunde bestim- 
men, am Tage seiner Hochzeit mit Angelique zu dessen Geliebten hinzugehen, 
um ihre Treue auf die Probe zu stellen. Dadurch versäumt er die Stunde 
der Trauung, und die Verlobung wird aufgelöst; Eraste erhält nun die Hand 
des Mädchens, zumal nachdem sich herausgestellt hat, daß er für Orgon 
heimlich eine Schuldsumme bezahlt hat. 

Die Ahnlichkeit der Hauptcharaktere beweist schon die Abhängigkeit 
Holcrofts von den Franzosen. Dazu kommen eine Reihe wörtlicher Anklänge. 
Bei dem ersteren heißt es z. B.: ‘Upon my honour, my lord, you are the 
most insupportable person imaginable!’ Im Französischen: ‘En v6rite, mon- 
sieur, vous &tes bien insupportable’ Von Damis heißt es: ‘]I prend chez 
les autres sa tristesse et sa joie,’ bei Holcroft: “Their jovs and sorrows play 
upon his countenance,’ und so noch an verschiedenen Stellen. Im übrigen 
konnte Holcroft mit diesem flachen und dürftigen Lustspiel,! wenn man es 
8o nennen darf, allein nicht viel anfangen; um ihm gleichsam ein Rückgrat 
zu geben und ein größeres Interesse zu erwecken, verband er es, wie schon 
bemerkt, mit einem deutschen Stück, und zwar — mit Goethes Clavigo, von 
dem in demselben Jahre (1798) eine englische Übersetzung erschienen war, 
den er aber ohnchin gekannt haben mag. Den Anstoß zu dieser Verschmel- 
zung dürften zwei Motive gegeben haben: einmal die (wenn auch nur schein- 
bare) Untreue des Damis, im Zusammenhang damit Clavigos schwankender 
Charakter. Bei Holcroft verläuft nun die Handlung mit Ausscheidung des 
Unwesentlichen folgendermaßen: 

Sir George Versatile ist als junger Mensch von der Familie Delaval in 
ihr Haus aufgenommen worden und hat sich mit der Tochter Maria verlobt 
(man beachte hier die Namensgleichheit mit Beaumarchais’ Schwester!). Dann 
aber macht er unerwartet eine reiche Erbschaft, verläßt Maria und geht nach 
Italien. Dort schließt er sich an die Familie von Lord Vibrate an und macht 
dessen Tochter Lady Jane den Hof. Inzwischen ist Paul Delaval (Marias 
Bruder) seinen Spuren überall gefolgt, trifft ihn nach seiner Rückkehr in 
London an und zieht ihn wegen seiner Untreue zur Rechenschaft. Dies ge- 
schieht in einer Szene, die ganz offensichtlich dem Gespräch zwischen Beau- 
marchais und Clavigo im 2. Akt nachgeahmt ist. Die Situation ist die gleiche, 
und auch hier fehlt es wieder nicht an wirklichen Anklängen. Bei Goethe 
heißt es z. B.: ‘Nach sechs Jahren Harrens, ununterbrochener Freundschaft 
und Liebe seitens des Mädchens, nach sechs Jahren Ergebenheit, Dankbar- 
keit, heiliger Versicherungen seitens des Mannes ...” Bei Holcroft: ‘Five 
vears elapsed: during which the youth received every kindness friendship 
could afford, and every proof chaste affection had to give. These he re- 
turned with promises and protestatione’. — (soethe: ‘Seien Sie so gütig, 
zu erklären, ob meine Schwester durch irgendeine Treulosigkeit, Leichtsinn, 
Schwachheit, Unart oder sonst einen Fehler diese Öffentliche Beschimpfung 
um Sie verdient hat.’ Holcroft: ‘First say: did my sister bv any improper 
conduct, levity of behaviour or fault or vice whatever give you just cause 
to abandon her?’ Holcroft hat somit in Anlehnung an Goethe die effekt- 


ı Ein französischer Kritiker urteilt darüber: ‘Le caractüöre principal est 
outr& jusqu’ä l’excts; le dialogue n’est que de l’esprit appret£.’ 
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vollste Szene seines Stückes geschaffen; nun aber gerät er in Verlegenheit. 
Wir stehen im fünften Akt, das Stück mußte also schnell zu Ende geführt 
werden. Während Beaumarchais von Clavigo stolz und unversöhnt scheidet, 
sehen wir, wie Delaval, nachdem er von Sir George die verlangte Ehren- 
erklärung für seine Schwester erhalten hat, das Blatt zerreißt und mit seinem 
Gegner Umarmung und Bruderkuß tauscht. Daß dann beide die Geliebte 
heimführen, versteht sich von selbst. So kommt denn das Lustspiel zu einem 
versöhnlichen Schluß auf Kosten der psychologischen Wahrheit. 

Wenn man an Holcrofts Stück allenfalls den lebendigen Dialog loben 
kann, so ist die Charakteristik flach und die Handlung unwahrscheinlich zu 
nennen. Daher ist es auch bald von der Bühne verschwunden. 


Berlin. Georg Herzfeld. 
Zu Archiv 139, 152. 


Über das Leben von Benjamin Bercsford erfahren wir einiges aus Recke 
und Napiersky, Allgem. Schritfsteller- und Gelehrtenlexikon der Provinzen 
Livland, Esthland und Kurland (Bd.I, 115). Danach war er 1750 geboren, 
zuerst Geistlicher in England, dann längere Zeit Lehrer des Englischen in 
Berlin, danach von Mai 1803 bis April 1806 Lektor der englischen und ita- 
lienischen Sprache in Dorpat und schließlich bis an seinen Tod Professor 
(wohl eher Lektor) des Englischen an der Berliner Universität. Neben ihm 
wird nur vorübergehend ein gewisser Seymour als Lehrer des Englischen 
im Lektionskatalog aufgeführt. Beresford starb am 29. April 1819. 

Von seinen Übersetzungen ins Englische sind weiter noch zu nennen: 
1. Kotzebue, Das merkwürdigste Jahr meines Lebens (1802); 2. Schillers Lied 
an die Freude: in einer lateinischen Übersetzung von G.J. Koeller und einer 
englischen von Beresford (1810). 


Berlin. Georg Herzfeld. 


Zur Biblioyraphie des voyayes en Espayne.! 
v1. 

1446. Ilsungs Reisebeschreibung steht auch auszugsweise in Hausleutners 
Schwäbischem Archir II, 325. 

1501. Cy sensieult le voyage que monseigneur larchiduc fait pour aler 
en espargne auerques madame Larchiducesse sa compaigne, ses nobles et yentilx- 
hommes du pays a grant compaiynie, et party monseigneur de sa ville de 
bruxelles le IIIe jour de novembre XVe et uny. Handschrift der Wiener Hof- 
bibliothek (cod. ms. 3410) 59 Bl. in-fol. 16. Jh. Veröffentlicht bei J. Chmel, 
Die Hss. der k.k. Hofbibliothek in Wien ete. Bd.2, Wien 1841, p. 554—656, 
Der Reisende ist Erzherzog Philipp der Schöne. Der Bericht scheint un- 
vollständig und unterscheidet sich wesentlich von dem bei Gachard, Col- 
lection des voyayes des sourerains des Pays-Bas, Bd. 1, p. 121—340 gedruckten 
Foyage de Philippe le Beau en Espayne en 1501. 





I Farinelli hat vor kurzem seine in verschiedenen Zeitschriften verstreuten 
(hier Bd. 133, 8.413, Anm. 3 genau zitierten) Notizen zusammen mit neuem 
Material in einem stattlichen Bande gesammelt: FWiajes por Espana y Por- 
tuyal, Madrid 1921. Vgl. dazu Literaturblatt für germ. und roman. Philo- 
loyie 1922, Sp. 331. 
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Um 1615. Marx Neumair von Ramsala, fürstlich sächsischer weimarischer 
Hoffmeister, Reise in Hispanien. Marx Neumair war der Bruder des Johann 
Wilbelm Neumair von Ramssla, dessen Reise durch Welschland und Hispa- 
nıen sein Vetter Hans Chilian Neumair, Leipzig 1622, veröffentlichte. In ihr 
ist an zwei Stellen deutlich Bezug genommen auf die Spanienfahrt des Max 
Neumair. S.395 heißt es von des Königs Armaria oder Zeughauß in Madrid 
wie folgt: Der Autor dieser Reise hat zwar dasselbe nicht gesehen ... es 
meldet aber sein Bruder Marx Neumair ... in seiner Reise in Hıspanien, 
daß es umb solche Armaria so ein gros Werck nicht sey. Auf S.3 der Vor- 
rede erwähnt der genannte Herausgeber sodann ausdrücklich, daß Marx nach 
thme (d.h. nach Johann Wilhelm) vor wenig Jahren solche Land und Köni- 
reich auch durchreiset hatte. Johann Wilhelm war um 1597 in Spanien 
(vgl. Farinelli, Viajes p. 147); die besagte Vorrede stammt aus dem Jahr 1622. 
Also ergibt sich mit Berücksichtigung des Ausdrucks vor wenıg Jahren un- 
gefähr 1615 als die Zeit, zu der Marx in Spanien gereist sein muß. Der 
Bericht selbst scheint verschollen zu sein. 

1620—36. Kraußenfahrt. Das ist Don Kunrath Kraußen vom Hof im 
Voitland des Allerheyligsten Grabes zu Jerusalem Ritters Wanderschafft so 
er von seinem zwölften Jahr des 1620 biss rff sein achltundzwanziysies des - 
1636 Jahres außm Teutschland in Italien, Franckreich, Hispanien, Moren, 
Grieghenland, Polen, Turckey, und durchs gantze heylige Land gethan, sampt 
derselben landschafften gelegenheit deren einwohner beschaffenheit wie auch 
etlicher zufelliger sachen denckwürdigkeit, vom Autore rffs kürzeste vnd auß- 
führlichste beschrieben. Handschrift des 17. Jahrhunderts, 273 Bl. in-4 (cod. 
488) im Besitz der fürstlich Fürstenbergischen Hofbibliothek in Donau- 
eschingen. 

1659. Auszug aus des renexianischen Gesandten Zani Relation aus Spa- 
nien 1659. Handschrift der Münchener Staatsbibliothek (Molliana 26) im 
Umfang von 49 Bl. in-4. 

1663. Bei Farinelli, Yiajes p. 210, heißt es unter der vorstehenden Jahres- 
zahl: Aallase en la biblioteca de la Corte de Monaco, cod. gern. 1873, un 
riaje munuscerito ‘Itinerarium oder Tagesgeschichtbeschreibung’ etc. Hierzu ist 
zu berichtigen, daß sich die Handschrift nicht in Monaco, sondern in München 
befindet (Farinelli wußte das natürlich sehr gut und hat nur in der Eile 
Monaco und Munich verwechselt) und daß ihre Nummer nicht 1873, sondern 
1973 lautet. Ferner bleibt anzufügen, daß von der gleichen Handschrift noch 
drei weitere Versionen (unter den Nummern 1974--76) vorbanden sind, deren 
eine, mit Zusätzen und Verbesserungen versehen, nicht weniger als 513 Blätter 
in-folio umfaßt, während die von Farinelli zitierte nur 243 Bi., die beiden 
übrigen je 236 bzw. 257 Bl. stark sind. 

1672. Bernardi Mariae Neapol. Capueini relatio de Missione Iberiae 1672. 
Handschrift der Münchener Staatsbibliothek (cod. lat. 1998) im Umfang von 
10 Bl. in-4. 

Vor 1807. Der 2.Band des Jahrgangs 1807 der Hedendaagsche Vader- 
landsche Bibliolheek van Wetenschap, Kunst en Smaak, Amsterdam 1807, 
enthält folgende Aufsätze, die Exzerpte bzw. Übersetzungen aus Reisewerken 
zu sein scheinen: Ernige Bijxonderheden, rakende het Karakter, de Zeden en 
Levensiwijse der Inwoneren van Portugal (35—43). Tufereel van den Gods- 
dienst in Spanje (154—61, 200—15). De Zeden en Gebruiken der Inwoners 
van Spanje (268—84). 
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1807—15. Karl Schwartze, Wahre und abenteuerliche Lebensgeschichte 
eines Berliners, der in den hriegsjahren 16807 bis 1815 in Spanien, Frank- 
reich und Italien sich befand. München 1921. 

1811—12. Zu T. J. Jones, Journaux des sieges etc. (Farinelli, Vrajes p. 323) 
gehört die deutsche Übersetzung, Tagebuch der 1811 und 1812 von den Ver- 
bündeten in Spanien unternommenen Belagerungen. Aus dem Englischen 
übersetzt von F.r.G. Mit 9 Plänen. Berlin 1818. 


Autoren- und Sachregister. 


Die römische Zahl verweist auf die Nummer der sechs Beiträge, die ara- 
bische auf die Jahreszahl, unter der die einzelnen Reiseberichte eingereiht 
sind. Um die Übersicht zu erleichtern, wiederhole ich hier die Bände- und 
Seitenzahlen des Archivs, in denen die verschiedenen Beiträge stehen: I = 
Bd. 133, S.413; II = Bd.134, S.143; 11I = Bd.135, S.175; IV = Bd. 141, 


8.238; V = Bd.143, S. 271; VI = vorliegender Band. 


Abrantes, Mme. II, 1836. 

Adeltzhausen, G. von, II, 1518. 

Altötting, Il, 1518. 

Annattet, J. von, II, 1518. 

Auto sacramental, 1780 zu Lissabon 
aufgeführt, III, 1780. 

Balfurt, C. von, II, 1518. 

Baroja, Pio, IV, 1841. 

Basadonna, P., V, 1635. 

Bernardus Maria, Kapuziner, VI, 1672. 

Biedenfeld, F. von, II, 1836. 

Bradford, 1, 1808. 

Braunschweig, Herzog von, I, 1808. 

Camoens (Lusiaden), 11, 1780. 

Carion -Nisas, I, 1810. 

Carnarvon-Porchester, I, 1820. 

Cervantes (Don Quijote), II, 1817. 

Chaho, J. A., II, 1836; III, 1830. 

Chimay, Ch.L. A, IV, 1693. 

Collins, Fr., I, 1796. 

Conway, Derwent, III, 1830. 

Cook-Widdrington, I, 182%. 

Cruikshank, G., III, 1830. 

David, I, 1524. 

Denia, I, 1599. 

Dietrichstain, A., V, 1576. 

Domeier, E.L., III, 1798. 

Donaueschingen «Hofbibliothek), VI, 
1620. 


Don Quijote, II, 1817. 
Draisch Pütt, W., II, 1518. 
Ducor, H., II, 1812. 
Eberstain, W. Graf, II, 1518. 
Ebert, A.. IV, 1678. 
Ehingen, G., I, 1455. 
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Elisabeth Christine, Königin von Spa- 
nien, IV, 1708, V, 1708. 

Espronceda, J. de, II, 1826. 

Estorf, M. von, II, 1518. 

Eulenburg, F., V, 1664. 

Farnese, Elisabeth, V, 1715. 

Feeling, Lord, II, 1836. 

Fourquevaux, I, 1560. 

Gail, W., IH, 1832. 

Gamisch, J. von, II, 1518. 

Gerstäcker, F., V, 1850. 

Gozzadini, V, 1716. 

Grandeck, H. von, II, 1518. 

Granschmetz, H. von, 11, 1518. 

Guise, de, Il, 1568. 

Halen, J. van, U, 1817. 

Hallnburg, C. von, Il, 1518, 

Hartmann, Pater, I, 1727. 

Heinrich der Löwe, II, 1518. 

Henry, irischer Maler, III, 1816. 

Humboldt, W. von, IV, 179. 

Ilsung, S., VI, 1446. 

Inglis, H.D., III, 1830. 

Isabel Christina, Königin von Spa- 
nien, IV, 1708, V, 1708. 

Jaga, L. von, II, 1518. 

Jenne, II, 17%. 

Jones, T.J., VI, 1811. 

Karl, Erzherzog, V, 1708. 

Karl IX. von Frankreich, II, 1568. 

Keatinge, M., III, 1816. 

Koler, E., 1, 1587. 

Krauß, K., VI, 1620, 

Langle, I, 1784. 

Larra, M.J.de, IV, 1835. 
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Leucadio Doblado, III, 1798. 
Liber S. Jacobi, I, 1150. 
Lorenzo, V, 1807. 
Majos, Los, III, 1832. 
Max Emanuel, Kurfürst, IV, 1693. 
Maximilian Philipp, Pfalzgraf, VI, 1663. 
Mickle, W.J., III, 1780. 
Monetarius, H., V, 1494. 
Montserrat, III, 1816. 
Münzer, H., V, 1494. 
Murphy, J., II, 1789. 
Neumair von RamBla, Marx und Johann 

Wilhelm, VI, 1615. 
Osbeck, P., III, 1751. 
Peyron, J. F., II, 1777; III, 1777. 
Pez, Nuestra Senora del, III 1816. 
Philipp der Schöne, Erzherzog, VI, 
Pinius, J., II, 1721. [1501. 
Regensburg, II, 1817. 
Rem, L., I, 1502. 

München. 


[} 


Resende, Marqu&s de, Il, 1849. 
Rhetz, W., I, 1841. 
Sager, S., V, 1664. 
Schmidel, U., I, 1534. 
Schwartze, C., VI, 1807. 
Southey, R., I, 1795. 
Sparwenfeldt, J. G., IV, 1689. 
Stierkampfdarstellungen von W.Gail, 

III, 1832. 
Syphilis, II, 1791. 
Tieck, L., III, 1798. 
Thierry, M., Il, 1791. 
Usoz del Rio, L., IV, 1841. 
Vasquez del Viso, I, 1818. 
Villanueva, J., III, 1802. 
Waltl, J., II, 1829. 
West, H., IV, 1819. 
White, Blanco, III, 1798. 
Wolfgang Wilhelm, Pfalzgraf, V, 1624. 
Zani, VI, 1659. 

ludwig Pfandl. 


Eine angeblich unbekannte spanische Romanze. 


A.L. Stiefel hat in Bd. 15 der Revue hispanique die 31strophige Romanze 
Oyd pastorcs de Ilenares veröffentlicht, die er in einem Münchener Sanımel- 
band, und zwar zusammen gedruckt mit A lo que obliga el ser Rey, comedia 
fumosa de l,ope de Vega Carpio vorgefunden hatte. Er hat sie als unbekunntie 
spanische Romanze bezeichnet und ausführliche Vermutungen über die mög- 
liche Autorschaft des Lope de Vega an den Text geknüpft. Die ganze Publi- 
kation wäre aber besser unterblieben, denn die Romanze ist weder unbekannt 
noch von Lope de Vega. Sie ist von Juan P&rez de Montalvän und steht in 
der zweiten Novelle (La fuerza del desengafio) von dessen Sucesos y prodıgios 
de amor, die zum erstenmal Madrid 1624 erschienen. 

Ich verweise bei dieser Gelegenheit auf ein paar Abweichungen zwischen 
dem von Stiefel abgedruckten Text (St) und jenem der Sucesos y prodıyıos 
de anor von Montalvän (M). 

Vers 6, St: si desdichas apacientan. M: se apacientan. 

Vers 18, St: dieron de su fuga muestra. M: muestras. 

Vers 32, St:,cs que non acabe con ella. M: no acabe.! 

Vers 42, St: y sus padres que atropellan. M: que fehlt. 

Vers 43, St: mas de mil gustos de amor. M: mil glorias de umor. 
Vers 94, St: y como amor tuuo fuergas. M: tomo fuergus. 

Die Romanze bietet insofern einen gewissen Anhaltspunkt für eine wenig- 
stens annähernde Datierung des comedia-Druckes, den sie begleitet, als sie 
mit dem Inhalt der Novelle La fuerza del desenganio auis engste verknüpit 
ist. Die Dame Narcisa hat von zwei Bewerbern den genommen, der sie am 
rücksichtslosesten verfolgt, ja gewissermaßen überrumpelt hat. Der Be- 


1 Die Form non ist hier schon aus metrischen Gründen unmöglich. 
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scheidenere ist leer ausgegangen und besingt nun Jen Hergang der Sache 
in der sentimental-schäferlichen Einkleidung jener Romanze. Die letztere 
kann infolgedessen unmöglich schon vor Abfassung der eigentlichen Novelle 
gedichtet und demnach auch nicht vorher handschriftlich im Umlauf gewesen 
sein. Der Münchener Druck des A lo que obliga el ser Rey ist alo nicht vor 
1024 entstanden. Zu weiteren chronologischen Schlüssen liegt dagegen kein 
Anlaß vor. 
München. Ludwig Piaudl. 


Vogelnamen italienischer Herkunft in Niederösterreich. 


Es muß überraschen, unter den volkstümlichen Vogelnamen Niederöster- 
reichs etwa ein halbes Dutzend zu finden, deren italienische Herkunft oflen- 
sichtlich ist. Die Eindeutschung der fremden Namen schließt gelehrte Ent- 
lehnung aus und gibt diesen Namen das Gepräge echt volkstümlicher Lehn- 
wörter. Diese Erscheinung ist um so überraschender, als in den unmittelbar 
an Italien anstoßenden Gebieten Tirols und Kärntens solche Entlehnungen 
meines Wissens spärlicher sind. Um diese Tatsache zu erklären, bleibt nichts 
anderes übrig, als zu der Annahme seine Zuflucht zu nehmen, daß italienische 
Vogelhändler auf ihrem Wege nach Wien mit ihren Vögeln auch die italieni- 
schen Namen in das deutsche Gebiet importierten. Die Namen entnehme ich 
der verdienstlichen, leider zu weniz bekannten Zusammenstellung der Volks- 
namen der Vögel in Niederösterreich von Franz Höfer (Wien 1894). Aus- 
scheiden möchte ich von allem Anfang Milan! als Bezeichnung von Geierarten 
sowie Ortolan? — Gartenammer, da diese Namen mehr oder minder als Buch- 
wörter zu betrachten sind. 

Zunächst seien Jie beiden Entlehnungen genannt, die sich nicht auf Nieder- 
österreich beschränken. Für die Zwergeule verzeichnet Höfer (Nr. 18} 
neben zwei reindeutschen Namen Schafitl,® während er für den Steiukauz 
(Nr. 19) neben einer Fülle urdeutscher Namen Tschiavitl anführt. Hierzu 
sind nach Suolahti, op. cit. S. 3171. als Analoga zu nennen Tschafit, 
Tschafittel, die in Steiermark, Kärnten und Tirol* als Namen für die Zwerg- 
ohreule vorkommen. Die erste literarische Entlehnung ist aus dem 15. Jahr- 
hundert belegt: in einer Version des Märchens vom Zaunkönig findet sich 
schafititl (Suolahti, a. a. O.), wo auch über das Vorkommen des Wortes 
in Gesners Historia avium und bei Hans Sachs (Regim der Vögel) be- 
richtet wird. Schafitl samt seinen Varianten geht auf ciovetta, civetia zu- 
rück. Ersteres ist nicht eigentlich italienisch, sondern ladinisch (naclı 
Giglioli, op. eit. S. 340 im Val di Non gebräuchlich, civetta ist italienisch 
und ladinisch; vgl. Giglioli, a. a. O.). — 

Jaunkritscherl und Schneegriisch, die Höfer (Nr. 40) für den Zaunkönig 





1 Nach Suolahti, Deutsche Vogelnamen, S. 359 nicht italienischer Her- 
kunft (vel. Giglioli, Avifauna italica, S. 382, 384, 385), sondern aus dem 
Französischen entlehnt. Zu bemerken wäre nur, daß in Niederösterreich Milon, 
int dem bajuw. © für a, gesprochen wird. (Vgl. Höfer, op. cit. Nr. 7—4Y.) 

”" Suolahti, op. cit. 8. 107. 

® Bei Suolahti, op. cit. S. 318 heißt es Schofittl (steir. Schofüttel). 
* Hierzu uoch die von Dalla Torre, Die volkstümlichen Tiernamen 
rn a und Vorarlberg, S. 86 angeführten Varianten: Tschafigg, Tschalvit, 
schavit. 
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angibt, sind von tosk. scriccsolo, das denselben Vogel bezeichnet, entlehnt 
(Giglioli, op. eit. S. 213). Die onomatop. Herkunft des Wortes (Schall- 
wort skriö) hat schon Diez erkannt (REW 8011). Derselbe onomat. Stamm 
findet sich auch in anderen italienischen Vogelnamen, und zwar zitiert 
Giglioli, op. cit. S. 222 aus Modena scricciol! für das Wintergoldhähn- 
chen, aus Siena gricciolo für den Bluthänfling (S. 49) und aus der Gegend 
von Pistoja sgriccio® für den Fliegenschnäpper (S. 278). — 

Merl, aus ital. merlo (dial. merl, Giglioli, op. eit. S. 135 £.), wird von 
Höfer, op. eit. Nr. 64 neben vielen anderen Namen, die sämtlich laut- 
liche Varianten von Amsel sind, angeführt. Es kommt auch im Etschtal vor 
(Dalla Torre, op. cit. S. 16) sowie im Sarntal, dort in der Form Merle 
(Dalla Torre, ebenda, und Suolahti, op. eit. S. 56). Als Lehnwörter 
von lat. merula betrachtet Suolahti ebenda mit Recht lux. m£rel, mierel, 
westf. merdel, niederl. meerl. — 

Schwierig zu erklären ist Fideckel, das Höfer, op. cit. Nr. 87 als Be- 
zeichnung für den braunkehligen Wiesenschmätzer anführt. Ein ital. fidde- 
cula kommt zwar vor, aber als sizil. Name eines ganz verschiedenen Vogels, 
des Wasserhuhns. Giglioli, op. cit. S. 544 verzeichnet dieses Wort aus 
Mazzara. Es ist ein Dim. von lat. fulica (REW Nr. 3557). Das i für o er- 
klärt sich wohl durch Beeinflussung von lat. ficödula, dessen ital.-dial. Ent- 
sprechungen hier übrigens auch in Betracht kommen (REW Nr. 3279). Na- 
mentlich gilt dies von südital. ficetola, das Giglioli, op. cit. S. 98 aus 
Cumpobasso für den Baumpieper anführt. Eine Verwechslung des Baum- 
p’epers mit dem Wiesenschmätzer wäre denkbar, nur macht hier wieder das 
sprachliche Moment Schwierigkeiten. Aus ficeiola würde man ein deutsches 
Fitschetel oder umgestellt Fitetschel erwarten. Es bleibt also nichts an- 
deres übrig, falls überhaupt Höfers Angabe verläßlich ist, als eine dop- 
pelte Verwechslung, der Sache und des Wortes, anzunehmen. — 

Das bei Ilöier, op. eit. Nr. 107 aus der Gegend von Mistelbach an- 
geführte sturn für ‘Staar’ scheint aus dem Piemontesischen zu stammen, wo 
sich diese dial. Form (= tosk. storno > lat. sturnus) findet (Giglioli, 
op. eit. S. 21). Staare sind wegen ihrer leichten Abrichtbarkeit ein Haupt- 
artikel der Vogelhändler. — Prunellerl für Braunellerl “Bleikehlchen’ 
(Höfer, op. cit. Nr. 78) erklärt sich durch Einmischung von bruneta, dem 
venez. Namen dieses Vogels (Giglioli, op. cit. S. 219); brunel verzeichnet 
Giglioli, S. 48 als Name des Blutbänflings für Novara. Die Schreibung 
mit p ist phonetisch. — Wenn Höfer, op. cit. Nr. 101 Daga, Dacha — Doble 
aus ital. tuccolare ‘plaudern’ ableitet, so irrt er. Man hätte übrigens nicht 
eine Herleitung von taccolare, sondern von taccola “Dohle’ erwartet. Doch 
kommt umgekehrt taccola von langob. tahhala (REW 8529). Daga, Dacha 
gehen auf ahd. taha zurück, während schriftdeutsch Dohle scheinbar nichts 
damit zu tun hat (Suolahti, op. cit. S. 186). — 

Tschokerl für ‘Dohle’ (Höfer, op. cit. S. 101)° dürfte keine Entlehnung 
von ital.-dial. cioc ‘Zwergohreule’ (Rovereto, Giglioli, op. eit. S. 348) sein, 
sondern die beiden Vogelnamen, der deutsche und der italienische, sind wohl 
voneinander unabhängige onomat. Bildungen, berubend auf dem ähnlichen 
Ruf beider Vögel. tschok findet sich auch in einer Zusammensetzung: 


ı Man beachte den Konsonantenwechsel im Anlaut scricciol — sgriccio, 
deın die Entlehnungen kritischerl — gritsch entsprechen. 
2 Vgl. auch Winteler, Naturlaut und Sprache, S. 15. 
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Tschokalaster (Tschogelester), das nach Suolahti, op. cit. S. 196 in 
Deutsch-Ungarn und Posen üblich ist. 
Klagenfurt. R. Riegler. 


Lat. titus ‘Feldtaube’ im Romanischen. 


Der lat. Eigenname Titus wird mit Recht von Walde, LEW s. v. 
titulus mit titus! ‘Feldtaube’ identifiziert und dieses als Schallnachahmung 
erklärt. titus lebt mit der lat. Bedeutung in log. tidu und den Ableitungen 
siz. tutuni, log. tudone, lomb. tu(v)on etc. weiter (REW 8762). Walde, 
a.a.0., zieht zu titus lat. titiare ‘zwitschern’ und titiunculus! ‘kleiner Falke’. 
Hierher gehören auch mit ihrer ersten Hälfte die siz. Wiedehopfnamen titi- 
bussu und titibubbu (Giglioli, Avifauna italica, S. 330), womit der bald 
hohe, bald tiefe Ruf dieses Vogels charakterisiert wird. Dieselbe Schall- 
wurzel ti dient (meist redupliziert) zur Bezeichnung von Pieperarten in ver- 
schiedenen Sprachen. So im Katalan., wo der Wiesenpieper titit, titet, tititet, 
titelia,2 titerella? heißt (Ar&valo y Baca, Aves de Espaüa, S. 207). Für 
das Neuprov. (Gers) verzeichnet Rolland, Faune pop. X, S. 99 titeto. In 
englischen Mundarten finden sich (a. a. O.) für den Wiesenpieper tiling, 
titlıng, tcetick, titlark (lark — Lerche), tidy.? titi% wird ferner im Neuprov. 
ganz allgemein für ‘Vogel’, in Paris und im Wallon. für ‘Huhn’ gebraucht. 
(Vgl. F. Kocher, Reduplikationsbildungen im Franz. und Ital., Diss. 1921, 
S 47.) — Eine etwas abweichende Bildung zeigt piem. tilro, womit ver- 
schiedene Pieperarten bezeichnet werden (Giglioli, op. cit. S. 94, 95, 98). 
Es ist dies eine Bildung wie torira (Modena, Giglioli, op. eit. S. 523) 
für tortora, tortola, also titulus > titro. Doch könnte das r auch rein schall- 
nachahmend gedeutet werden. Voigt, Exkursionsbuch zum Studium der Vogel- 
stimmen, S. 111 nennt den Ruf des Wiesenpiepers ein fein klirrendes tirrr. 

Klagenfurt. R. Riegler. 


Prorv. cal que cal und can que can. 


Bei G. Riquier 78, 12 ff. findet sich ein von den Wörterbüchern nicht 
verzeichnetes cal que cal: Ni l’us lautre non cre Ses dopte cal que cal; 
Car a penas y val Sagramen nt fiansa. Der Sinn ist offenbar der von ‘irgend 
welcher’ und als Pronomen indefinitum treffen wir den Ausdruck auch in 
den ‘Chapitres de paix’ an, welche um die Mitte des 13. Jahrhunderts zwi- 
schen dem Grafen der Provence und den Bewohnern von Marseille verein- 
bart wurden: en qua! que qual autra maniera (Annales du Midi XX, 211 
2.72), per cal que cal cauza (eb. S.218 2.247) sens qual que qual en- 





t Über das Vorkommen von titus und titiunculus im Lat. vgl. A. Tho- 
mas in Romania XXXV, S. 197. 

? Auch “Puppe, Kasperl’. Vgl. span. titere in derselben Bedeutung. 

? Volksetynı. Umdeutung (tidy — niedlich). Vgl. ferner tomtit und titty- 
en in engl. Dialekten als Bezeichnung des Zaunkönigs (Rolland, op. 
eit. 8. 172). 

® titit in Anjou für *Huhn’ gehört jedoch nicht hierher. ebensowenig wie 
das in einigen Gegenden Frankreichs als Lockruf für Hühner gebrauchte 
ttto, da diese Formen aus petite (ptito) entstanden sind. (Vgl. F, Kocher, 
a.a. OÖ. Anm. 9, wo auch Beispiele aus dem Ital. angeführt sind.) 

5 Diese Stelle fehlt im angehängten ‘Vocabulaire’. 
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juria (eb. 8.219 Z. 285—86), während in qual que [qual! cau:a (eb. S. 213 
Z.69—70) das zweite gual erst vom Herausgeber Constans eingeführt worden 
ist, obne daß mir die Konstruktion des ganzen Satzes durchsichtig wäre. 
Außerdem aber erscheint er dort auch noch als adjektivisches ‘welcher auch 
immer’ im verallgemeinernden Konzessivsatz: re yual que qual condition 
sian (3.220 2.302), Cals que cals homes sun o seran en Mass.’ o en la 
sieu lerrador que ayan 0 posseziscan alcunas possessios (S.47 Nr. XXXVII 
2.4—5). 

Wenn man von cal gue cal spricht, darf man nicht unerwähnt lassen ein 
can que can, das ziemlich um dieselbe Zeit erscheint. Ravnouard führt im 
Lex.Rom.V, 3a zwei Belege an, und dalıer hat Levy, wie immer in solchem 
Falle, eine Registrierung unterlassen. Es begegnet zunächst bei G. de Mon- 
tanhagol ed. Coulet Al, 35, dann bei At de Mons an zwei Stellen, die das 
Lex. Rom. verzeichnet und die in der Ausgabe von Bernhardt II, 910—11 
und I, 1018 stehen. Die erste derselben hat Raynouard, was Bernhardt hätte 
vermerken sollen, unvollständig angegeben, das can gue can unrichtig mit 
dem jetzt in der Schriftsprache veralteten guand et quand ‘zugleich’ über- 
setzt, während der voraufgehende Vers zu bringen, nach can gue can ein 
Punkt zu setzen war und der folgende Vers nicht dazugehört; an der zweiten 
ist für des/ara zu lesen: desfera. Hinzu kommen aber noch vier weitere bei 
At, nämlich I, 1022, 1075, II, 755, 926. An der dritten derselben heißt 
endurar ‘entbehren’, 8. Levy, S.-W.II, 480 Nr.3, wo unsere Stelle feblt, der 
Besserungsvorschlag des Herausgebers ist also überflüssig; die vorhergehen- 
den Verse liest man am besten mit Chabaneau, s. die Anm. Die Bedeutung 
ist an allen sieben Stellen ‘irgend wann’, mehrfach im Sinne von ‘schließlich 
einmal’, ‘auf alle Fälle’. 

Leider vermag ich keine wirklich befriedigende Erklärung zu geben, auf 
welchem Wege es zu der eigentümlichen Wiederholung des ca! und des can 
gekommen sein mag, will daher bloße Vermutungen unterdrücken und nur 
noch bemerken, daß mir ein altfranzösisches *gquel que quel oder *quant que 
quant nicht bekannt sind. 


Jena. ' 0. Schultz-Gora. 


Phallische Vergleiche bei technischen Ausdrücken. 


Im letzten Heft des Archivio glottologico italiano (XVIII, 440) bespricht 
Prati unter anderem das trientinische v@ka ‘curva, incavatura, conca’, das 
er auf ein vacua zurückführen möchte. Dabei ist, wie schon Prati zugeben 
muß, die Entwicklung von -k- aus -ku- nicht ganz unauffällig. Besonders zu 
denken gibt aber, abgesehen von der nicht olıne weiteres verständlichen 
Begriffsentwicklung, vor allem das auffällige weibliche Geschlecht des 
Wortes. 

Meines Erachtens ist nun in vdka nichts anderes zu sehen als dasselbe 
Wort, das ‘Kuh’ (<lat. vucca) bedeutet. Und zwar gehört es zu jenen teclı- 
nischen Ausdrücken, die ich vor einigen Jahren in meinem Artikel “Toscan. 
succhio, verrina e francese verrou’ im Archivum Romanicum IV (1920) S. 382 ff. 
besprochen habe. Da die in Florenz erscheinende Zeitschrift, wie leider 
alles, was heute im Auslande veröffentlicht wird, woll nur den wenigsten 
Lesern unseres Archivs erreichbar sein dürfte, möchte ich hier auf das Pro- 
blem noch einmal zurückkommen, un so mehr, als mir zu der Zeit, wo ich 
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hart an der russischen Grenze den Artikel schrieb, außer meinen eigenen 
Materialien nur beschränkte Hilfsmittel zur Verfügung standen. 

Zur Bezeichnung der Schraubenmutter (‘weibliche Schraube’) ver- 
wendet der Romane in einer ganzen Reihe von Fällen Ausdrücke, die sich 
mit den Bezeichnungen des ‘weiblichen Schweines’ decken: franz. &erou, alt- 
franz. escroue, engad. sirua,! die auf lat. scrofa (bzw. seroba) weisen; sizil., 
kalabr. serufina, neapol., abruzz. siröfula (< serof-ina, bzw. -ula); span. puerca, 
port. porca (do parafuso) aus lat. porca,; piemont. /roja, Cuneo frwjassa aus 
froıa. Deutlichen Zusammenhang mit den Namen des weiblichen Schweines 
zeigen auch: katal. fruya ‘Radnabe’ (Vogel), lat. sucula ‘Winde zum Bewegen 
von Lasten’? [sonst auch ‘weibliches Ferkel’), Cremona /{roya ‘Kasten, in den 
der eigentliche Riegel des Schlosses eintritt’, neuprov. caio (fem.) = ‘truie; 
piece d’un pressoir’ (Mistral); franz. /aie — ‘femelle du sanglier’, ‘marteau 
de tailleur de pierre & tranchant dentele’, ‘rayure produite sur la pierre par 
ce ımarteau’, “auge sur layuelle on met le marc (de vin, d’huile) qu’on veut 
presser’ (Hatzfeld-Darmesteter s. v.).. Ferner gehören wohl hierher: Lan- 
guedoc mauro ‘vieille truie’, ‘espace de terre qu’on oublie de cultiver’ (Mi- 
stral), neuprov. trueiv = ‘truie‘, ‘coussinet de terre omis par la charrue d’un 
laboureur maladroit’ (ib.), abruzz. purcella ‘cuve d’un moulin a huile’ (Sainean, 
Beiheft 10 der Zeitschr. f. rom. Phil., S. 99), span. vaca ‘Aufhalter des Preß- 
karrens’; span. cocha ?‘Wasserbehältnis in Pochwerken', Peru cochina 3 "Becken 
zum Auffangen des Harzes aus den angeschnittenen Bäumen’ (Tolhausen).* 

Zur Bezeichnung der eigentlichen ‘Schraube’ (‘männliche Schraube’) 
dienen folgende Ausdrücke: piem. pork. ital. maschio (mastio) aus masculus, 
wobei zu beachten ist, daB masculus auf großen Gebieten Italiens heute die 
Bedeutung ‘Eber’ hat. Auf Namen des männlichen Schweines weisen 
auch lat. porculus ‘Haken an der Winde’,® oberital. (Badia, Guastalla, Civi- 
dale) maschio, portg. macho ‘Häkchen, das in die Use greift’ (< masculus);® 





I Vgl.auchschweiz.eAurre‘Schraube an der Kelter’ (Rom. Etym.Wb. Nr.7748). 

2 Vgl. die Angaben bei Forcellini V 126: ‘sucula est machina tractorii 
generis: constat autem tereti liqno, duobus aut pluribus veclibus traiecto 
ulrinque, aequa exstantibus lonyitudine ... In media circiter sucula batillus 
aut uncus qui figebalur, ut teneret funem .., porculus vocabalur. 

3 Vgl. span. cochina “Muttersau’, cochastro ‘Eberferkel’. 

* Mit aller Wahrscheinlichkeit darf hier wohl auch franz. coche ‘Kerbe’ 
(< coche ‘Sau’) aufgeführt werden, um so mehr, als die bisherigen Deutungs- 
versuche [Schuchardt hatte es von cochlea ‘Muschel’ ausstrahlen lassen, 
während Mever-Lübke (Nr. 2009) zu coccum ‘Fruchtkern’ neigt] dieses Wortes 
völlig unbefriedigend sind. Erschwert wird die hier vorgeschlagene Deutung 
zwar durch das schon früh belegte ital. cocca ‘Kerbe’ (besonders am Pfeil 
und an der Spindel), aber keineswegs ausgeschlossen, da ital. cocca, das in 
Unteritalien unbekannt ist, mit anderen Ausdrücken der höfischen Jagd über 
die Provence (vgl. nprov. /a coco 'entaille’) aus Nordfrankreich eingewandert 
sein kann, wobei bemerkenswert ist, daß nprov. coco nicht nur ‘Kerbe’, son- 
dern auch ‘piece d’une serrure qui sert A fixer le pene’ (Mistral) bedeutet. 
Iuds Annahme, daß coche ‘Kerbe’ das ursprünglichere ist (Archiv 120, 94), 
scheitert daran, daß coche ‘Sau’ nicht von dem Lockruf kosS zu trennen ist. 

5 Vgl. Cato, RR 19 porculum in media sucula facıto. 

® Vgl. noch neuprov. berri ‘Widder und “Holzbaken’ (Mistral), ferner 
Pordenone (Venetien) /@ e kisa, Friaul kit e kjirze ‘Häkchen und Öse’ 
(eigentlich: ‘Hund und Hündin’). 
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neuprov. catioun ‘cochon’, ‘clef d’un pressoir’ (Mistral); toskan. suce/hro, das 
ich im Gegensatz zu Meyer-Lübke, der Rom. Etym. Wörterb. das Wort 
zweifelnd unter *sutula (Nr. 8403) eingeordnet hatte, auf lat. suculus 'männ- 
liches Ferkel’ zurückführe; ital. verrina, siz. virrina, logud. berrina, piem, 
(Alba) rrin, venez. rerigola, friaul. virigule “Bohrer, sizil. virruggiu ‘Faß- 
Lohrer', die wegen des -rr- (> oberit. -r-) unmöglich von reruna bzw. 
veruculum ‘kleiner Spieß’ (Rom. Etym. Wb. Nr. 9260 und 9261) kommen 
können, sondern Ableitungen von rerres ‘Eber’ darstellen. Dieses nämliche 
rerres muß auch als Grundlage für franz. rerrou ‘Riegel’ (ebenso: provenz. 
rerrolh, span. berrojo, Siena rerriechio, Reggio E. verrina ‘Riegel’) angesetzt 
werden, das deutlich auf ein *verruculum ‘Eberchen' (bzw. *rerriculum, 
*rerrina)! weist, wofür sich eine wertvolle Bestätigung ergibt aus ostfranz., 
freiburg. verrat (rerd, vra) ‘Riegel’ [Atl. ling. Karte 1374). Die bereits von 
Diez (S. 697) gegebene Deutung als veruculum ‘kleiner Spieß’, die in dieser 
Form auch bei Körting (Nr. 10108) und noch bei Meyer-Lübke (Nr. 9260) 
Aufnahme gefunden hat, muß schon aus lautlichen Gründen endgültig auf- 
gegeben werden. Denselben Ubergang von ‘männliches Ferkel’ > ‘Riegel’ 
zeigt auch sizil. succhiaru ‘chiavistello’ [< suculus + -arius], südital. (Tarent, 
Kalabrien) ma$sks, mascu, (apul.) masletta, (kalabr.) maskteddu ‘Riegel’ [< mas- 
culus + -ittus uew.]. Hier darf wohl auch angereiht werden: franz. cochonnet 
‘cvlindre de metal ray& qui sert dans la fabrication des toiles imprime6es’ 
(Hatzfeld- Darmesteter), span. yorrön “Zapfen, Kloben einer Türangel, eines 
Mühlrades’, ‘Angelstift’ (Tolhausen),? portg. marrao ‘kleines Sckwein’, ‘großer 
zylinderförmiger Hammer’ (Moraes Silva). 

Durchläuft man nun die Reihe der hier aufgeführten Ausdrücke, so er- 
gibt sich fast ausnahmslos die Tatsache, daß Gegenstände, bei denen der 
Begriff des Hohlen ('Öffnung’, ‘Einschnitt’, ‘Mulde’) zum Ausdruck gelangt 
|:‘Schraubenmutter’, ‘Radnabe’, ‘Kasten des Schlosses’, ‘Rinne’, ‘Becken’ usw.], 
ihren Namen von der Bezeichnung des weiblichen Schweines hergeleitet 
haben, während der Name des männlichen Schweines dann in Erschei- 
nung tritt, wenn es sich darum handelt, Gegenstände zu benennen, bei denen 
das ‘Eindringen in einen anderen Gegenstand’ (der Bohrer, der in 
das Holz dringt; das Häkchen, das in eine Öse greift; der Riegel, der ins 
Schloß schnappt; die Schraube, die sich in die Mutter windet; der Zapfen, 
der sich in einem Lager dreht; der Hammer, der einen Gegenstand bearbeitet) 
eine Rolle spielt. In diese beiden Kategorien dürften sich auch die Teile 
der Presse einordnen lassen (span. vaca, neuprovenz. cato, lat. sucula), bei 
denen die Wörterbücher nicht genau erkennen lassen, um was für einen 
Gegenstand es sich handelt. Eine nähere Erklärung bedarf daher nur neu- 
prov. frueio und mauro, beide im Sinne von ‘espace de terre omis par la 
charrue d’un laboureur maladroit'. Hier darf man das Auftreten des weib- 
lichen Schweines dadurch erklären, daß ein beim Pflügen auf solche Weise 
ausgelassener Erdfleck innerhalb des ringsumlier höher aufgeworfenen frischen 
Erdreichs sich wie eine Vertiefung, eine Mulde ausnimmt. Daß anderseits 
bei Gegenständen, die infolge ihrer technischen Verwendung meist paarweise 
auftreten, gelegentlich auch Unregelmäßigkeiten, die sich wohl aus sekun- 


ı Vgl. afranz. verrot, norm. verow, bearn. berrou ‘Eber’ bei Saincan, Bei- 
heft 10 der Zeitschr. f. rom. Phil., S. 79. 
2 Vgl. span. gorrin ‘Ferkel’, gorroxa ‘Dirne’. 
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därem Überspringen erklären lassen, begegnen, wie z. B. lat. porca ‘auf- 
geworfener Erdstreifen zwischen zwei Furchen’,! neuprov. raco ‘morceau de 
bi& que les moissonneurs laissent debout par m£6garde’ (Mistral), Piacenza 
verr ‘spigoli o lembi di terra lasciati dall’aratro’ (Sainean a. a. 0. p.99), wird 
man kaum auffällig finden, wenn man daran denkt, welcher Mißbrauch oft 
im Deutschen mit Schraube (= Schraubenmutter), Haken (= Use), Türangel 
(= Haspe) getrieben wird. 

Daß schließlich alle diese Bezeichnungen, die sich bei weiterem Suchen 
leicht hätten vermehren lassen, ihren Entstehungsherd in der Sprache des 
primitiven und rohen Menschen haben dürften, der bei der Prägung des 
sprachlichen Ausdrucks jedmögliche Tätigkeit mit dem Sexualakt? in Be- 
ziehung setzt, bedarf nach der oben vorgenommenen scharfen Gegenüber- 
stellung wohl kaum noch einer besonderen Unterstreichung. So zeigen uns 
auch diese Werkzeugnanıen,? wie stark das sexuelle Element — hier in der 
ausgesprochenen Form der Animalisierung — bei der Schöpfung und dem 
Aufbau des Sprachstoffes beteiligt ist. 

Berlin-Lichterfelde. Gerhard Rohlfs. 


ı Vgl. dagegen deutsch Furche im Sinne ‘aufgerissene Vertiefung’, das 
historisch dem lat. porca entspricht, henneberg. Range ‘truie’ und ‘sillon’ 
(Sainean a.a.0. 99) und kalabr. (z.B. in Mangone und Scigliano) masku 
‘Furchenkamm’ (< masculus). 

2 L. Saindan hatte in seiner schönen Untersuchung ‘La creation mö6ta- 
phorique en francais ... Le chien et le porc ...’ (Beih. 10 der Zeitschr. f. 
rom. Phil.) einige der hier besprochenen Ausdrücke aus der. Form des Tieres 
bzw. einzelner Körperteile (‘stumpfer Rüssel’, ‘hakige Zähne’ usw.) zu er- 
klären versucht. Solche Erklärungen sind viel zu weit hergeholt. Gerade 
solch charakteristische Ausdrücke wie agriech. ravoos ‘Penis’, neuprov. brau 
‘Stier’ und ‘Penis’, franz. pene, ital. pene ‘Zapfen des Schlosses’ beweisen 
deutlich, daß es sich hier um sexuelle Bilder handelt. 

® Über den Einfluß sexueller Momente auf Entstehung und Entwicklung 
der Sprache vgl. besonders den lehrreichen Aufsatz von Hans Sperber 
(Imago 1912, Heft 5) und die ausführliche Besprechung Leo Spitzers, 
Wörter und Sachen V, S. 206 ff. 
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Prem, S. M., Geschichte der neueren deutschen Literatur in Tirol. 
1. Abteilung: vom Beginn des 17. bis zur Mitte des 19. Jhs. 
.Mit einem Textanhang. Innsbruck, Pohlschröder, 1922. XI, 
195 S. 


Prem hatte viel gelesen und manchen guten Einzelfund gemacht; so aus- 
gerüstet ging er voll Heimatliebe an eine Gesamtdarstellung, von der hier 
fünf Kapitel vorliegen: 1. ‘Gelehrte Dichtungen des 17./18. Jhs.’, wobei das 
geistliche Schauspiel hervorragt; mit der Nichtdatierbarkeit der Volksdichtung 
ist vorsichtig gerechnet; Nachwirkungen des Mittelalters zu entdecken be- 
reitet dem Verfasser sichtliche Freude. Die Periode ist beherrscht von der 
Gegenreformation, die von der Bevölkerung als etwas Unabwendbares hin- 
genommen wurde; wie alles in der Welt hatte sie zwei Seiten: als gute darf 
man das Wallfahrtswesen bezeichnen, insofern es die Leute vor die groß- 
artige Alpennatur hinausführte und Baldes berühmte Waldrasterode erzeugte; 
als schlechteste Seite die gründliche Abkehr von der Gedankenarbeit des 
Westens. 2. ‘Aufklärung und patriotische Bewegung’: beide haben so gut 
wie nichts miteinander gemein; ihr literarischer Ausdruck blieb schwach. 
3. ‘Das Bühnenwesen in Tirol’ ist das Glanzkapitel des Buches. Schönherr 
hatte viele interessante Vorläufer. Auch besaß das Innsbrucker Museum 
fleißige Bibliothekare, die jeden einschlägigen Zeitungsartikel katalogisierten 
und damit dem Forscher höchst dankenswert vorarbeiteten. Über das Inns- 
brucker Bauerntheater der Gegenwart, wo man noch alles weiß, unterrichtet 
ein besonders eindringender Artikel vom Museumskustos Schwartz, abge- 
druckt auch in diesem Archiv 1920. Möge die Geschichte der Exi-Truppe 
nicht unaufgezeichnet bleiben! Soweit ich sehe, gehören zur Blüte einer 
solchen Truppe wesentlich drei Dinge: eine Familie naturbegabter Spieler 
als fester Kern, ein wohlgeschultes Mitglied — bei Exl ist es Herr Köck 
—, um höhere Kunsttradition zu vermitteln, und eine Iteille bodenständiger 
Sittenspiele, wie sie für Ex zunächst die von Anzengruber waren, um den 
Spielern naturgerechte Aufgaben zu stellen. Nach diesen drei Dingen hat 
der Geschichtschreiber volkstümlicher Dramatik in der Vergangenheit stets 
zu fragen, und je vollständiger er sie ans Licht bringt, desto begreiflicher 
wird das Bild. 4. ‘Patriotisch-klassizistische Dichtung mit romantischen Ein- 
schlägen’ — eine mehr kulturell als ästhetisch anziehende Gruppe, deren 
Vertreter den Zusammenhang des Berglandes mit dem großen deutschen 
Geistesleben wieder herstellten. 5. ‘Alpenblumen’, Senn und Gilm: da kamen 
endlich namhafte Autoren an die Reihe oder wenigstens einer, der Dichter 
von ‘Allerseelen’ und den ‘Jesuitenliedern’. In diesem Kapitel "konnte Prem 
sein Bestes zeigen. Er scheint zunächst hingeworfen zu haben, was ilm 
präsent war, um später die Stützpfeiler und Fensterrahmen des Gebäudes 
nachzutragen, und darüber ereilte ihn 1920 der Tod. Sein Werk wurde von 
einem sachkundigen Freunde pietätvoll herausgebracht, von Prof. Schissel 
von Fleschenberg:; jetzt ist noch die äußere, vielfach auch die innere Voll- 
endung zu wünschen. Prein selber plante ein 6. Kapitel ‘Spätromantiker’ 
mit J. V. Zingerle, Schneller und Domanig — wo bleibt Adolf Pichler? 
7. ‘Neutrale und mundartliche Poesie’, was wie ein Verlegenheitstitel aus- 
sieht; endlich 8. ‘Die Moderne’, worin die Lebenden in reichem Umfange 
auftreten sollten, allerdings fast nur die nordtirolischen, während doch kurz 
vor dem Kriege der Schwerpunkt der Produktion südlich vom Brenner lag. 
Viel Gutes hat Prem geleistet; sein Werk dürfte die Grundlage für jede 
weitere Forschung bleiben; das Schwerste freilich, das Wollen und Schaffen 
der Tiroler in den letzten zwei Generationen, steht noch aus. Wird dies 
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nicht sofort ergänzt, so ist es besser, als wenn es einseitig oder dürftig ge- 
schieht. Sagt man nicht, der Literarhistoriker setze dann ein, wenn der 
frische Strom der Dichtung stagniert? Ist für die Dichter und die Dich- 
tungen dieser Halbvergangenheit bereits die erforderliche Distanz, die Klä- 
rung des Urteils, die Einsicht in die Zusammenhänge ermöglicht? Inzwischen 
weiß jeder schaffensfähige Tiroler, daß eine Geschichtschreibung im Zuge 
ist, die seinem besten Bemühen ein Andenken sichert. 


Berlin. A. Brandl. 


Mezger, Fritz, Angelsächsische Völker- und Ländernamen. Berlin, 
Meyer & Müller, 1921. 60 8. 


Vorliegeude Doktorarbeit unternimmt die dankenswerte Aufgabe, nicht 
nur die 'angelsächsischen’‘, sondern sämtliche in altenglischen Texten vor- 
kommenden Völker- und Lündernamen in einer alphabetischen Liste zu- 
summenzustellen. Leider aber ist sie weder in bezug auf die Namen noch in 
bezug auf die Belege einigermaßen vollständig. Namentlich viele englische 
Völkernamen, wie z.B. alle Komposita mit. -sztc (Beun-, Dorn-, Dor-, Dün-, 
Uryp-, Hi-, Peuc-, Sumor-, Wil-s@tan) fehlen darin. Auch sind unter den 
aufgeführten Namen mancherlei Belege nachzutragen, wie z. B. unter Giwis 
die alte Form Geuuissi (u. 956 Earle, Laud-Charters 194). unter Uotrdum die 
anglisierte Form A/öd-wurc (Martyrol. ed. Herzfeld 220'%) u. a. m. Das 
Martyrologium scheint überhaupt nur unvollkommen exzerpiert zu sein. 
Andererseits verwundert man sich. nach dem Titel so viele Geschlechter- 
namen miteinbezogen zu sehen. 

Selır sympathisch an dem Versuch berührt das Bestreben, allen möglichen 
keltischen Einflüssen gerecht zu werden. Richtig werden z. B. die Schrei- 
kungen Fulcisci, Fulchi, Fulcunia, Firyilins auf die altirische f-Aussprache 
‘von anlautendem lat. v- zurückgeführt, wozu ich auch noch die Form Pulgeri 
für lat. Vulgari (spätgriechische Aussprache des turko-tatarischen Stammes 
Bulg-) ‘"Bulgaren’ (S. 28) stellen möchte. Daß Verf. dabei stellenweise den 
Bogen überspannt hat, darf nicht wundernehmen. Ae. Eotol, Eatul z. B. ist 
wohl kaum auf air. Etail zurückzuführen, da sein t wie d gesprochen wurde 
und seine Schlußsilbe in Vokal und Konsonanz palatal ist, also nicht gut 
ein ae. -ul, -ol hervorrufen konnte. (Zudem ist air. Etail selbst keine normale 
irische Form, die vielmehr */tail heißen müßte, wie air, ibair aus urkelt. 
*cburi- Thurneysen $ 71.) Auch das Britische mit seinem mkymr. Eidal (mit 
’-Epentliese) hilft nicht. Ich meine daher, daß eher eine vulgärlateinische 
Form (der Klostersprache?’) dem ae. Etol > Eotol zugrunde liegen müsse. 
Die klassische Philologie lehrt jetzt. daß lat. Ztälia kurzes T- hatte, obgleich 
die Dichter nach einem griechischen Metriker-Brauch solche Wörter mit 
langem Vokal im Vers verwandten, um sie überhaupt gebrauchen zu können, 
Und so würde die vulgärlateinische Aussprache also *Etlälia sein, welches 
auch als Grundlage für die britische und die irische Form verlangt wird und 
im Altenglischen gut ein *Etol, Etel, angl. Eotol, Eatul ergeben haben 
könnte, 

Auch sonst scheint vulgärlateinischer und keltischer Einfluß zu kon- 
kurrieren. Bei der nur einmal in einer Handschrift vorkommenden Form 
Gcarmanie ‘Germanen’ wird von Mezger an britischen Einfluß gedacht, und 
das insofern mit Recht. als Beda ausdrücklich angibt, daß die Briten die 
Germanen ‘corrupte Garmani nuncupantur’ (V, 9). Mit letzterer Form weiß 
zwar Plummer (1I. 285 f.) wenig anzufangen, weil sich weder im Kymrischen 
noch in anderen keltischen Sprachen eine solche Wortform belegen läßt. 
Aber es muß doch mit J. Lotli daran erinnert werden, daß mehrfach in 
lateinischen Lehnwörtern ein Kl.-lat. e vor gedecktem r ım Kymrischen als «a 
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erscheint (Morris Jones, Welsh Grammar S. 87; Loth, Mots latins S. 105 u. 
116; Pedersen 1, 199). Es wird sich hierbei aber kaum um eine keltische 
Entwicklung handeln. sondern um eine vulgärlateinische (vgl. lat. meroätum, 
das sowohl im Französischen wie im Germanischen und Keltischen mit ar 
erscheint). Und so ließe sich das obige Gearmanie des angelsächsischen 
Kopisten ebenso gut aus vulgärlateinischer wie aus britischer Sprachform 
erklären. Noch wahrscheinlicher ist mir indes, daß einfach eine assoziativ 
zustandegekoımmene Verschreibung (ae. gear neben ger) vorliegt, zumal 
derselbe Kopist sonst überall German: bietet. 

Hierher gehört auch die interessante. aber schwierige Frage nach dem 
Einfluß der irischen Orthographie in den altenglischen Namensformen. Es 
ist richtig. daß im Altirischen alle alten Verschlußlaute — nicht nur die 
Tenues, wie man nach Mezger S. 40 meinen könnte — als Spiranten ge- 
sprochen werden; und so wäre es an sich möglich, in ae. Lipa ‘Lydien’, 
Numede ‘Numidien’. Persida ‘Persien’, Sardinia, Iudean ‘Juden’ altirische 
Sprechformen zu sehen. Aber einmal müßte es sich dann um mit dem Ohr 
aufgenommene, also gehörte Formen handeln, während ich immer mehr zu der 
Überzeugung komme, daß der angelsächsische Mönch, Buchstabe für Buch- 
stabe abschreibend, die ihm unbekannten oder nicht geläufigen Eigennamen 
genau so wiedergab, wie sie in seiner Vorlage standen. Zum andern muB 
betont werden, daB die Iren in der Schreibung zumeist den Verschlußlaut 
beibehielten. Und endlich darf nicht vergessen werden, daß ja auch im 
Vulgarlateinischen dieselbe Spirantisierung der Verschlußlaute eingetreten 
ist. Also können obige ae. Schreibungen geradesogut vulgärlateinische 
Formen sein. Die Beurteilung von Fällen wie ae. Abulia ‘Apulien’ und 
Tribulitania, wo b in archaischer Schreibung einen labialen Reibelaut aus- 
drückt. wird also letzten Endes von der nicht mehr lösbaren Frage abhängen, 

ob der angelsächsische Autor oder Übersetzer eine von einem Iren oder von 
einem Romanen geschriebene (lateinische) Quelle vor sich hatte. Wo im 
Altenglischen f für lat. p erscheint, liegt die Annahme von Buchstaben- 
verwechsilung bei der großen Ähnlichkeit der insularen Zeichen viel näher 
als irischer Einfluß: zumal in Fällen wie ae Fydnum für lat. Pydnamı. 
Denn f für anlautendes lat. p- ist keineswegs, wie Mezger S. 50 anzunehmen 
scheint, ein normaler Lautersatz, sondern kann nur durch sog. ‘Sandhi- 
entgleisung’ (Pedersen I, 235) gelegentlich auftreten. Auch kommt genau 
das Umgekehrte, nämlich p für lat. f, vor in ae. Surpe neben Surfe ‘Sorben’ 
(urslaw. *Sirb-os oder *Srb-os), wo sicherlich nur die Erklärung mit Buch- 
stabenvertauschung möglich ist. In vielen Fällen wird ae. d, d ein mechani- 
sches Umsetzen der alten englischen Graphik th in jüngeres 5 oder d sein. 
Wieder allein möglich scheint mir diese Erklärung im Anlaut, wie bei ae. 
Dräcia “Thrazien’, weil hier weder vulgärlateinisch noch keltisch (außer in 
Sandhi) eine Spirans eintritt. Ich möchte sie aber auch in all den Fällen 
vorziehen, wo die lat.-griechische Schreibung mit tı möglich ist, so vor allem 
bei ae. Ciarsad neben Ciarsathi (bei Orosius, entstellt aus Aaorado,). Bidinia 
neben Bithinia und sogar Pitdinia ‘Bı$vvia’, Pardas neben Partlıc ‘IIaodor. 
Scyddie‘BSxvFia’, Ipacige (angelehnt an ae, ig ‘Insel’) *’/4axn’, aber auch bei 
ursprünglichen t in ae. Galad neben Galathas (Alfric) oder Ispria neben 
Istria ‘'Joroia’. Wo Media und Tenuis in der Schreibung wechseln, ist auch 
an bloße Schreibfebler zu denken, wie sie massenhaft in Mezgers Namen- 
material vorkommen. Eine Zusammenstellung derselben wäre recht nützlich 
gewesen. 

Eigennamendeutung ist ein sehr heikles Gebiet — wolıl über die Kräfte 
eines Anfängers eigentlich hinausgehend. Und so wird man oft anderer 
Meinung sein als unser Autor, der sich ja meist auch nur mit andeutenden 
Notizen bernügt. Einiges mag hier besprochen werden: 

Das ae. Beermie, anglisiert Beornice (Plur.), geht nicht eigentlich auf die 
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kymrische Form Brynneich (mit Suffix -dkk3o-) zurück, sondern auf die 
Nebenform mkymr. Brennych (mit Suflix -ikko-) oder vielmehr eine ältere 
britische Form *Brenn-ic aus *Bre-enn-ic zu urkelt. *Brigantiä ‘Bergland’ 
mit Adjektivsuffix -ikko-s. Wir hätten hier also wieder den Fall, den ich 
schou ‘Kelt. Wortgut’ S. 122 für ae. bannoc, brocc, becca vorgesehen habe, 
daß die geminierte abrit. Tenuis sich in ae. Entlehnungen noch nicht zur 
Spirans verschoben hat. Ein weiteres Beispiel dafür werden wir gleich in 
ae. Lidwiccas erhalten. Formen mit r-Metathese finden sich schon bei dem 
Waliser Nennius (9. Jahrh.): akymr. Birneich, Berneich und Bernech (el. 
Mommsen 204%, 2051°, 205bi!). 

Das einmalige Dara der Tanner-Hdschr. für Döira (Beda ed. Schipper 
2541; ed. Miller 1947) faßt Mezger S. 57 als ‘kymr. Lenierung’ auf. Das 
ist gewiß falsch. Denn es liegt sicherlich einfach ein Schreibfehler vor, da 
sich auch das Pronomen pära leicht in den Zusammenhang der Stelle fügt: 
wes he seofon winter pära ceuninqa. Das ae. Deret ist, wie ich Engel, Stud. 
56, 224 gezeigt. aus älterem /Xiri (Beda) entstanden.? und dieses hat wiederum, 
wie Mezger richtig bemerkt. ein stimmhaftes v» verloren. Als Urform setze 
ich ein abrit. *Dovria “Wasserland’ an. das lautgeretzlich zu akymr. *Deivr 
(mkymr. Deivyr, nkymr. Deifr) werden mußte, Den Verlust des v» will sich 
Mezger so erklären, daß es im Kymrischen ‘so schwach’ war, ‘daß es bei der 
Übernahme kaum geliört wurde.’ Möglich so. Vielleicht gab es aber zur 
Zeit der Herübernahme schon im Altbritischen eine Nebenform mit ver- 
stummtem v. Den Zeitpunkt des r-Ausfalls können wir leider nicht genau 
bestimmen. Da jedoch sowohl im Altkymrischen (Dün-gart für mkymr. 
Dyfn-artk Ann. Cambr. 10. Jahrh.; Dör neben Dowr, Dower Lib. Land., wo 
uund w für » stehen) wie im Altbretonischen (Duur-ti Chart. von Lan- 
devennee 11. Jahrlı.) und im Altkornischen (Dön-ierth. + 875. Grabstein von 
St. Clere’s) Belege für den Ausfall vorkommen, ist die Möglichkeit vor- 
handen. daß das Verstummen schon bei der Abtrennung des Bretonischen 
vom Inselbritischen. also etwa im 5. Jahrh.. vorbereitet war.? — Man be- 
achte übrigens, daß das alte Königreich Northumbria genau den georraphi- 
schen Verhältnissen entsprechend in ein ‘Bergland’ (Bernicia) und ein “Was- 
serland’ (Deira) geteilt wurde. 

Das ae. Lidwic(e)as, Lidwreciag beurteilt Mezger S. 57 falsch. Es hat. 
nichts mit ae. Hroiccas zu tun, sondern geht auf die abrit. Adjektivbildune 
*Litawikk- ‘Küstenbewohner’ zurück. die in mkymr. Letewic, jünger Llede- 





! Die Länge des Vokales. welche durch Ersatzdehnung fir ausgefallenes 
v zustande gekommen ist, wird bewiesen durch die Schreibung Deera wudu 
in der Hdschr. O des ae. Beda (V, 6). \Venigstens gibt diese Lesung Miller 
IT 504, während Schipper 58273 hier Deora druckt. Auf Länge weisen 
übrirens auch die mehrfach vorkommenden volksetymologischen Anlehnun- 
gen an ae. döcr ‘Tier’: sowohl in Deora wudu (T) wie in Deora byrig (B). 

?2 Natürlich ist Deiri, Deira mit fallendem Diphthong &_ zu sprechen, 
nicht, wie meist üblich. mit steirendem. 

®° Kaum ist für v-Ausfall anzuführen die Form des Nennitus, Detr, da 
diese nicht ganz durchsichtig ist. Auf keinen Fall kann ihr ex dem heutigen 
kymr. Diphthong eu gleichgesetzt. werden. da dieser zu Nennius’ Zeiten noch 
os lautete. So bleiben nur zwei Mörlichkeiten. Entweder ist eu unscharie 
Schreibung für ei, dann würde also hier v-Ausfall schon vorliegen —. oder 
c# ist Graphik für ev, was mir das Wahrscheinlichste dünkt. Das akymr. 
*Dervr, welches wir so erhielten. könnte neben *Deivr in der Weise aus der- 
selben Grundform * Dovriä erklärt werden. daß bei letzterem Epenthese des 
‚ bei ersterem dagegen i-Umlant (wie bei den Pluralen eyrff, ffurdd. usw. zu 
corff, ffordd) angenommen würde. Über die ältere Graphik e für Mittel- 
gaumen-y s. mein “Kelt. Wortaut’ S. 231 Anm. 1. 
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wie — das Letewieion des Nennius-Interpolators (S. 167) ist eine rerelrechte 
kymrische Pluralbildung — belegt ist und dem oft bei Caesar vorkonmnen- 
den agall. Litaviccus entspricht. ! Das zugehörige Substantiv für das Land 
heißt akymr. Litau, nkymr. Liydau ‘Bretagne’ — nicht Liyddau, wie Mezger 
S. 22 schreibt: denn dd wäre — d in der Aussprache —, was aus urkelt. 
*Litawid ‘Küstenland’ (Stokes S, 248) stammt. Das von Mezger angeführte 
mlat. Letavia (mit vulzärlat. e für i) setzt ein arall. *Zitawiä voraus. Das 
Liodwicas der ae. Annalen zeigt volksetymologische Anlelınung an ae. liod 
"Lied’. — Zur Bedeutung vergleiche man die Ländernamen nhd. Zitauen, Nit. 
Lötuva, eigentlich ‘Küstenland’ (zu lat. litus). nhd. Pommern aus slawisch 
Pomorjane? ‘Anwohner des Meeres’ (zu aslaw. morje ‘Meer') und endlich 
auch den anderen Namen für die Bretagne, Arc-morica — nbret. Arvorik (zu 
abret. mor ‘Meer’), wenn wir diesen Namen jetzt auch nicht mehr mit ‘bei’, 
sondern genauer mit ‘östlich von dem Meere’ übersetzen müssen (K. Meyer. 
IKelt. Wortkunde $ 190. BSB 1919 S. 377). 

Mezgers Schreibweise ‘Arunlen]rar’ (5.10) läßt kaum erraten. daß es sich 
ılabei um zwei verschiedene Handschriften-Lesarten handelt. Die meisten 
Wandschriiten lesen Inurraı, was offenbar das richtige ist. da es genau Gildas’ 
Demelae sowie dem heutigen nkymr. Dyfed entspricht. Auffallend ist das 
Deomedum der ae. Annalen, sowohl wegen seines mir unverständlichen 
Diphthonges eo, wie wecen der Bewahrung des abrit. m, das noch nicht zu 
v geworden ist. also. im Falle mündlicher Herübernahme wie bei ne. Temesc 
(nkymr. Tafıcys). eine sehr frühe Herübernahme voraussetzt 8 — früher etwa 
als ae. Defna aus abrit. Dumn-Oön-ır (mein ‘Ae. Leseb.’ 2. Aufl. S. 41; das 
von Mezger S. 56 als Entsprechung angeführte mkymr. Dyfneint zeigt Suf- 
fixvertauschunz mit -ont-t). Da die walisischen Schreiber aber bis ins 
12. Jahrh. die Graphik m für v® beibehalten, so kann vielleicht auch nur eine 
buchmäßige Übernahme des Wortes vorlieren, woraus sich ja noch besser die 
korrumpierte Form des Angelsachsen erklären würde Wie denkt sich Mer. 
ver das Verhältnis von ae. Dafena, Davene zu Defna? ‘Spätere Aufnahme’ 
(8. 56) kann das auffällige a doch unmöglich erklüren, das vielleicht nur 
einem Schreibfehler seine Existenz verdankt. 

Die Form Cornou, die Mezger S. 8 einfach ‘kyınrisch’ nennt. die aber nur 
altkymrisch sein kann. ist eigentlich nicht direkt als Name für Cornwall be- 
Jegt. sondern erscheint nur als zweiter Bestandteil der beiden in Monmoutlı 
velerenen Ortsnamen Brinn [‘Berz’] Cornou und Crxc [‘Mügel’] Cornou (Lid. 
l.andav. 172, 242). Indes mar damit doch wohl der Ländername wemeint 
sein. Die Form Cornovti, die Mezger als ‘griechisch’ bezeichnet, ist nur aus 
lateinischen Quellen zu beleren. Allerdings hat Glück eine solche Form aus 
dem überlieferten Koovaorsor, Koovafßıoı des Ptolemaeus konjiziert. Da indes 
die einheimischen Formen. mkorn. Kernou. akymr. Cornou usw. ('Relt. 
Wortgut’ 215 A. 3). sich gut auf ein abrit. *Aorn-ä-ia zurückführen lassen, 
sehe ich keinen Grund, die griechische Überlieferung zu ändern. Schwierig- 
keiten macht allerdines die lat. Form Cornovii (mit 0) der Notitia digni- 
tatum (5. Jahrh.) und des Geographen von Ravenna. (8. Jahrh.). Hält man 





1 Ae. Iidwiccas zeirt, übrigens ebenso unverschobenes abrit. Alk wie 
Berrnice. Der Lautwandel Ak > y scheint erst im 6.—7. Jahrh. eingetreten 
zu sein (Rev. celt. 39, 235). 

2 S. soeben auch das ausgezeichnete Buch von F. Solmsen. Indogerma- 
nische Eigennamen als Spiegel der Kulturgeschichte (Heidelberz 1922) S. 35, 
das hiermit auch den Anglisten warm empfohlen sei. da es die deutschen 
Namen in den Mittelpunkt gestellt hat. Trautmann. Balt.-slav. Wtb. (1925) 
Ss. 170. | 

3 Der Lautwandel urkelt. m > abrit. v erfolgte nach J. T.otlı spätestens 
im 6.—7. Jahrh. (Rev. celt. 32, 51). 
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sie für sehr alt. so muß man allerdines mit Pedersen (11 16) bier ein Suf- 
fix -Öc- anneliımen. Da indes der Ubergang des abrit. d in o sich etwa bis 
ins 5. Jahrh. zurückverfolgen läßt. mar jenes Cornövti. ebenso wie das Bod- 
tvöocus der berühmten. wohl im 5.6. Jahrh. entstandenen Grabinschrift von 
Margam in Glammorgan ız. B. Rlıy». Leetures on Welsh Philology? S. 386), 
schon den speziell britischen Übermuns von d > ö aufweisen. ! 

Ae. Iras ‘gibt ein air. Eriu wieder‘, sagt Mezger (S. 56) mit Recht.2 Aber 
wie steht es mit den Lautverhältnissen?” The phonological relation is nol 
elecar, sart das Oxford Dietionary. Ich glaube, wir müssen dies Wortpaar 
zu den anderen Fillen stellen. wo die Aneelsachsen wie auch andere Ger- 
mancn (Deutsche. Skandinavier, Friesen. Goten) ein lateinisches oder auch 
keltisches geschlossenes 7 als j apperzipiert haben. Für das Lateinische kann 
ich an die ae. Lehnwörter side, flitmec, sirie, eliroc, cipe, tigle, sigle, pin, 
Nigen, mise, pis, pisle u. a. m. erinnern sowie auf die Ausführungen von Po- 
gatscher. Lehnworte S. 85 ff. und Kluge. Urgermanisch (1913) S. 25 ver- 
weisen. Für keltisches & nenne ich. außer ae. Iras (an. Trar), noch alıd. Rin 
Rhein’ aus agall. Renos (Caesar: Khönus). älterem *rei-no-s ‘Strömung, 
sowie die auf Grund ihres Umlauts-e vorhistorisch nachtoniges 7 verlangen- 
den Namen ae. Temese, über urene!. *Tamisa aus abrit. Yamesa (Ptolemaeus 
Tauroa), und ae. Tenid. über urenel. *Tanid aus abrit. Taned, älter *Tanöt- 
os» (Engel. Stud. 56. 227 Anm.). Ich ziehe hierber auch einen Fall. wo meiner 
Meinung nach keltisches © von den Griechen als # gehört ist: nämlich den 
bei Ptolemaeus und Lateinern als /oxa. Isca belerten abrit. Flußnamen, den 
ich auf abrit. *eska ‘Wasser’ (akynir. uisc) aus urkelt. *ciskä (ide. *peid-skä) 
zurückführe. Diese Herleitung ist nötir. weil die /sca Silurum der Alten der 
heutigen Usk in Monmoutl-Brecknock entspricht. und dieser Name, ebenso 
wje seine akymr. Form Tise. aus der er nach südostkymr. Monophthongie- 
rung des ai zu ü gekürzt ist. sich nur auf abrit. *eski. nicht auf das nur im 
Goidelischen vertretene urkelt. *iska (aus ide. *pid-skä) zurückführen läßt. 
Ebendieselbe Herleitung verlangt der einheimische britische Name der Isen 
Dumnoniorum, d. h. der heutigen Ere in Devonshire, die im Altkymr, flunen 
Tisc (Asser) heißt und auch in ihrem engel. Namen sehr gut auf die von 
Utsc verlangte Grundform abrit. *esAd zurückgehen kann, da ein ae. *Esce 
(vel. Esean-ceaster Ae. Ann.) > Ere>me. Erö>ne. Ere erceeben mußte. 
Derselben abrit. Grundform ent»-tammen übrigens auch die engl. Flußnarmen 
Ar (ne. „Esce, 1xc). Arc, she (aus ae. .Zsec) und in einem Falle wohl auch 
Esk, obschon letzteres auf schott.-irischem Bo:ien einem air. esc, “Wasser” > 
hir. eise ‘Fluß’, neäl. easq Graben‘ (aus urkelt. *isk@) entspricht, welches 
seinerseits nicht. wie so oft geschieht. mit air. uace, wisce ‘Wasser’ (aus ide. 
no >uvir. wisee [spr. isko]. ngäl. wisye zusammengebracht werden 
ann. 





I Obige Auffassung wäre hinfällig. wenn Cornovit als ‘gallisch’ (Pedersen 
II 16) zu erweisen wäre, Da ich die Form jedoch nur in enel. Umpgebung 
tinde, vermag ich keinen Grund für diese Anfstellunz zu sehen, zumal Peder- 
sen selbst (IT 156) früher die Form als “altbritisch’ bezeichnet hat. — Die 
absolute Chronologie der altbrit. Lautübergänge berernet außerordentlichen 
Schwierigkeiten. dadurch. daß die altchristlichen Steininschriften Englands, 
welche mit ihrem spärlichen Namenmaterial unsere wichtigste Quelle für die 
Frühzeit sind. in der Datierung meist zwischen drei Jahrhunderten schwanken. 

2 Das ne. Adjektiv /rish scheint nach dem Oxf. Dict. erst seit dem 
!3. Jahrh. belert. Doch weist Mezrer (S. 38) schon einen ae, Beleg naclı 
aus den Ae. Annalen zu 1055: nnd Pam Yriscan mannan. 

3 Ich werde auf diese Verhältnisse demnächst näher eingehen. llier sei 
nur erwähnt. daß der bekannte Phanir Park bei Dublin seinen Namen einer 
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Sehr beachtenswert sind Formen mit i-Epenthese, wie ae. Campaine aus 
lat. Campania und ae. Puille aus lat. Apulia, die trefflich zu Sievers’ neuer 
Annahme von i-Epentliese im Altengl. stimmen (vgl. Engl. Stud. 56, 222 ff.). 
‚ Das Fehlen des Anlautvokales bei ae. Puille. das auch in ae. Röstas für 
lat. Arestas (Adonorai), ae, Subres für lat. Insubres und ae. Drüsci für lat. 
Eirüsci vorkommt. wird von Mezger S. 52 als ‘Aphaerese’ bezeichnet. Dieser 
Ausdruck verleitet aber zu der Meinung, daß es sich um einen lautlichen 
Vorgang handele. In Wirklichkeit liegt. aber nur falsche Worttrennung beim 
Iesen vor, indem der Schreiber oder Übersetzer in a-, ad-, in- und e- selb- 
ständige Präpositionen sah, wie wir dies bei altenrl. Glossatoren so häufig 
beobachten können. Umgekehrt werden oft fälschlich Präpositionsteile zum 
Namen gezogen, wie z. B. bei /Elfrics Barimat.hia für ab arimathia, oder an 
ee ‘in llliyrien’ (Mezger 26) oder cuoi (Orosius 204109) aus € boi ‘und 

ojer’. 

Swöna (S. 41) für Swcona zeist das ungemein häufire und ganz normale 
Umspringen des Akzentes auf das zweite Diphthonrgzlied. wie es ne. shoır, 
shoot, four usw. voraussetzen. Auch die Form Broten (Mezger 5) für Breoten 
erkläre ich mir so. Wie häufig das Umspringen war, zeigen jetzt Sievers’ 
altengl. Texte in seinen Metrischen Studien IV. 

Die westgermanische Form *Krekös (ae. Cr£cas, alıd. Kriachi) scheint 
mir zu den Westrermanen von der arianisch-rriech. Kirche (gt. Arckös) ge- 
kommen zu sein, deren Einfluß man erst. recht aus H. v. Schuberts Kirchen- 
geschichte erfaßt. wohingeren das kymr. Grocg (wie das daraus entlehnte 
“air. Grec, nir. Greag) ein altes Gräicus (gr. T’onıxoi) voraussetzt. 

Zu Carran (S. 7) würde ich lieber auf die griechische Form Arooa (hebr. 
in) verweisen, aus der die (moderne) Vulgata - Schreibung Haran ab- 
geschwächt ist. Der Genesis-Dichter las gewiß Carran oder Charran in 
seiner Bibel. 

Unter Terfinnas freue ich mich. das finnische Turja angeführt zu seben. 
Aber. wie jetzt Kollege M. Vasmer auf meine Bitte festgestellt hat (Engl. 
Stud. 56, 168), liert vielmehr die lapp. Form Tarja (aus urlapp. *Tirja) 
zugrunde Lapp. Tarja mußte im Altnorwegrischen lautgesetzlich *Ter er- 
geben. und daher stammt die ae. Form. Auch ae. Beormas aus an. Biarmar 
geht jü, wie ich ‘Ae. Lesbuch’ S. 37 gezeigt, auf die speziell lapp. Form 
*Berm- (aus nordfinnischem Perm-) zurück. 

3Mesi und Pöenc werden wohl besser als mechanische Umsetzungen des Ro- 
pısten von älterem Moesi, Poeni aufgefaßt. An einen Lautübergang möchte 
ich nicht denken, weil diese Namen kaum der gesprochenen Sprache angehört 
haben. Das oi in Moidas ist, wie jetzt Sievers in der Liebermann-Festschrift 
S. 18 Anm. gezeigt hat, falsche Archaisierung eines Schreibers, der für das 
ne. cöne seiner Aussprachegewohnheit noch geschriebenes coini- vorgefunden 
hatte. Bei ae. A@#si und M@des könnte man daran erinnern, daß im Altiri- 
schen öe und de beliebig wechseln (Thurneysen $ 62) und somit ae. @ die 
mechanische Umsetzung eines irischen de für öe sein könnte. 

Wenn dem Anfänger auch noch nicht alles gelungen ist, scheiden wir 
doch mit Dankbarkeit von den wertvollen Zusammenstellungen. 


Leipzig. Max Förster. 


Minutes and accounts ‘of the Corporation of Stratford-upon-Avon 
and other records 1553—1620, transer. by Rich. Savage, introd. 
by Edg. I. Fripp; I: 1553—1566. [A. u. d. T.: Publ. of the 


falschen Schulmeisteretrmologie des Flusses Pheniz verdankt, welcher in 
Wirklichkeit — mir. finn uisge ‘schönes Wasser’ ist. 
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Dugdale Society, ed. Fred. C. Wellstood, I.] Oxf. 1921. LX, 
152 8. 4°. 


Die neue Gesellschaft, die sich nach dem großen Antiquar nennt, der im 
17. Jh. die Altertümer der englischen Klöster, der Baronenschaft und War- 
wickshires uns rettete, will die Urkunden letzterer Graftschaft veröffent- 
lichen. Der zumeist englische, bisweilen lateinische Text ihres ersten Bandes 
beginnt mit dem Freibriefe, der in dem hier faksimilierten Beginn Edwards VI. 
Porträt zeigt und der Geburtsstadt Shakespeares Stadtrecht verleiht; den 
meisten Raum füllen Protokolle des lokalen Bagatellgerichts, die Vısus franci . 
plegii in Court leet. Die in, die Zehner-Freibürgschaft Aufgenommenen 
sowie die zım Rügen von Übertretungen und zur Taxierung von deren 
kleiner Geldbuße oder kurzer Haftstrafe Eingeschworenen samt vorsitzendem 
Amtmann werden genannt, die Straffälle und Grundstücksübertragungen 
samt Treueid des Besitzers an den (sutsherrn verzeichnet und örtliche Ver- 
ordnungen beschlossen. Den Rest des Bandes nehmen ein: Protokolle der 
Bürgerschaftsversammlung, Verordnungen städtischer Verfassung und Ver- 
waltung, Verträge der Stadt, Amtseidformel, Kämmereirechnungen, Pacht- 
rollen über Landstücke der Stadt und ähnliches. Nur Teile dieses Stoffes, 
besonders die Shakespeares Vorfahren betreffenden, waren bisher durch Aus- 
züge bekannt; im ganzen ist die Ausgabe eine erstmalige; sie ist sorgfältig, 
verwendet [leider!]) eigene Transkriptionszeichen, erklärt gut und wird hoffent- 
lich Glossar samt Namen- und Sachindex folgen lassen; drei weitere Bände 
sind geplant. 

Den Inhalt längerer Urkunden empföhle sich in der Überschrift kurz aus- 
zuziehen. Ein Faksimile zeigt John Shacksper, nicht eigenhändig, unter dem 
Handzeichen eines Handschuhleistens. — Die Zustände zu Stratford glichen 
den in anderen Stadtbüchern der Zeit enthüllten: die Bürger halten außer 
Hunden und Geflügel, Schafe, Schweine, Rinder, und das oft ohne Aufsicht 
oder Rücksicht auf Weideschranken; sie schlachten, mahlen, backen und 
brauen, und bisweilen für Nachbarn, also das Gewerkmonopol der Fleischer, 
Müller, Brauer, Bäcker verletzend; sie lehnen lästige Amter der Selbstver- 
waltung ab, was hohe Geldstrafe kostet, und widersetzen sich den Beamten 
der Stadt; sie zanken, raufen, tragen unerlaubt Waffen, bummeln nachts, 
treiben neben erlaubtem Bogenschießen Glücksspiel, beherbergen polizeiwidrig 
Fremde und besonders oft Wöchnerinnen [zur Verhehlung unehelicher Ge- 
burt]), sie verstoßen gegen Marktrecht, Straßenreinbeit und -beleuchtung 
und feuersicheren Hausbau; Brot und Bier liefern sie bisweilen schlecht, so 

die verdorbene Ware Armen geschenkt wird, für die auch Geldalmosen 
vorgesehen sind. Keine Rede von weiten Beziehungen, ausführendem Ge- 
werbe oder großem Handel. Die Stadt sorgt für die Grammatikschule; durch 
die Patrizier selbst wird verwaltet, geldwirtschaftlich gerechnet, ordentlich 
gebucht und juristisch beurkundet. 

Allgemeinere Teilnahme als der Text des Bandes erweckt die Einleitung 
von Fripp, offenbar einem kulturhistorisch und im Shakespeare wohl be- 
schlagenen Gelehrten. In anmutiger Form führt er kurz von Stratford die 
Topographie, Altertümer, Wirtschaft, Hausbau, Nahrung, Gesundheitszustand, 
Stadtverfassung, Rechtswesen, Politik, Konfession, geistige Bildung, Ver- 
gnügungen und Alltagsbräuche vor. Er behandelt besonders Kirche und 
Schule samt Religionszwist; unter den Schullehrern ward einer als Latein- 
dichter bekannt. Unter den Gewerken ragten Leder- und Wolleverarbeitung 
hervor. Fripp zeigt Einflüsse auf Shakespeares Werke aus Jugendeindrücken, 
sichere (wie aus Spielen oder persönlicher Freundschaft trotz Prozeßgegner- 
schaft oder der Amtspflicht des Constable) oder auch nur mögliche, wie 
aus dem Anblick des Beinhauses oder dem Glockengeläut. Er meint, der 
Dichter verrate auffallende Rechtskenntnis und leitet sie her von einer Be- 
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ziehung [?] zum Court of record der Friedensrichter, an dem dessen rechts- 
kundiger Vater legale Vertretung zu üben verstand. Jede dem Dichter ver- 
wandte Persönlichkeit, die die Urkunden erwähnen, auch wenn keine 
Beziehung zu dessen Entwicklung erbellt. wird genau genealogisch nach- 
gewiesen. Über des Dichters Vorfalıren steht wohl hier alles heute zu 
wissen noch Mögliche oder auch nur Erwünschte. Des Vaters Emporsteigen 
in städtischen Amtern, wenn auch nicht zur höchsten Leitung, wird genau 
belegt und die Pflicht jeder Würde beschriehen;; sein späteres Verarmen folge aus 
der vielleicht nur formell [?] vergeblichen Pfändung nicht. Er war Protestant 
und ‘reinigte’ Kirchen von katholischem Schmuck. Auch Amtsgenossen, 
Nachbarn, Freunde des Vaters treten, bisweilen nicht bloß mit dem Namen, 
auf; auch Walliser sind darunter; der Bandkrämer William Smith gilt als 
des Dichters Pate. In undemokratischer patrizischer Umgebung erwuchs 
der Dichter. Stratford erhob sich eben aus halb ländlichem Hauptflecken 
eines Herrschaftsguts zur reichsunmittelbaren, von Sheriff unabhängigen 
Gewerbe- und Marktstadt; überwiegend zwar protestantisch, verknüpft mit 
den Märtyrern der katholischen Reaktion — die Familie Lucy stand dem 
Martyrologen Foxe nahe —, bewahrte es doch die Erinnerung an die eben 
erst aufgehobene religiöse Gilde und Aufzüge des hl. Georg. Der letzte 
Herr des Ritterguts war der durch Maria hingerichtete Dudiey, Jane Greys 
Schwiegervater; das blutige Ringen des Adels um die Staatsmacht, der 
jähe Glückswechsel der führenden Politiker, das verschiedene Leben des 
Bauern und Handwerkers, die beiden Konfessionen standen dem Knaben 
William vor Augen; der mütterliche Großvater war katholisch. 


Berlin. F. Liebermann. 


Wentscher, Else, Das Problem des Empirismus, dargestellt an John 
Stuart Mill. Bonn, Marcus, 1922. 153 S. 


Die philosophische Bedeutung der vorliegenden Arbeit zu würdigen. muß 
Berufeneren vorbehalten bleiben. Uns interessiert hier lediglich der Um- 
stand, daß sie eine gründliche, allseitige, klar geschriebene, auch für den 
Nichtphilosoplien leicht lesbare Einführung in die Gedankenwelt des bedeu- 
tendsten englischen Philosophen des 19. Jalrh. bietet, ja darüber hinaus in 
die englische Philosophie überhaupt. Denn der ‘Empirismus’ ist nicht nur 
ein Problem Mills, sondern das Zentralproblem des englischen Denkens, das 
in englischer Lornik. englischer Ethik, englischer Psychologie und englischer 
Soziologie ständig wiederkehrt. Die Verf. weist überzeugend nach. wie schon 
bei Roger Bacon der auf alles Reale. Greifbare. Erfahrungsmäßige ein- 
gestellte englische Geist geren Autorität und Abstraktion rebelliert und 
Duns Scotus und William v. Occam ähnliche Pfade wandeln. Als erster 
eroßer Empiriker der Neuzeit kündet dann Francis Bacon der Sclolastik 
(und bis zu einem beträchtlichen Grade der Philosophie überhaupt) den 
Kampf an. Hobbes begründet seine Philosophie — all ihren rationa- 
listischen Elementen zum Trotz — ebenfalls auf der Beobachtung von Sinnes- 
erfahrungen. und mit Lockes Leugnung aller angeliorenen Begriffe berinnt 
Jdaun die lange Reihe von englischen Denkern ersten Ranges (Berkeley. 
Ilume, Mill, Spencer), die alle irgendwie der Metaphysik den Krier erklären, 
sorar Ihre selbstverständlich erscheinenden Grundlagen (Substanzbegriff, 
Kausalität) ablehnen. alle Erkenntnis auf Erfahrunz und Beobachtung auf- 
bauen. und als einzige Realität gewisse Bewußtseinsinhalte anerkennen. Die 
ethische Ergünzung dieses Empirismus ist eine Ethik, die für Gut und Böse 
keine höheren Normen zuläßt als die Erfahrungstatsache, daB gewisse Hand- 
lungen herkömmlicherweise von Lust- und Unlustgefühlen begleitet sind. 
daher sich für den Menschen als förderlich und hinderlich erwiesen haben, 
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wobei der Ethik nur die Aufgabe zufällt, nachzuweisen, daß gewisse altru- 
istische Handlungsweisen auf die Dauer stärkere Lustgefühle verursachen 
als egoistische, deren lustbetonter Charakter olıne weiteres in die Augen fällt. 

Die Verf. weist überzeugend nach, wie Mill die empirische Schule voll- 
endet, indem er mit eiserner Konsequenz ihre Gedanken zu Ende denkt — 
mit dem Mut zur Folgerichtigkeit auch unbequemen Ergebnissen gegenüber 
wie er keineswegs typisch für euglisches Denken ist. Gerade die Unerbitt- 
lichkeit seiner Gedankenreihen zeigt aber, wie eine auf dem reinen Empiris-, 
nuus aufgebaute Philosophie in sich selbst scheitert, wie Mill selbst nur 
durch gewaltsame Konstruktionen seine empiristischen Grundlagen aufrecht- 
erhalten kann, ja stellenweise den Versuch hierzu aufgibt. Er hat schließ- 
lich sogar in einer nachgelassenen Schrift mit dem philosophischen Theismus 
paktiert, den er früher aufs nachdrücklichste bekämpft hatte. Mills Logik 
möchte den herkömmlichen Syllorismus, der z. B. von der Sterblichkeit aller 
Menschen auf die Sterblichkeit eines Einzelnen schließt. in einen Erfalı- 
rungssatz — mit empirischer, nicht mit Denknotwendigkeit — umwandeln, 
möchte auch alle mathematischen J.ehrsätze nur als Erfahrungstatsachen 
eelten lassen. Aber er scheitert daran, daß sich zum mindesten eine fun- 
damentale logische Wahrheit nicht in das empirische Schema pressen läßt. 
Daß wir uns eine Tatsache nicht gleichzeitig mit ihrem Gegenteil vorstellen 
können (Satz des Widerspruchs). ist nicht nur wahr, weil es auf der Erfah- 
rung begründet ist, sondern weil es schlechterdings unvorstellbar ist. Hier 
kann selbst Mill seinen sonst so tief wurzelnden Empirismus nicht mehr 
festhalten. Ahbnlich geht es ihm mit der logischen Induktion und der Psy- 
chologie, wo die reine Erfahrung sich als unfähig erweist. kompliziertere 
Erscheinungen zu erklären. So erkennt er selbst die Schwierigkeit. das Ich- 
problem auf diesem Wege zu lösen. Unser Geist muß mehr sein als ein bloßes 
Bündel von Vorstellungsinhalten. wie noch Hume es wollte; Mill gibt schließ- 
lich selbst zu, daß den psychologischen Erscheinungen, z. B. dem Gedächtnis 
ein sie verbindendes Selbst zugrunde lieren muß, das nicht empirisch fest- 
gestellt: werden kann. Besonders deutlich zeirt sich aber in Mills Ethik der 
Kampf zwischen dem Zwang seines empirischen Systems und einem elır- 
lichen, idealistischen Wollen. dem das überlieferte Schema englischer Natio- 
nalphilosophie nicht genügen kann. Seit Hobbes begründet die englische 
Philosophie alle Ethik auf der Nützlichkeit einer Handlung, ‘gut’ und ‘böse’ 
bedeutet-seit Locke ganz überwiegend nur Just und Schmerz. Feinere Geister 
bemühen sich natürlich, diese Begriffe möglichst geistir zu fassen; canz 
gelingt es nie, und in den Hünden der volkstümlichen Philosophen des 
19. Jahrh. wie Bentham und besonders in der auf ihre Anschauungen fußenden 
ungedruckten, aber überaus zühlebendigen Mode- und Salonphilosophie der Zeit 
rücken die Begriffe ‘gut’ und ‘böse’ in gefährlichste Nähe von ‘reich’ und ‘arm’. Es 
ist die ‘Schweinephilosophie’ des Egoismus. gegen die alles zu Felde zieht, was 
in England nach Tiefe und Klarheit ringt. Carlvle und Dickens voran. Es 
ist nun interessant zu sehen, wie Mill als echter Engländer hartnäckig an 
der empiristisch-eudämonistischen Grundlage der Ethik festhält, aber die 
‘Lust’, die das Gute verursacht. immer geistirer interpretiert. als nicht das 
Vergnügen eines Einzelnen. sondern der Gesamtheit, ferner als das Ver- 
gnügren, das den ‘höheren Fähigkeiten’ des Menschen entspricht. Diese sind 
ihm aber die sozialen Gefühle der Sympathie und das Verlangen nach Ver- 
vollkommnung. Schließlich aber zelanet er doch zu einem letzten Richter 
über die ethische Qualität aller Lust. der entscheidet. ob sie mit diesen so- 
zialen Gefühlen in Einklang zu brinzen ist, dem Gewissen, womit er end- 
gültig den Boden des Empirismus verläßt. 

Ausführlich stellt die Verf. auch die politisch-soziologischen Schriften 
Mills dar, die für den modernen deutschen Leser wohl die interessantesten 
sind, vor allem jener kleine Edelstein englischer wissenschaftlicher Litera- 
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tur, Ou Liberty. den jeder kennen müßte, der an höheren Schulen Englisch 
unterrichtet. Wie der Empiriker Mill eine typisch englische Geistesrichtung 
zur höchsten Höhe fortführt und gleichzeitig überwindet. so ist der Soziologe 
Mill der typische englische Individualist — aber dabei auch der Mann, der 
dem Individualismus das Bornierte, Unfreie nimmt, das ihm in seiner geläu- 
figsten Ausprägung als politisches Manchestertum eigen war; er ist der 
Mann. der gleichzeitir im Gedanken der individuellen Freiheit neue Tiefen 
entdeckte, die weit über die Anschauungsweise der Zeitzenosseu hinaus- 
gingen. Den Individualismus als Macht. mit seinem Eigentum unbeschränkt. 
zu schalten. lehnt Mill im Laufe der Zeit mit. immer stärkerem Nachdruck 
ab. Er verwirft den Kölllerglauben an die Unwandelbarkeit der menschı- 
lichen Gesellschaft, die von Gesetzen reriert werde, die Ricardo und seine 
Schule angeblich für alle Zeiten festgestellt haben sollen. (In seiner Kritik 
ist er also durchaus der Bundessenosse von Carlvle. so schroff er im Positiven 
von ihm abweicht.) Für ihn ist nicht einmal das Privateigentum ein festes 
Dogma, er verlangt z. B. einschneidende Eingriffe in das Erbrecht und steht. 
dem sozialistischen Gedanken der Produktivgenossenschaften als einen 
durchaus möglichen Experiment sympathisch gegenüber. Wohl aber predigt 
er den Individualismus in einem anderen, höheren Sinne. Notwendig ist. ihm 
die Freiheit — nicht des Geldverdienens. wohl aber des ethischen Reifens. 
und das Handeln auf Grund eigener Überzeugunz. Deutlich verläßt er hier 
den Boden des Utilitarismus, dem er entstammte. wenn er nicht das Ergeb- 
nis des Handelns als Maßstab der Sittlichkeit ansieht. sondern nur die sitt- 
liche Höhe des handelnden Menschen, die Freiheit seines Antriebs. Eine für 
die Allgemeinheit vorteilhafte Handlung auf sittlichem Gebiet verwirft Mill 
z. B. durchaus. wenn sie nur geschieht, weil in solchen Fällen die Gesellschaft 
ein derartiges Tun vorschreibt oder erwartet: sie hat Wert nur dann, wenn 
ein wirklich freier Willensentschluß eines ethischen Menschen dahintersteht. 
So ist Mill, der ausgesprochen engrlisch-radikale Denker. zum schärfsten Kri- 
tiker nicht nur aller Zwangsstaat-Ideen im Sinne von Comte geworden, son- 
dern ebenso sehr auch des englischen Freiheitsstaates, weil dessen zusammen- 
haltende Kraft letzten Grundes der -Herdentrieb der Masse ist. In der Ab- 
neieung gegen den stumpfen englischen Spießbürger mit seiner konventio- 
nellen Moral und Relirion, seiner Denkfaulheit und Problemscheu ist Mill 
der stärkste Bundesgenosse von Carlyle und Matthew Arnold, in seiner Wir- 
kunz wohl noch mächtiger, weil er selbst der geistigen Umwelt entstammt. 
die in ihrer Erstarrung den englischen Menschen der Mittelklasse erzeugt hat. 

Diese Beziehungen zur Gedankenwelt der großen viktorianischen Kämpfer 
machen Mill für jeden zum interessanten Problem, der von Sprache und 
Literatur her sich der Geisteswelt der Philosophie nähbert- Zur Einführung 
in diesen Philosophen. der im typischen und im besten Sinne des Wortes 
der englische ist, kann die vorliegende Schrift nur aufs beste empfohlen 
werden. 

Bonn. Wilhelm Dibelius. 


Stern, Gustaf, Swift, Swrftly, and their Svnonyms.. A Contri- 
bution to Semantic Analysis and T'heory (Göteborgs Högskolas 
Arsskrift 1921 OII). Gothenburg 1921. (Preis 18 Kr.) 


Der Verf. dieses Buches. das aus einer von Prof. Sunden angeregten Dis- 
sertation entstanden ist, hat ein gewaltiges Material für eine scheinbar eng 
berrenzte Frage verarbeitet: handelt es sich doch nur um die Wörter für 
‘schnell’ im Alt- und Mittelenglischen. Aber bei einer Untersuchung über 
Bedeutungswandel müssen eben alle zugänglichen Fälle sorgfältig geprüft 
und eingeordnet werden, und dies hat der Verf. mit staunenswertem Fleiß 
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und großem Scharfsinn getan, so daß wir jetzt ein typisches Bild einer Be- 
deutungsentwicklung bekommen, das für die weitere Forschung auf diesem 
wenig beackerten Grenzland zwischen Philologie und Psychologie äußerst. 
wertvoll ist. Bei der Fülle des Materials ist jede Einschränkung des Pro- 
blems von Vorteil. und man wird gerne zustimmen, daß außer ganz seltenen 
Wörtern, deren Entwicklung nicht festgestellt werden kann, und Gelegen- 
heitsmetaphern auch solche Wörter, die nicht den Begriff der eiligen Be- 
wegung entwickelt haben, sowie die französischen und skandinavischen Lehn- 
wörter ausgeschaltet sind. Es handelt sich zunächst eben darum, ein erstes 
klares Bild zu bekommen. Freilich wäre auf Grund dieses vom Verf. gewonne- 
nen Bildes nun eine möglichst weite Ausdehnung auf andere — verwandte 
und fremde — Sprachen zu wünschen. Besonders scheint mir der weit- 
gehende Einfluß des Lateinischen auf die Bedeutungsentwicklung der 
modernen Kultursprachen noch lange nicht erkannt zu sein. Ebenso gilt es 
die verschiedenen sozialen Schichten der Sprache zu scheiden: am Anfang 
der neuenglischen Zeit scheint ‘faste’, das als Intensiv-Adverbium im Mittel- 
englischen allgemein üblich war, als gemein empfunden — es war wohl zu 
grob-sinnlich — und durch das feinere, ethische ‘very’ (wahrhaft) in der 
Sprache der Gebildeten abgelöst zu werden. In allen diesen weiteren Unter- 
suchungen ist aber das vorliegende Buch die notwendige Grundlage. 

Der Verf. zeigt, daß die Entwicklung der Bedeutung ‘schnell’ meistens 
vom Adverb in Verbindung mit einem Verbum der Bewegung ausgeht und 
dann das Adjektiv nach sich zieht. Dabei unterscheidet sich die Entwick- 
lung je nach der Beziehung des Adverbs zu Verben mit durativer oder mit 
periektiver Aktionsart. Sie geht von Eile (durativ) zu Plötzlichkeit (per- 
fektiv), aber nicht umgekehrt: es läßt sich nirgends nachweisen, daß die 
Bedeutung ‘plötzlich’ zur Bedeutung ‘eilig’ wird. Den Hauptteil des Buches 
bildet die Untersuchung der Bedeutungsentwicklung der einzelnen Wörter, 
die in sieben Gruppen eingeteilt sind. An der Spitze jeder Gruppe steht 
immer eine Liste der Bedeutungen, die aber leider nicht gleich die Entwick- 
lung anzeigt, sondern z. T. (vgl. S. 48) naclı der Häufigkeit des Auftretens 
angeordnet ist. Es werden also untersucht 1. solche Wörter, bei denen der 
Begriff ‘eilig’ primär ist. die also — wenigstens in literarischer Zeit — 
keine Entwicklung zeigen: es sind hrad, sutft, snell, leoht und ihre Adver- 
bien. — 2. Wörter mit der Grundbedeutung ‘stark’: fest, swib und ihre 
Adverbien. Um 1300 erreicht das Adverb faste, um 1350 das Adjektiv fast 
die Bedeutung ‘schnell’. Die Bedeutung ‘stark’ als Intensiv-Adverb bei Ver- 
ben der Bewegung (Ortsveränderung) geht über in die Bedeutung ‘schnell’. 
Für das Adverb faste nimmt der Verf. noch eine zweite Entwicklung an, 
nämlich fest > eng > nahe > bald > sofort, ein Ansatz, den ich doch nicht 
für nötig halte, und der nur durch das fast gleichzeitige Auftreten der Be- 
deutungen ‘schnell’ und ‘sofort’ (deren erste sich nach dem Material des Verf. 
nie, aus der zweiten entwickelt hat) gefordert wird. Wir müssen bedenken, 
daß wir doch nur einen minimalen Bruchteil der lebendigen Sprache über- 
liefert haben. — 3. Wörter mit der Bedeutung ‘scharf’: scearp, me. smart, 
ae. hwet und ihre Adverbia. Die Entwicklung ist scharf > kräftig (beson- 
ders bei Verben des Schlagens) > — beim Adverb mit Verben der Be- 
wegung — schnell. — 4. Wörter mit der Grundbedeutung ‘lebendig’: cıie, 
Itflie, Auch hier geht das Adverb (bei Verben der Bewegung) in der Ent- 
wicklung lebhaft > schnell dem Adjektiv voraus (13. Jahrh.). Ich möchte 
allerdings glauben, daß hier das Adverb als Intensivum nicht in die 
Entwicklung eingeschaltet zu werden brauche; hier liegt auch im Adjektiv 
schon der Begriff beweglich > behend > schnell. — 5. Grundbedeutung 
‘eifrig’: georne; Entwicklung beim Adverb eifrig (von Lebewesen) > kräf- 
tig > (bei Verben der Bewegung) schnell. — 6. Grundbedeutung ‘geschickt’: 
ae. geup, me. spack und die Adverbien. Als Entwicklung möchte ich nicht 
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geschickt > kräftig > schnell annehmen wie der Verf., sondern geschickt > 
fertig > sofort; nur die perfektive, nicht die durative Bedeutung läßt sich 
nachweisen. — 7. Dasselbe gilt von der letzten Gruppe mit der Grundbedeu- 
tung ‘bereit’: gearu, ger@de; Entwicklung bereit > fertig > sofort. Der 
Verf. meint, daß nur bei dieser siebenten Gruppe die Bedeutung ‘schnell’ 
sich nicht aus ‘kräftig’ beim Adverb mit Verben der Bewegung (Ortsverände- 
rung) entwickelt habe, so daß dies gewissermaßen ein Gesetz wäre. Ich 
möchte aber auch die Gruppen 4 und 6 (und natürlich 1) ausnehmen, so daß 
doch nur 2, 3. 5 übrigblieben. Aber ich bestreite durchaus nicht, daß der 
Verf. damit den wichtigsten Weg der Entwicklung aufgedeckt hat. 
Sein Buch ist keine Lektüre für den Sonntagnachmittag, aber ich möchte 
wünschen. daß es recht viel studiert werde und andere zu gleich mühsamer 
Arbeit anregte. Natürlich wird manches der Beispiele auch anders auf- 
gefaßt werden können: gerade der Unterschied zwischen der Bedeutung. die 
der Autor, und der, die der Leser (man kaun auch Sprecher und Hörer 
sagen) dem Wort unterlegt, bedingt ja die Entwicklung. 
Münster. Wolfgang Keller. 


Altfranzösisches Lesebuch, zur Erläuterung der altfranzösischen 
Literaturgeschichte von Karl Voretzsch. Halle, Max Niemeyer, 
1921. 


Auch ich habe in den Vorlesungen wiederholt den Wunsch geäußert, 
Voretzsch möge die airz. Textproben samt dem Wörterbuch aus seiner Lite- 
raturgeschichte herausnehmen und sie in einem besonderen Buche vereinigen; 
dann würde sie weniger umfangreich, billiger werden und mehr in die 
Kreise kommen, für die sie bestimmt ist. Dieser Wunsch ist nun erfüllt. 
Den Grundstock des Lesebuches, das dem kürzlich verstorbenen Albert 
Stimming gewidmet ist, bilden also die a. a. O. abgedruckten Text- 
proben, z. T. in erweiterter Form; so die Proben aus Alexius 
S.5 ff, dm Hohen Liede S. 33 ff, dm Adamsspiel S. 37 fl., aus 
Beneeits Trojaroman S. 67 fi., dm Rosenroman S. 126 ff., aus 
Auans Robin et Marion S. 130 fi. Aber eine ganze Reihe von neuen 
Textproben sind hinzugekommen: so ein umfangreiches Bruchstück aus denı 
Wilhbelmslied (Archamp) S. 21 ff, aus Isembart und Gor- 
mont S.26ff., ds Kreuzlied vom Jahre 1146/7 S.46 ff., aus G. Viane 
S.04 ff, Aymerid. Narbonne S. 57 fi, aus der Kreuzzugsdich- 
tung (Lied von Jerusalem) S. 61 ff., aus Waces Reimchronik S. 64 fl. 
(die Quelle von Uhlands ‘Graf Richard v. d. Normandie’), ein Lied von 
G. v. Ferrieres S. 81 fi., aus Berols Tristan S. 83 fl, Guill. de 
Döle S. 87 fi., Bisclavret von Marie de France S. 90 fi., Castoie- 
ment d’un pere a son fieus S. 97 ff, eine Wundererzühlung aus 
G. de Coincy S. 100 ff., aus Rustebuefs geistlicher Lyrik S. 102 fl., 
lem Po&eme mor. S. 104 fl., aus Adenets Berte S. 105 ff., ein kurzes 
Stück aus Mouskets Chronik S. 107 fl. dem Durmart S. 108 fi. 
Rustebuefs Testament de l’asne S. 110 ff, ein paar Proben aus 
airz. Lyrikern S. 113 f., Villehardouin S. 116 ff.,, dem Prosaromau 
Perlesvaus S. 120 fl, aus Jean de Meungs Fortsetzung des 
Rosenromans S. 128 fl. ' 

An der Spitze stehen die ältesten Sprachdenkmäüler, soweiı 
sie Voretzsch in seiner Einführung *S. 281 fl. gegeben hatte (Jonas, 
Passion und Leodegar in erweiterter Form), aber ohne Erklä- 
rung, wofür im Vorwort auf die Einführung verwiesen wird. 

Mit besonderer Freude begrüße ich die lateinisch verfaßten Proben von 
Märchen, Fabeln und Sagen S. 9—13, wie sie sich bei Gregor von 
Tours, Liber historiae Francorum, Fredegar, beim Mönch 
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v. St. Gallen finden (Merovinger- und Karolingersagen), die Proben aus 
dem Baager Fragment mit K. Hoimanns Herstellung in Hexametern 
S. 16 ff. und aus dem Carmen de prodicione Guenonis (nach 
G. Paris’ Text Rom. XI). Das Chlotharlied war auch schon in der 
Literaturgesch. S. 92 abgedruckt, erscheint aber hier mit umiangreichen 
Auszügen aus der lat. Vita Faronis. 

So umfassen die Proben die Zeit vom 9.—13. Jahrhundert. Solche 
aus dem 14. sind nicht geboten, sie sollen zusammen mit Proben aus dem 
15. Jahrh. von Heuckenkamp gegeben werden. 

Bei der Auswahl von Texten waren in erster Linie literarische 
Gesichtspunkte maßgebend. Entwicklung und Gattung sollten in 
charakteristischen Proben vorgeführt werden. Die Auswahl ist durchaus 
gut. Hier und da hätte ein anderer vielleicht anders ausgewählt. So ist das 
antike Epos lediglich durch ein Bruchstück aus dem R. Troie vertreten, 
S. 67 ff., und zwar nach der Mailänder Hs. Hier hätte ich auch eine 
Probe aus dem auch dialektisch so wichtigen Thebenroman — dem 
ältesten Roman in paarweis gereimten 8-Silbnern — gewünscht, der in 
mancherlei Hinsicht noch an die Volksepen erinnert und für die folgenden 
Romane von Bedeutung geworden ist, und auch eine Probe aus dem Eneas. 
der in der Entwicklungsgeschichte des höf. Romans eine große Rolle spielt. 
Daß aus ihm kein Stück mitgeteilt ist, wundert mich um so mehr, als V. in 
seiner Literaturg. S. 277 wenigstens ein paar Verse daraus abgedruckt hat. 
Und statt des Stückes aus dem Ivain, den doch jeder ganz gelesen haben 
sollte, würde ich eine Probe aus dem, uns Deutsche stark interessierenden 
Perceva] gewählt haben: Percevals Aufenthalt auf der Gralsburg; u. a. 

Über den Umfang der nicht zahlreichen und nicht immer zutreflenden 
\nmerkungen, die teils aus dem älteren Werke herübergenommen, teils 
zu den neuen Stücken in demselben Ausmaß hinzugefügt siud, will ich mit 
dem Verf. nicht rechten. Da ist dem subjektiven Ermessen immer Spielraum 
gegeben. Der eine erklärt. was der andere nicht für erklärenswert hält. 
Oder an der einen oder anderen Stelle ist eine an sich nützliche Anmerkung. 
an vielen anderen Stellen aber. wo man vielleicht auch eine erwartet, fehlt 
Sie. So wird 8. 77, 542 Si me leissa huntens et mat, Qu’onques puis ne mc 
regarda das que ... ne mit Recht als ‘ohne daß’ erklärt und auf Einf. S. 282 
(4. Aufl. 277) verwiesen. Es bandelt sich um das modale gue ‘unter den 
Umständen. daß’ (es hätte auf Tobler VB. II 124 ff. verwiesen werden 
können); dagegen wird auf derselben Seite zu der Stelle 526 fi. Parmi Ic 
voir, ce sackicz bien, M’an vois por ma hunte covrir, die, wörtlich übersetzt, 
keinen Sinn gibt, nichts bemerkt, s. Tobler in Hollands alter Ausgabe zu 
V. 524 und meine Bemerkung zu Schultz-Goras Zwei Dicht. 514, S.-A. S, 41. 
Oder in 86, 2025 ja nes vuel noient ocirc, Ne moi ne gent de mon enpire 
hätte das in Nom.-Funktion stehende moi statt je eine Anmerkung verdient. 
Auch hier handelt es sich um zwei Seiende. Beispiele für den Typus ne moi 
N2 mon frere neben ne je ne mies [rere und die Erklärung s. in meinen Probl. 
1 166. — Mun escient que vus amez (91, 51) wird hervorgehoben und das 
que mit Recht durch Mischung erklärt. vgl. Tobler VB. 1 57 ff,, wo diese 
Stelle angeführt ist, und meine Bemerkung in Vollmöllers Jb. V, I S.-A. 15. 
Aber ebenso gut hätte auf derselben Seite auf die Nichtinversion im sog. ein- 
geschobenen Satze ‘Sirc', la dume li respunt (v. 79) aufmerksam gemacht 
werden können, s. darüber zu Auber. 153. Die wahrlich nicht große Literatur 
ler Anmerkungen ist wenig benutzt. u. a. 

Mit Recht hat V. sein Jesebuch mit einem Variantenapparat ver- 
schont. Die Varianten der einzelnen Hss. gehören nicht in ein Lesebuch. 
Aber ich hätte doch gewünscht. daß alle Abweichungen von der zugrunde 
gelegten Hs.. bzw. von der zugrunde gelegten Ausgabe in einer Fußnote an- 
gegeben worden wären. Das ist nur gelegentlich geschehen. So hält es 
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schwer, die Stellen, an denen V. geändert hat. herauszufinden und aäf ihre 
Berechtigung zu prüfen. Und manchmal weiß man nicht. ob Druckfehler 
oder bewußte Abweichung vorliegt. Eul. 19 ist richtig gedruckt Enz enl fou 
-la 9... Aber es war anzugeben, daß die Hs. irrtümlich lo statt la bietet. — 
25, 1388 druckt V.: Ki or ireit en PArchamp desur mer, Prendreit cez preies 
dunt vus ai ci cunle. Aber Suchiers Text hat prendre (abhängig von sreit) 
icez pr. usw., mit einem Ausrufungszeichen und kein Komma nach desur 
mer. Das ist tadelloses Afrz. und ergibt eine auch sonst nicht seiten an- 
zutreifende Ausdrucksweise, z. B. Qui lui veist l’un geter mort sul altre, Le 
sanc tut cler gesir par cele place! Rol. 1341; Qui puis veist Rollant e Olivier 
De lur especes ferir e capleier! eb. 1680; Qui les veist sor les chevar de pris! 
Tobler, Mitt. 11, 16; Qui la veist baisier le pere et les .II. fis, Et le roi Gra- 
sien et le maistre Teri etc., Aiol 10 406; die zahlreichen Stellen dieser Art. 
die im Bueve III begegnen. stellt Stimming Einl. 223 zusammen. — S. 50. 
1996 (aus Roland) druckt V. tot li detrenchet d’ici jusqu’al nasel. Aber der 
Oxf. Rol. hat d'ici qwal nascl, wofür Müller, dessen Ausgabe zugrunde gelegt 
ist, mit Recht, da eine Silbe fehlt, d’ici que al n. gesetzt hat; jedes que kann 
ja vor folgendem Vokal sein e behalten. Warum wird jusqu’s eingeführt?, 
d'ici que ist doch eine bekannte Wendung, die auch 1956 vorliegt: d’ıcı qu’as 
denz menuz. Da in der Literaturg. S. 105 genau so wie bei Müller gedruckt 
ist, könnte man an einen Schreibfehler denken. die in der Tat nicht selten 
begegnen. So wird auch 1960 mosillier Druckfehler für moillier sein, da V. 
u durch o ersetzt. Auch Ahoi 1977; oil 1991 und 2011 hätte ich beibehalten 
und nicht durch hui, ueil ersetzt, weil wir in solchen Fällen nicht wissen, ob 
0 7 i im Original diphthongierte oder nicht. Warum wird 2028 avum in 
avons geändert? — 71, 603 (aus Cliges) Si se coile]. Aber Foerster hat in 
seiner letzten Ausgabe Si se cele gedruckt, das 1048 im Reime mit cele (ecce 
illa) steht, also cele : cele. — Eb. v. 615 meismes : primes. Foersters kleine 
Ausgabe hat meimes : primes. Wozu die Änderung? U. a. 

Die Anlage des Wörterbuches ist dieselbe geblieben wie in der 
Literaturgeschichte. Es ist sehr knapp, fast stets ohne Stellenangabe. Für 
die Etymologien werden die Studenten sehr dankbar sein. Wo ein Wort 
verschiedene Bedeutungen hat, werden sie hintereinander aufgeführt, 
z. B. atorner: ‘ordnen, aufrichten, zurechtmachen, kleiden. Das hat für 
Wörter mit ganz verschiedenen Bedeutungen, wie z. B. die Präpositionen « 
und de, etwas recht Mißliches und erschwert dem Nachprüfenden seine Auf- 
gube. Bei der einen oder anderen Bedeutungsansetzung hat man Bedenken 
und weiß dann nicht, für welche Stelle die Bedeutung angesetzt ist, z. B. 
tant que mit Konj. ‘so selır, wenn auch’. Welche Stelle ist gemeint? Oder 
ucoster ‘sich nühern’. Es wäre also intrans. gebraucht, eine Verwendung. die 
auch Tobler in seinem Wörterbuch nicht hat. Ist 71, 599 gemeint qui au feu 
s’aproche et acoste, 50 beweist diese Stelle den intrans. Gebrauch noch nicht. 
Es ist reflexiv; bei der kopulativen Verbindung von zwei reflexiven Verben 
braucht ja das Reflexivum beim zweiten nicht wiederholt zu werden: Mätz- 
ner, Afrz. TL. III 1, Martin zu Fergus 45, 20, zu Auberee 430; auch noch im 
17. Jahrh.: la nation frangaise, qui se decrie et deshonore par les dits abus 
ct fautes grossicres, Fächeux III 2. So hätte man auch gern einen Beleg für 
intrans. agenotllier ‘sich auf die Knie niederlassen‘. Mit dem, was unter a 
(= ad) geboten wird, wird der Benutzer des Wörterbuches wenig anfangen 
können. Das Lesebuch wendet sich doch an wenig Geübte, an Leser, die von 
Vs. Einführung herkommen, also etwa die Karlsreise gelesen haben. Die 
würden ein eingehender gearbeitetes Wörterbuch gewiß mit Freuden 
begrüßen. Für eine sicher nicht ausbleibende zweite Auflage würde ich 
wünschen, daß das Wörterbuch mehr böte, daß reichlich Stellen angegeben. 
daß bei schwierigen Hilie geleistet würde. Lautformen, die von der üblichen 
stark abweichen und darum nicht recht erkennbar sind, und ungewöhnliche 
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Verbalformen sollten im Wörterbuch als solche in alphabetischer Reihen- 
folge aufgeführt werden mit einen: Hinweis auf die gewöhnliche Form, bzw. 
den Infinitiv, was oft nicht geschehen ist. So dürfte ein wenig geübter 
Leser sessi 58. 1365 (sont del regne sessi) schwerlich als das erkennen, was 
es ist, — suist, wird es im Wörterbuch vergeblich suchen und meinen, es sei 
überhaupt nicht verzeichnet. Das Wort hätte in seiner lautiorm aufreführt 
und dann hätte auf saisir verwiesen werden sollen. Ebenso war firet 7, 125 
(aus Alex.). come il s’en firet liez als solches zu registrieren und auf fuirc 
zu verweisen, wo die Form leider auch fehlt. Das Gleiche gilt für escas 104, 
Sl6b; moigne 85, 1934; cauchie 132, 127 u. a. Noch eine Einzelheit. die für 
manches Wörterbuch gilt. \. gibt an s’en aler (u. aler), s’en revenir; das ist 
nfrz., aber nicht afrz. An anderen Stellen s. antremetre de, s. apercoivre de, 
8. torner und s’en torner; en estre tornez, das letztere ist zu Anfang nirz., 
sm Ende afrz. V. weiß so gut wie ich, daß vor dem Infinitiv in der eigent- 
lichen airz. Zeit die betonten Pronomina stehen, also ist soi aler, 
sn torner zu drucken; 801 en aler usw. aber wäre weder afrz. noch nirz. In 
dem Falle muß man im Wörterbuch aler s’en, torner s’en drucken; denn 
nach dem Inf. konnten die tonlosen Pronomina stehen, wie noch heute 
im Ital., Span., Portg.: De torner s’en fu ascz pres En. 883: Por faire lor cel 
Deu guerpir, Guill. Bestiaire 2893, und öfters, schon von Diez III 473 belegt, 
s. auch Tobler G. G. A. 1875 — VB. V 405. Zwei oder drei Stücke 
hätte ich lexikalisch besonders eingehend behandelt und hätte die 
Leser in der Vorrede darauf hingewiesen, damit sie wissen, womit sie ihre 
Lektüre des Lesebuches am besten beginnen. Ein solches soll doch nicht nur 
in die Literatur einführen, sondern zugleich auch in das tiefere Ver- 
ständnis der afrz. Sprache. - 
Der Druckfehler (auch im Texte) sind etwas zuviel. 
Zu den Texten und dem Wörterbuch im einzelnen werde ich mich an 
anderen Stellen äußern. 


Kiel. G. Ebeling. 


Giovanna Chroust, Saggi di letteratura italiana moderna. Da 
G. Carducci al futurismo, con note biografiche, bibliografiche 
e dichiarative.e Würzburg, Kabitzsch & Mönnich, Univ.-Ver- 
lagsbuchhandlung, 1912. Abt. III, S. 2831—535. 


Mit dieser dritten Abteilung, welche D’Annunzio, Pascoli, Cena, Ber- 
tacchi, Guglielminetti, Stella, Gnoli, Panzini, Sbarbaro, Corazzini, Moretti, 
Gozzano und die ganz Modernen Rebora, Palazzeschi, Papini, Soffici und 
Jahier mit treffenden Einleitungen enthält, findet das Werk seinen Abschluß. 
Die Auswahl ist auch hier gut getroffen. Zu den knappen Bemerkungen, 
die nach meiner Ansicht namentlich für D’Annunzio und Pascoli noch be- 
trächtlich zu erweitern wären, und die eicher mehr Nutzen gestiftet hätten, 
wenn sie deutsch abgefaßt wären, hätte ich manches hinzuzufügen. Sie sind 
nicht immer scharf gefaßt, Fehler sind seltener. Hier eine Auswahl: 406 7] 
piedi für malleoli ist ungenau; 1. le cariylie del piede: 412 schon richtiger. 
408 —= 340a. Unklar ist mir die Erklärung 413 ‘Le ali sanno tracciare le 
belle curve del mare increspato’ für D’Annunzios Worte ‘che (le ali) per la 
salsedine curvi sanno errori dedurre’. Sie bedeuten doch: die über die Salz- 
flut zu kreisen verstehen. Die currvi errori sind die kreisenden Bewegungen! 
und dedurre heißt ‘ins Werk setzen’, ‘ausführen’. 461 ist palco verkehrt mit 
parımento erklärt. Es ist der ‘Hängeboden’. Unbegreiflich ist die Bemerkung 
485 ‘Il congiuntivo qui ha senso di imperativo’. Augenscheinlich hat Chroust 
die Stelle ganz mißverstanden. Der Sinn ist: Apollo möge Volks- und 
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Kunstdichter begeistern, wenn sie sich mit reinem Herzen zu ihm wenden. 
Der se-Satz ist also ein Bedingungssatz. Der Zusatz ‘Il ‘“se’’ talora si pre- 
mette al congiuntivo, come pure il “che” e il “cosi”’ ist ein ganz unwissen- 
schaftliches Verlegenheitserzeugnis. In 491—92 ist ‘la quale avevano as- 
saggiata’ nicht genau. Zu 516 war Dante anzuführen. 528 ist zwar richtig 
übersetzt, aber a mimmz nicht erklärt (a’»zimmi, zu den Kleinen; man sagt 
auch a’bimbi). 530 Ül cipresso ... scagliasi al vento wird durch Umsetzung 
des Aktivs in das Passiv ganz ungenau mit F sbattuto dal vento gegeben. 
Ebenso sagt Pascoli im Giorno dei morti: ‘E qual cipresso fumido si .scaglia 
a lo scirocco’, also st agıla, wie schon bei Davanzati. Die Bemerkung zu 
a nanna 576 gehört schon zu der Überschrift S. 378. Mit 577 ist nichts an- 
zufangen. Warum nicht alari? Ungenau ist die Erklärung von sirapuntsı 
578. In Anm. 579, 1.1847 statt 1897. Der axzeruolo 594 ist nicht eine ‘specie 
di melo’, sondern ‘di ciliegio”. 625 teda (lat. taeda) ist keine ‘lampadina a 
uno 0 piü becchi, usata anticamente’, sondern ‘Kienspan, Fackel’. Was soll 
man 638 mit der ganz verkehrten Erklärung /Imprecaxione zu questi accidenti 
(diese Teufelskerle) anfangen ? 652 = 637. 661 wieder ungenau statt casoilo 
della sentinella. 


Halle. Berthold Wiese. 


Les Grands Romantiques Espagnols, introduction, traduction et 
notes de Americo Castro. Paris, La Renaissance du Livre, 
0.J. [1922], 176 S. 


Der Verlag ‘La Renaissance du Livre’ ist dabei (offenbar unter Wilmottes 
Leitung), eine Sammlung unter dem Titel ‘Les grands chefs-d’@uvres &trangers' 
herauszugeben. In ihr sind auch elf Bändchen für spanische Literatur vor- 
gesehen. Das vorliegende ist das einzige, das mir bislang aus der Sammlung 
bekannt geworden ist. Es hält, was der Titel verspricht, und gibt eine Aus- 
wahl aus den bedeutendsten Vertretern der Romantik. Den breitesten Raum 
nehmen die französischen Übersetzungen ausgewählter Stücke vom Duque de 
Rivas, von Espronceda, Zorrilla und Arolas ein. Man bewundert die Exakt- 
heit und Formgewandtheit, mit der Ame&rico Castro, dem bekannten Schüler 
und Mitarbeiter Menendez Pidals, diese Übertragungen in französische ge- 
bundene Rede gelungen sind. Auf Stücke aus den dramatischen Leistungen 
jener Zeit verzichtet Castro gänzlich und beschränkt sich auf das Bleibende. 
Wertvolle, das die spanische Romantik hervorgebracht hat: auf Lyrisches 
und besonders auf Episches. Natürlich ist der ‘Moro expösito’ vom Duque 
de Rivas (in Auswahl) vertreten, desgl. ‘El conde de Villamediana’ und die 
berühmte prachtvolle Dichtung vom ‘Castellano leal’. ‘Von Espronceda findet 
man eine Probe aus seiner Jugenddichtung, dem ‘Pelayo’, ferner den ‘Piraten’ 
und andere kleine Stücke, dazu einen umfangreichen Auszug aus dem ‘Diablo- 
Mundo’ (u. a. auch den berühmten ‘Sang an Therese’). Das Vorhandensein 
einer französischen Übersetzung des ‘Estudiante de Salamanca’ erklärt den 
völligen Verzicht auf dieses wichtige Werk. Von Zorrilla ist das frühe Ge- 
licht wiedergegeben, das an Larras Sarge 1837 vorgetragen wurde, weiter in 
gekürzter Form ‘A buen juez mejor testigo’, Auszüge aus der ‘leyenda de 
Al-Hamar’ und ‘Granada’, woran sich einige kleinere Dichtungen schließen. 
So reilıt sich in dem Bindchen eine Blütenlese spanischer Dichtungen. die 
sich vorwiegend mit ehrwürdigsten und farbenprächtigsten Szenen der na- 
tionalen Vergangenheit beschäftigen. Den Beschluß bildet, als ‘appendice' 
zugefügt, eine Dichtung des eigenartigen Valencianers Juan Arolas. 

Americo Castro hat jedoch mehr. geliefert als die Übertragung einer sol- 
chen geschmackvollen Auswahl. Auch hübsche Einleitungen hat er für das 
Büchlein geschrieben, eine als Gesamteinführung in die spanische Romantik 
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(p. 1—23), außerdem je eine über die drei (bzw. vier) mit Recht als ‘Granis 
romantiques espagnols’ hervorgehobenen Dichter. Auch eine Bibliographie 
findet sich p. 24—26. 

In der Einleitung über die spanische Romantik äußert Castro Gedanken, 
die bemerkenswert sind, weil sie gegenüber der vielfach vertretenen An-' 
schauung, daß die spanische Romantik nur eine Rückkehr zur alten nationalen 
Tradition bedeute, Einwände erheben. In sicherer Weise arbeitet Castro die 
‘Y’rinzipien’ heraus, die das spanische Tlıeater der klassischen Zeit einerseits 
und die spanische Romantik andererseits besessen hat. Er zeigt, was er 
früher in einer Spezialarbeit der Rev. de fil. esp. 1916 bereits getan hat, : 
wie Calderön, aber auch schon l,ope de Vega, in mehr als einer Hinsicht 
— ähnlich Corneille und Racine — durch einen engen Kreis von Regeln und 
:Dogmen gebunden sind. Auf den negativen Teil des romantischen Pro- 
gramms (Kampf für Freibeit von den aristotelischen Regeln, für Mischung 
der Gattungen, für die Volkssprache) will er den Vergleich zwischen der 
Romantik und dem spanischen Theater des 17. Jahrhunderts beschränken. 
Es steckt ein richtiger Kern in Castrps Beweisführung. Wie bei allem histo- 
rischen Material ist es eben nicht angängig, eine regelrechte Gleichung auf- 
zustellen wie etwa die, daß der ‘Geist’ der spanischen comedias gleich dem 
‘Geist’ der spanischen Romantik oder der Romantik überhaupt sei. — Aber 
auch abgesehen von der genannten These verdient Castros Darstellung in 
ihrer Beschränkung auf die wichtigsten Züge der literarischen Entwicklung 
Spaniens in der Zeit der Romantik Anerkennung und Beachtung. 


Madrid. Werner Mulertt. 


Dernehl-Laudan, Spanisches Unterrichtswerk für höhere Schulen. 
Unter Mitwirkung von Eduardo Sienz und Juan Marin Ro- 
bledo. Berlin u. Leipzig, Teubner. 1. Teil: Unterstufe, 1922. 
VI, 62 S. (mit einer Karte von Spanien). 2. Teil: Mittelstufe, 
1922. IV, 75 S. Grammatik, von Dr. Gertrud Wacker, Formen- 
lehre, 1922. II, 60 S. 


Das im Titel genannte Unterrichtswerk für das Spanische lehnt sich in 
der allgemeinen Einrichtung an die rühmlichst bekannten Strohmeyerschen 
Bücher an, wobei jedoch von vornherein der Stoff auf das spanische Leben 
und seine Eigenart zugeschnitten wird. Das Werk sieht seine Hauptaufgabe 
nicht in der grammatisch-logischen Schulung, sondern, wie es in der Vor- 
rede heißt: ‘Als Hauptaufgabe dieses Unterrichts ist die Weckung des Ver- 
ständnisses für die Kultur spanischsprechender Länder anzusehen.’ Diese 
Aufgabe erfüllt das Werk so gut, als es in dem durch die Verhältnisse ge- 
zogenen bescheidenen Rahmen möglich ist. 

Die Unterstufe leitet eine Lautlehre ein, in der vor allem die Ausspräche 
behandelt wird, und zwar erfreulicherweise ziemlich eingehend. Da die 
Durchsicht dieses Teiles Fritz Krüger in Hamburg anvertraut war, so 
steht diese phonetische Einleitung auf der nötigen wissenschaftlichen Höhe 
und ist geeignet, mit der noch allzu geläufigen, irrigen Anschauung aufzu- 
räumen, als ob sich im großen und ganzen die deutschen und die spanischen 
Laute deckten und es für einen Deutschen kinderleicht sei, das Spanische 
richtig auszusprechen. (Wenn wir den spanischen Unterricht auf dieselbe 
Höhe bringen wollen, wie es im Französischen und Englischen, wenn nicht 
immer erreicht, so doch ernsthaft angestrebt wurde, so muß, nebenbei be- 
merkt, gründliche phonetische Ausbildung der Lehrer auch im Spanischen 
an der Universität verlangt werden.) 

Mit der Methode, die den Wissensstoff vermittelt, kann man sich einver- 
standen erklären. Die nicht allzu zahlreichen deutsch-spanischen Über- 
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setzungsübungen lehnen sich an die spanischen Stücke an, sind also im 
wesentlichen Umarbeitungen. Dadurch wird der idiomatische Ausdruck ge- 
fördert und werden die Gerinanismen nach Möglichkeit ausgeschaltet, was 
nur zu loben ist. Natürlich wird sofort mit kleinen Sätzen begonnen und 
das Verbum von vornherein berücksichtigt. 

Unter- und Mittelstufe, die bisher vorliegen, werden gewiß ihren Zweck er- 
füllen, und es ist zu hoffen, daß auf Grund dieser schönen Bücher unsere Jugend 
sich mit der spanischen Sprache und dem spanischen Wesen rasch befreundet. 

Nur eines müssen wir an diesen Lehrbüchern tadeln, die etymologischen 
Erklärungen in den Anmerkungen zu den Wortverzeichnissen. Der Gedanke, 
diejenigen spanischen Wörter, die durch das Lateinische oder Französische 
dem Schüler nähergebracht werden können, zu erklären, ist gewiß lobens- 
wert. Der Schüler interessiert sich lebhaft für die Herkunft der Wörter 
einer ihm neuen Sprache; die Auswalıl ist nicht leicht, da man sich natür- 
lich nicht in lange etymologische Erörterungen verlieren kann. Man muß 
aber von einem modernen Schulbuch verlangen, daß es, wenn cs solche Er- 
klärungen bieten will, mit den gesicherten Forschungsergebnissen vertraut 
ist und nicht falsche und unhaltbare Etyvmologien verbreitet. Nun muß man 
mit Bedauern feststellen, daß in dieser Hinsicht das Unterrichtswerk ‘a la 
allura del betin’ steht, um es auf Spanisch auszudrücken. Die Verfasser 
haben — das muß ausgesprochen werden — von der spanischen etymologi- 
schen Forschung keine leise Ahnung. Sie haben nicht einmal Meyer- 
Lübkes Romanisches Etymologisches Wörterbuch nachgeschlagen, kennen 
sichtlich weder Dozy-Engelmann noch Eguilaz, sondern fußen zum Teil 
noch auf Diez, zum Teil bringen sie ganz unmögliche Etvmologien des 
hierin bekanntlich besonders unglücklichen Wörterbuches der spanischen 
Akademie (hieraus stammt z. B. die Ungeheuerlichkeit, vega entspreche einem 
arab. beika, 151, II 47, und pequeno könne etwas mit pauculus zu tun haben, 
1 57); zum Teil bringen sie eigene Einfälle, die nicht kläglicher sein könnten. 

Ich will nur das Gröbste herausgreifen, damit wenigstens das bei einer 
Neuauflage verschwindet oder richtiggestellt wird: 

I 44. tarjela, dim. von targa ‘kleiner Schild’. Vgl. angels. /arge ‘kleiner 
Schild’. — Welchen Sinn soll es haben, hier das dem Schüler unbekannte 
Altenglische hereinzuziehen? Und was soll tfarya sein? Es sollte heißen: 
‘dim. von tarya und dieses aus frz. farge, welches selbst aus dem German. 
stammt’. — Dadurch könnte zugleich gezeigt werden, daß eine Reihe von 
span. Wörtern aus dem Französischen stammt. 

gorra, wohl lat. gurdum *“bauernhaft”. — Wenn das nicht eine Verwechs- 
lung der etymologisch durchaus unsicheren Verfasser mit dem Artikel gordo 
bei Diez ist, so müßte es als ein vollkommen unhaltbarer Einfall angesehen 
werden. Die Etym. von gorra ist bekanntlich umstritten, vielleicht mit 
Mahn von bask. gorri ‘rot’, 8. REW 3822. 

45. rojo; frz. rour > 1. russum; sp. rojo ist = russeum. 

pardo = |. palidum ‘blaß’. Es gibt nur pallidus mit -1-; der Einfall von 
Diez 474 und der Übergang zu * paldus, * pardus ist unmöglich. Wird jetzt von 
"pardus ‘Leopard’ abgeleitet (REW 6232). In II 60 erklären die Verfasser selbst 
pardo im Widerspruch mit der ersten Angabe richtiger mit ‘leopardenfarbig’. 

tomar. Was darüber gesagt ist (fragl., ob germ. foman “freimachen’ oder 
gr. 1. tomare ‘schneiden’), ist gänzlich unhaltbar. Cf. REW 8975. 

46. Sowohl bei Alhambra als bei aledzar ist auf Fußnote 7 verwiesen, 
wo zu lesen ist: ‘die rote (Festung). Daraus kann ein Schüler nicht klug 
werden. Es wäre zum mindesten zu sagen, daß das Wort alcazar ‘Schloß, 
Festung’ bedeutet, und man könnte hinzufügen, dal das eine arab. Umfor- 
mung des lat. casfrum mit dem arab. Artikel ist. Dies ist um so nötiger, 
als in dem Stücke der Lekt. 3, auf das sich die Anmerkung bezieht, zuerst 
von der Alhambra in Granada, dann von dem Alcäzar in Sevilla die Rede ist. 


Google 


Beurteilungen und kurze Anzeigen 149 


48. dia: '. diam statt dien’. Ein lat. dia, noch dazu als Fem. anzu- 
setzen, ist sehr bedenklich. Ein denkender Schüler müßte sich auch daran 
stoßen, daß man trotzdem span. e/ dia sagt. Eine Erklärung der Erschei- 
nung würde in einem Schulbuche zu weit führen. 

49. alcornoque (kelt.). Wer sagt dem Verf., daß dieses Wort keltisch 
ist? Vgl. REW 6951. 

öl. vera = arah. betha ‘liebliches Tal’ oder 1. vigere ‘wachsen, grünen’. 
Beides unhaltbar. Es dürfte heute sicher sein, daß das Wort iberisch ist. 


Schuchardt verbindet es mit bask. ıbas ‘Fluß', und dafür sprechen auch 
die altspanischen Formen, welche Menendez Pidal, Cantar de Mio Cid. 


II 501 anführt (vgl. auch Verf., Revista de Filologia Espadola IX [1922] 25»). 

52. almuerzo = admorsum; lies = *admordıum. 

57. - pequenn 8. oben. 

Il 46. alıdea = ar. ard)-daich, falsch; soll heißen a/d)-datah. 

pais. Daß pais ‘Land’ mit Bedeutungsverschiebung aus altspan. pages 
entstanden sei, ist lautlich und begrifflich unmöglich; pais ist Lehnwort aus 
dem Französischen. 

bolsa —= lat. bursam ‘Felltasche’. Dieses lat. Wort kann dem Schüler 
in dieser Form nicht viel sagen: es mußte byrsam angeführt und als grie- 
chisches Wort bezeichnet werden, wenn man das lateinische Wort schon 
bringen will. 

41. racio = ]. racuunı, ist irreführend; lies vacirum. 

49. loco, abgel. von @laucum ‘der einen törichten Tausch vornahm’. 
Abgesehen davon, daß diese Erklärung einem Schüler nichts sagt, wird die 
Abl. von Glaucus nicht mehr geglaubt (REW 3781a).! 

echar: |. iactare oder tcere ınach der Akademie). — In Wirklichkeit jectare. 

arrojar: eine unmögliche Erklärung. 

50. ciruela : coeruleam ist als lautlich unmöglich zu streichen. 

49. zanahoria ‘die Wurzel, Mohrrübe. Die Angabe ‘die Wurzel’? ist 
mißverständlich, da man meinen könnte, das Wort bedeute ‘Wurzel’ über- 
haupt, während es doch nur die Mohrrübe, und zwar die ganze Pflanze so- 
wohl als insbesondere deren genielibare Wurzel, bezeichnet. Die Angabe 
in der Anm.: ‘Ableitung unsicher’, die bei anderen \WVörtern viel mehr am 





I Rohlfs kommt in seinen leider in einem schauderhaften Spanisch ab- 
gefaßten ‘Etimologie spagnuole’ (Archivum Romanicum V [1921], S.3—4 des 
Auszuges) auf olureus zurück, an das Diez 195 schon gedacht hatte. Aber 
auch das ist zweifelhaft. 

2 Sonst sind die Worterklärungen im allgemeinen richtig und genügend. 
Nur bei Gegenständen, die für Spanien oder Spanisch- Amerika charak-. 
teristisch sind und dem deutschen Leser, vor allem dem Schüler unbekannt 
sind, wären einige Worte der Erklärung am Platze. II 61 wird chirimoya 
‘Zuckerapfel’ erklärt, eine Übersetzung, die auch in den deutsch-spanischen 
Wörterbüchern zu finden ist; aus dem Texte selbst ergibt sich zwar, daß 
ee sich um eine tropische Frucht handelt, aber die Bezeichnung ‘Zuckerapfel’ 
kann unmöglich eine richtige Vorstellung von der betreffenden Frucht er- 
wecken, die mit einem Apfel gar nichts gemeinsam hat. Am besten würde 
die Abbildung aus dem Pequeno Larousse übernommen. II 56 steht /a 
zambomba ‘die Trommel der Hirten’ (Tolhausen: ‘Hirtentrommel’). Auch bier 
mußte eine kurze Beschreibung dieses merkwürdigen Instruments oder eine 
Abbildung gegeben werden: denn das Charakteristische der zambomba ist, 
daß durch das Fell dieser Handtrommel ein gewölulich aus Rohr gefertigter 
Stock hindurchführt, der auf und ab bewegt wird und einen dumpfenden, 

summenden Ton hervorruft, der sehr an den des Fagotts erinnert. Man hält 
die zambomba gewöhnlich unter dem linken Arın und setzt mit der rechten 
Hand den Stock in Bewegung. 
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Platz wäre, ist dahin abzuändern, daß das Wort arabisch ist (dieses wahr- 
scheinlich aus lat. saponaria, cf. Verf., Zeitschr. f. rom. Phil. XL 547). 

54. zapalo, vielleicht zu I. sappum “Tanne’, also ‘Holzschuh’. Vollkom- 

men unhaltbar, vgl. REW 2478. 
“.:.56. he aqui. Daß dieses he arabisch ist, hat Men&ndez Pidal er- 
wiesen, wie hier angegeben ist; deshalb ist es überflüssig, hinzuzufügen 
‘nicht von haber’, und falsch, wenn es ‘wahrscheinlich Imper. von ver’ heißt; 
diese Form kommt schon aus lautlichen Gründen auf keinen Fall in Betracht. 

69. cerdo, bask. cherria ‘Schwein’; ein Einfall Larramendis, den Diez 
wiedergibt-e. Aber unmöglich, 8. REW 8096. 

60. guiar, l.ria, germ. wisyan ‘weisen’. Beides gleich falsch, s. REW 9528. 

Die Verfasser zeigen auch sonst, daß sie in der historischen spanischen 
Grammatik und der Sprachgeschichte des Spanischen wenig zu Hause sind. 
Die Behauptung II 55: ‘In /umar “rauchen” ist noch das f des lateinischen 
fumus, fumum “der Rauch” erhalten geblieben. In kumo “der Rauch” ist 
die Verwandlung in A eingetreten’; ist eine vollkommene Verkennung der 
wirklichen Verhältnisse. I 50 steht in der Anm. zu /legar: ‘Das lateinische pl} 
verwandelt sich im Spanischen oft zu /l’, wozu Il 47 paßt: ‘In dem span. Zleno 
“voll” ist das lat. p! in plenum zu ll geworden, während es in dem bildlich 
angewendeten pleno sich erlıalten hat.’ Hier mußte doch unbedingt der wahre 
Grund dieser verschiedenen Lautungen angedeutet werden. Würde dem Schüler 
erklärt, daß in den gelehrten Latinismen, die sich nicht volkstümlich entwickelt 
haben, p/ bleibt, während es in volkstümlichen Wörtern >! gibt, so könnte 
das verlegene und verwirrende ‘oft’ in der obigen Erklärung wegbleiben. 

Natürlich könnte man auch der Ansicht sein, daß andere Wörter sich 
ebenso gut (und oft passender) zu einer etymologischen Erklärung eignen 
würden. So würde z. B. I 57 loma ‘Hügel’ zu /umbus die Anschauung 
fördern, oder pdjaro = passerem ist kaum überflüssig. 

In der Frage, welche Wörter einem Schüler etymologisch nahegebracht 
werden sollen und können, müßte m. E. die Regel gelten, daß — abgesehen 
von den selbstverständlichen, — solche lateinischen Wörter, die nicht ohne 
weiteres von ihm als solche zu erkennen sind, die aber wissenschaftlich ge- 
sichert und ohne weitschweifige Erörterungen für ihn verständlich sind, er- 
klärt werden sollten. Von den übrigen diejenigen, die ein sachliches Inter- 
esse bieten oder ein Schlaglicht auf die Kultureinflüsse werfen, immer unter 
der Voraussetzung, daß die Erklärungen wissenschaftlich einwandfrei und 
kurz darlegbar sind. Dagegen müßte Unsicheres und Unverständliches unter- 
drückt werden. Die etymologischen Erklärungen im Unterricht haben nun 
einmal ihre Grenzen. Doch muß man verlangen, daß dasjenige, was mit 
weiser Auswahl geboten wird, sicheres wissenschaftliches Ergebnis ist_ und 
nicht ein phantastisches Truggebilde. Sonst würde ein vollkommenes Über- 
gehen des Etymologischen vorzuziehen sein. 

Den Verfassern ist nur zu raten, daß sie bei der Bearbeitung der Ober- 
stufe und einer Neuauflage der übrigen Teile einen wissenschaftlichen Fach- 
mann für die etymologischen Fragen zu Rate ziehen, falls sie sich nicht 
selbst bis dahin genügend in diese keineswegs leichten Forschungskomplexe 
eingearbeitet haben sollten. 

Es wäre schade, wenn dem sonst schönen und verdienstlichen Unter- 
richtswerke solche Schönheitsfehler dauernd anhaften blieben. — 

Gertrud Wacker hat die Aufgabe, eine wissenschaftlich begründete, 
aber dabei leicht faßliche Formenlehre des Spanischen für die Schulzwecke 
zu verfassen, trefflich gelöst; überall verrät sich dem Fachmann ihre genaue 
Bekanntschaft mit den wissenschaftlichen Ergebnissen auf diesem Gebiete, ohne 
daß sich die Gelehrsamkeit über Gebühr hervordrängte. So darf man auch 
dem syntaktischen Teil, der ebenfalls ihr zufällt, mit Vertrauen entgegensehen. 


Charlottenburg. MN. L. Wagner. 
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Angela Hämel, geb. Stier, Der Humor bei Espronceda. Würzburger 
Diss. Halle 1922. 


Die Verf. knüpft an eine Äußerung Blanco Garcfas an, nach der 
Esproncedas Hauptwerk ‘El Diablo Mundo’ ‘una de las primeras y maäs 
desembozadas manifestaciones del humorismo en nuestra literalura’-sei. Sie 
will also E. als Humoristen untersuchen. 

Da die Philosophen in ihren Definitionen des Humors keineswegs einer 
Ansicht sind, ist es begreiflich, daß auch die Literaturhistoriker unter Hu- 
mor nicht immer dasselbe verstehen. Frau Hümel betont zwar den innigen 
Zusammenhang des Humors mit dem Gefühl; aber im Verlaufe ihrer Arbeit 
führt sie doch manchen Zug an, der mit Gefühl kaum viel zu tun haben 
dürfte. Sie sucht z. B. auch im Leben des Dichters nach humorvollen 
Zügen und führt die bekannte. von Espronceda selbst erzählte Episode an, 
wie er als Achtzehnjähriger in Lissabon seine letzten zwei Peseten in den 
Tajo warf, ‘um nicht in eine so bedeutende Hauptstadt mit so wenig Geld 
einzuziehen‘. Ist das aber nun wirklich humorvoll? Im landläufigen Sinne 
wohl kaum. Hier wie so oft hat man bei Espronceda den Eindruck, daß er 
mit irgendeiner Geste verblüffen wollte, nach dem Rezepte des ‘epater le 
bourgeois’ der Romantiker. 

Die Verf. bemüht sich, in dem Diablo Mundo überall Humor zu ent- 
decken; und bei dem weitgesteckten Begriff, den sie mit Humor verbindet. 
gelingt ihr das auch. Wenn man unter Humor eine beliebige subjektive 
Komik versteht (pessimistische, satirische, burleske, usw.), so wimmelt das 
Werk Esproncedas von solchem. Wenn man aber den Humor als einen tief 
im Gemüt verankerten Reflex der Lebenserfahrung, als eine die Schein- 
werte des Lebens im verstehenden und verzeibenden Sinne auffassende 
Philosophische Abgeklärtlieit auffaßt, dann bezweifle ich, ob man Espron- 
ceda zu den großen Humoristen rechnen darf. Es genügt, Cervantes und 
Dickens zu nennen, um den großen Abstand des ‘Humors’ vom Humor zu 
erkennen. 

Daß der Humor Esproncedas sehr tief gegangen sei. vermag ich auch 
nach der Durchsicht der fleißigen Arbeit nicht zu glauben. Daß der Dichter 
aber mit den äußerlichen Mitteln der Komik viel erreicht. scheint mir 
sicher. Wie wenig tief er seinen Adam aufgefaßt hat, ersieht man schon 
daraus, daß er ihn wiederholt in sehr zweideutige Situationen bringt, bei 
denen er mit sichtlichem Wohlbehagen verweilt. Hier wird er wirklich sehr 
komisch, so wenn der Hausverwalter, der von dem alten Gelehrten den vier 
Monate rückständigen Mietzins einfordern will, statt des alten Greises 
einen vollkommen nackten jungen Mann vorfindet, und noch mehr, als seine 
Frau, die infolge des allgemeinen Lärms und Auflaufes glaubt. man wolle 
ihren Mann ermorden, herbeieilt und allen Anlaß hat, ihr Gesicht zu be- 
decken; denn: -O%A terribile visu ! ‚Cuadro infando ! ;Oh! la casta ma- 
fronu ruburosa Viö ... ;mas que vi6, que de matices Cubrio el marfıl y sc 
tayo los 0jos ? 

Die Verf. streift an-einer Stelle (S. 39 f.) kurz die technischen Mittel, 
deren sich der Dichter bedient, um komische Wirkungen zu erzielen, Reim 
und Rhythmus. Da diese äußerlichen Mittel aber eine sehr große Rolle bei 
ihm spielen und da er hierin wirklich Meister ist, würde es sich wohl ver- 
lobnt haben, bei diesem Punkte lünger zu verweilen. Da es aber der Verf. 
darum zu tun war, zu beweisen, daß die Komik aus den inneren Quellen des 
Dichtergemütes und seiner Lebensauffassung entspringt. ging sie raselı 
über diese äußerlichen Dinge hinweg. Ob mit Recht. scheint mir fraglich. 

Wenn ınan von der Auffassung des Humors absieht, worüber man füglich 
verschiedener Meinung sein kann, so ist die Arbeit der Frau Hämel ein 
äußerst fleißiger und wertvoller Beitrag zum Studium des Dichters, 
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Ob es ihr damit gelingen wird, Espronceda “Eingang in Deutschland zu 
verschaffen’, wie sie S. 3 sagt, ist eine andere Frage. Im Grunde genommen 
liegen uns diese südlichen Romantiker heute doch recht fern. Es stört uns 
ihre Rhetorik und ihr Pathos. Wir bewundern ihre Technik und ihre 
Effekte, aber wir merken zu sehr die Absicht und werden verstimmt. 

Es ist uns heute unbegreiflich, wie ein geschmackvoller Literat und Kri- 
tiker wie Juan Valera (Fiorilegio de poesfas castellanas del siglo XIX, 
Rd. V, S. 200) sich zu der Behauptung versteigen konnte, Espronceda 
“hubiera sido tal vcz el mayor y mäs glorioso de los poetas liricos, no sdlo 
de Espafa, sino de toda Europa, si hubiera gozado de tan larga vida por 
cjemplo, como el autor del Fausto. En medio sinlo mäs que le quedaba por 
vivir, para vivir tanto como Goethe, sin duda se le hubiera adelantado en 
saber, en espiritu critico y en reposo y en la serenidad olimpica que le falto 
para ser su iynal, o vencerle. Lo que es en juntasia ereadora, en pasiön 
arrebatada y en destreza y primor de estilo, le iqualö y casi me atrevo a decir 
que le superö desde luego en sus mas felices producciones cuando no peca por 
rrolijo y exuberante’. 

Bei aller Anerkennung des mächtigen Gedankenfluges, der kühnen 
Phantasie und der technischen Meisterschaft Esproncedas wird eine unbefan- 
gene Kritik sich kaum verhehlen können, daß der ungestüme Dichter sich 
früh verausgabt hat und daß er, der nie ein größeres Werk zu Ende geführt 
hat und der an jedem Werke bald den Höhepunkt überschritten hat und er- 
lahmte, auch bei einem längeren Leben der Welt nicht mehr viel Neues zu 
sagen gehabt hätte. 

‘Wollen wir uns also vor Überschätzungen hüten. 

Daß man sich in Deutschland allmählich auch wieder mit den neueren 
Perioden der spanischen Literatur beschäftigt. ist überaus erfreulich. und in 
diesem Sinne berrüßen wir die tüchtige Arbeit Angela .Hämels ganz 
besonders. 

Charlottenburg. M. L. Warner. 


Berichtigung zu Archiv 142 S.107 Anm.4. 


An obiger Stelle habe ich irrtümlich von zwei Briefen vom 11. und 18. Mai 
1791 gesprochen, die Necker an den Grafen von Gouvernet richtete, und 
habe dabei auf die Revue du temps pr£&sent, 2. Dez. 1912, zit. bei Kohler: 
a.2.0.124 Anm.4, verwiesen. Es sind aber Briefe, die Frau von Staöl 
selber an den genannten Grafen geschrieben hat; man reihe sie also hinter 
Nr.30, etwa als 30a und 30b ein und setze zugleich den Grafen von Gou- 
vernet in die Liste der Adressaten (s. Arch.146, 93). Leider ist mir die 
entlegene Revue du temps pr&sent nicht zugänglich, so daß ich nicht fest- 
stellen kann, ob dort noch weitere und wie viele Briefe der Frau von Stadl 
- an den Grafen veröffentlicht sind. A. Götze. 


Nachtrag zu Archiv 145 8.106. 


Ich habe übersehen, daß lo cor al talo auch noch im ‘Ensenhamen del 
guarso’ des Lunel de Monteg (Bartsch, Denkmäler S.123 V.1 (Lunel hat 
den Plural als talos) begegnet, und daß diese Stelle auch von Levy, S.-W. VII, 
40b verzeichnet ist, während die Stelle aus dem Trobaire de Villarnaud fehlt. 
Koll. Appel macht mich in dankenswerter Weise auf Obiges aufmerksanı. 
Unsere Wendung ist also jetzt dreimal belegt. O.Schultz-Gora. 
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Über das Komische im Schauerroman: 


E.T. A. Hoffmanns Elixiere des Teufels und ihre Beziehungen 
zur englischen Literatur. 


E'* merkwürdige Eigentümlichkeit von E.T. A. Hoffmanns Roman 
Die Elixiere des Teufels ist die seltsame Mischung des Ko- 
mischen und Grotesken mit dem Furchtbaren und Grausigen. Diese 
Erscheinung verdient besondere Beachtung als Seitenstück zu Shake- 
speares Einmischung des Komischen in die Tragödie.! 

Hoffmann ist ohne Zweifel in einigen Zügen seines Romans 
beeinflußt von dem englischen Ambrosio or the Monk von M. G. 
Lewis (1795). Die Beziehung zwischen den beiden hat Heinrich 
Heine deutlich gesehen. Er schrieb in den Briefen aus Berlin®: 
‘In den Elixieren des Teufels liegt das Furchtbarste und Ent- 
setzlichste, das der Geist erdenken kann. Wie schwach ist da- 
gegen the monk von Lewis, der dasselbe Thema behandelt.” Daß 
Hoffmann den MorJ kannte, steht fest. Er erwähnt ihn in den 
Elirieren des Teufels.® In den Tagebuchblättern Aureliens heißt 
es: ‘In meines Bruders Zimmer sah ich ein fremdes Buch auf 
dem Tische liegen; ich schlug es auf, es war ein aus dem Eng- 
lischen übersetzter Roman: + Der Mönch!’ — Auf einzelne Über- 
einstimmungen zwischen den beiden Romanen hat man gelegent- 
lich aufmerksam gemacht.®° Den Anstoß freilich zu den Filzxieren 
des Teufels scheint ein eigenes Erlebnis gegeben zu haben, ein 
Besuch in einem Kloster: der Bericht darüber zeigt, welch über 
die Maßen starker Anteil sein Inneres an dem Erschauten nahm.® 


Bei dieser Sachlage liegt es nahe, die Frage aufzuwerfen: 


Kennt auch der Moni: und kennen die ihm vorausgehenden eng- 


fischen Romane, in denen das Übersinnliche eine vorherrschende 
Rolle spielt, in denen eine fieberhaft erregte, geistergläubige Stim- 
mung den Leser gefangennimmt, kennen auch die englischen 
‘Schauerromane’ schon die Einmischung des Komischen ? 

Wir beginnen mit H. Walpoles Castle of Otranto. Der 


! Vgl. dazu Verfasser, Das Komische in Shakespeares Tragödien und die 
Maler Reynolds und Hogarth, Archiv 137, 159—191. 

2 Werke, hg. von E. Elster, VII 595. 

® Ausgabe von C. G. von Maaßen II 239. 

* Die erste deutsche Übersetzung von Friedrich v, Oertel erschien 1191. 


‘ Weitere Übersetzungen weist v. Maaßen II S. XIV nach. 


5 Vgl. Georg Ellinger, E. T. A. Hoffmann, sein Leben und seine Werke, 
Hamburg und Leipzig 1894, S. 119; V. Schweizer in seiner Ausgabe von 
Hoffmanns Werken (Mevers Klassiker- Ausgaben) III 7; C. G. von Maaßen 
in seiner Ausgabe II S. XIV. [S. jetzt auch Walther Harich, E.T. A. Hoff- 
mann II 273.) 

®e Vgl. v. Maaßen II S.X1 ff. "Ich benutze die 5. Aufl., London 1756. 

Archiv £.n. Sprachen. 146. 11 
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Dichter, der in der ersten Auflage (1764) seinen Roman für eine 
Übersetzung aus dem Italienischen ausgab, redet in der Einleitung 
wie ein philologischer Herausgeber von seinem Werke Eine 
Eigentümlichkeit seiner Kunst bespricht er besonders: er glaubt 
sich verteidigen zu müssen gegen den Einwand, daß die Diener- 
gestalten nicht recht hineinpassen in die düstere und schaurige 
Stimmung des Ganzen. Er saugt (S. VIII): 

Some persons may perhaps think the characters of the domestics too 
jittle serious for the general cast of the story; but besides their opposition 
to the principal personages, tlıe art of tlıe author is verv observable in his 
“onduct of the subalterns. They discover many passages essential to the 
story, which could not be well brought to light but by their nwurrete and 
simplicitv. In particular, the womanish terror and foibles of Bianca, in the 
jast chapter, conduce essentially towards advancing tlıe catastroplıe. 


Also: die Diener bilden einen Kontrast zu den Hauptpersonen, 
und außerdem haben sie ihre Bedeutung für die Führung der 
Handlung. 

In Wirklichkeit treten die Dienergestalten im Roman nicht so 
stark hervor, wie man nach diesen Ausführungen in der Einleitung 
erwarten sollte Komisch ist das Verhalten der Diener, wenn sie 
in ihrer Aufregung nicht ordnungsgemäß erzählen können, was sie 
\Wunderbares gesehen haben (S. 35); sie setzen mit ihrem Hin- 
und Herreden und Dazwischenreden die Geduld des Fürsten auf 
die härteste Probe. Ahnlich verhält sich später das Kammer- 
mädchen Bianca (S. 173) in den Außerungen des Schreckens über 
die gespensterhafte Riesenhand; manches komisch Wirkende ist da 
eingeschaltet. Und dann der Bericht über das Gesehene mit einer 
Umständlichkeit, die die ungeduldigen Hörer auf die Folter spannt. 
Vergebens wirft der Fürst ein: ‘we do not want the circumstances’ 
(S. 175). Vergebens ruft er: ‘'grant me patience! will tbis wench 
never come to the point?” Es ist dieselbe alte Theatermethode, 
die die Amme in Romeo und Julie ‚anwendet. 

In der Vorrede zur zweiten Auflage kommt Walpole noch 
einmal auf die Diener zu sprechen. Er sagt es hier deutlich, was 
er mit opposition meinte (S. XV]): 

In mv humble opinion, the contrast between the sublime of tlıe one and 
the narrete of the other, sets the pathetie of tlie former in a stronger light. 
The very impatience which a reader feels, while delaved by the coarse 
pleasanteries of vulgar actors from arriving at the knowledge of the im- 
portant catastrophe he expects, perhaps heightens, certainly proves, that he 
has been artfully interested in the depending event. But I had higher 
authority than mv own opinion for this conduct. That great master of 
nature, Shakespeare, was tie model I copied. 


Walpole hatte also eine höhere Autorität als seine eigene Mei- 
nung: Shakespeare. Er nimmt die Gelegenheit wahr, sich mit 
Voltaire auseinanderzusetzen, der Shakespeares Vermengung von 
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Komik und Tragik scharf getadelt hatte! Die Einmischung der 
Dienergestalten beruht bei Walpole auf bewußter Nachahmung 
Shakespeares. Auch sonst läßt sich beobachten, daß sein Roman 
vom Drama beeinflußt ist. 

Clara Reerve ist in ihrem Old English Baron eine kritische 
Nachahmerin Walpoles. Das Wunderbare spielt auch bei ihr eine 
Rolle, aber sie verlangt einen höheren Grad von Wahrscheinlich- 
keit. Die komischen Dienergestalten, die Walpole zu verteidigen 
suchte, hat sie beseitigt. 

Für Ann Radcliffe hat das Übersinnliche eine andere Be- 
deutung als für Walpole. Mit ihrer meisterhaften Technik weiß 
uns die Verfasserin in den Bann des Übersinnlichen zu ziehen; 
aber schließlich wird uns all das, was wir für übersinnlich hatten 
halten müssen, auf ganz banale Weise als höchst natürlich auf- 
geklärt. Das Ubersinnliche ist nur scheinbar. Wir greifen aus 
ihren Romanen die lang ausgesponnene Geschichte The Aysteries 
of Udolpho heraus, die sich durch fünf Bände hinzieht.2 Ganz 
allmählich werden wir hineingezogen in das Unheimliche und Grau- 
sige. Zunächst leben wir lange Zeit in einer Sphäre der Ruhe 
und des Friedens, in schöner Natur, bei guten Menschen. Wir 
begleiten Emily, die junge Heldin des Romans, und ihren Vater 
auf einer Reise; wechselvolle Naturbilder tun sich vor uns auf; 
wir sehen die Liebe Emilys zu dem trefflichen Valancourt auf- 
keimen.® Aber zwischendurch werden wir erschreckt durch Hin- 
weise auf kommendes Uinheil; rätselhafte, geheimnisvolle Dinge 
nehmen unsere Einbildungskraft gefangen. Nach dem Tode dJes 
Vaters häuft sich Unglück über Unglück auf die unschuldig ver- 
folgte Emily. Die unheimliche Stimmung nimmt zu, als wir in 
das düstere Bergschloß Udolpho geführt werden: da ist allerlei 
Gespensterspuk; die Schloßherrin ist vor Jahren auf rätselhafte 
Weise verschwunden, man denkt an ein schweres Verbrechen; die 
jetzige Schloßherrin wird von ihrem herzlosen Gatten in einem 
öden Turmzimmer gefangengehalten, sie stirbt langsam dahin; der 
Schloßherr steht in Verbindung mit unheimlichen Gesellen, mit 
Räubern — und in diesem Geister- und Räuberschloß schmachtet 
die arme Emily. Ahnlich steht es dann mit einem Schloß in Süd- 


ı Vgl. Hermann Josef Götz, Die komischen Bestandteile von Shakespearcs 
Tragödien in der literarischen Kritik Englands. Diss. Gießen 1917. 

2 Ich benutze die in Paris 1808 gedruckte Ausgabe. 

3 Dem Verfasser des .Vonk ist der umständliche erste Teil des Romans 
langweilig. Er schreibt an seine Mutter (Correspondence I 123), die Aly- 
steries of Udolpho seien eines der interessantesten Bücher, die je geschrieben 
worden seien. ‘I would advise you to read it by all means; but I must 
warn you, that it is not entertaining till St. Aubyn’s death. His travels, 
to my mind, are uncommonly dull, and I wish heartily that they had beeu 
left out, and something substituted in their room.’ 
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frankreich, das die vom Unglück Verfolgte aufnimmt; auch dort 
alles düster und sinnverwirrend. Emily glaubt fast, sie sei ‘the 
victim of frightful visions glaring upon a disordered fancy’ (IV 38). 
In starkem Gegensatz dazu steht die Ruhe und das Glück, das 
sie früher so reichlich genossen hatte (the repose and ng of 
her earlier days IV 38). 

Ann Radlcliffe folgt dem Beispiel \Walpoles darin, daß sie die 
düstere Stimmung auf Augenblicke zu erleichtern sucht durch das 
komisch-umständliche Gerede der Diener. Hier ist es vor allem 
Annette, der diese Rolle zufällt. Emilvy muß in der traurigsten 
Stimmung lächeln über Annettes wairete (II 206). Wieder und 
wieder wird die Dienerin gekennzeichnet durch ihre umständliche 
und nie ermüdende Redseligkeit; vor lauter Nebendingen kommt 
sie nicht zur Hauptsache. II 232 wird ihr zugerufen: do tell me 
the substance of your tale! Und III 154: do not torture my 
patience any longer. 

Einmal findet sich ein fast Shakespearischer Zug. Die Schloß- 
herrin von Udolpho, die infolge der herzlosen Behandlung durch 
ihren Gatten dahingesiecht und schließlich gestorben ist, wird in 
mitternächtiger Stunde ım Räuberschloß beerdigt. Wüste Con- 
dottieri sind die Leichenträger. Ein Mönch aus einem benach- 
barten Kloster verrichtet das Amt des Geistlichen. Beim Weg- 
gehen vom Grab ergehen sich die Räuberknechte in ‘wild jokes 
upon his holy order’ (III 277). Die Späße werden nicht mit- 
geteilt. Shakespearisch wäre es gewesen, die ganze Szene vorzu- 
führen, das Düstere zu verstärken durch tragisch gefärbten Humor. 

Ann Radcliffe hat noch ein besonderes, ihr eigenes, wirkungs- 
volles Mittel, eine Entspannung des durch das Unheimliche und 
Schreckliche bedrückten Gemüts herbeizuführen. Das ist die herr- 
liche Natur, in die wir mit den unglücklichen Helden der Gre- 
schichte geführt werden. Die Verfasserin hat, was sie einer Person 
ihres Romans zuschreibt: a keen susceptibility to the grandeur of 
nature (I 67). Ann Radcliffe hat ein offenes Auge und ein offe- 
nes Herz für die Natur. Wie die arme verfolgte Emily werden 
wir, die Leser, mitten in all dem Grausen und Schrecken erfrischt 
durch die freie Natur. ‘She sat down near one of the casements, 
and as she gazed on the mountain-view beyond, the deep repose 
of its beauty struck her with all the force of contrast, and she 
could scarcely believe herself so near a scene of savage discord’ 


(III 156).1 


ı Die Gräfin Villefort ist Stadtmensch, sie liebt Paris und haßt die wilde 
Landschaft. Ihre Tochter dagegen ist beseelt von dem romantischen Natur- 
gefühl, das das spätere 18. Jahrhundert kennzeichnet; sie ist gerade der 
Klostererziehung entwachsen und genießt mit heller Begeisterung die ro- 
mantische Natur. IV 169: ‘How can the poor nuns and friars feel the full 
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Viel besser als all seinen Vorgängern ist es Lewis in seinem 
Monk gelungen, den Leser zu erfüllen mit dem Schauer des 
Schrecklichen und des UÜbersinnlichen. In zehn Wochen schrielı 
der Zwanzigjährige den Roman, der so großes Aufsehen erregte, 
daß Walter Scott den Dichter ‘the most distinguished author of 
the day’ nennt.? 

Ahnlich wie Ann Radcliffe führt uns Lewis allmählich in die 
Sphäre des Ubersinnlichen hinein. Das Ende des ersten Kapitels 
bringt die erste Vorausdeutung auf kommendes Unheil in der 
Weissagung der Zigeunerin. Der Anfang des Romans führt uns 
in die Kirche der Abtei. Die Predigt des berühmten jungen Abtes 
Ambrosio, des redegewaltigen heiligen Mannes, lockt eine große 
Menschenmenge an. In dieser Schar begegnet uns die einzige 
humoristische Gestalt des Romans: Leonella, die ihre junge Nichte 
Antonia zur Kirche führt. Leonella ist alt, häßlich, geschwätzig, 
gefallsüchtig, heiratslustig. Sie erinnert an Gestalten im älteren 
Roman.3? Zwei Kavaliere bieten den Damen ihre Stühle an. Der 
eine findet Gefallen an Antonia, und des schönen Mädchens wegen 
befassen sie sich auch mit der Tante. Diese nimmt freundliche 
Worte sofort als Heiratsantrag auf. Sie schielt, und ihr verliebter 
Blick trifft den Begleiter des Mannes, für den er bestimmt war. 
Antonia dankt dem Kavalier für den freundlich angebotenen Sitz 
mit süßem Lächeln; die Tante hält eine schwulstig-wortreiche Rede 
und macht der Nichte Vorwürfe, daß sie sich nicht bedanke: kaum 
aber öffnet das arme Mädchen den Mund, so fällt die Tante über 
sie her: ‘Fie, niece! How often have I told you that you never 
should interrupt a person who is speaking! When did you ever 
know me do such a thing?’ usw. (S. 8). Die beiden Herren machen 
sich über die komische Alte lustig. Auch auf der Straße macht 
sie sich lächerlich: sie wird offen verspottet von der wahrsagenden 
Zigeunerin und von der Volksmenge. 

Nur im ersten Kapitel wird diese komische Figur voll aus- 
gemalt uns vorgeführt. Sobald das Schauerliche und Übersinnliche 
in der Geschichte zur Geltung kommt, hören wir von ihr nur noch 





fervor of devotion, if thev never see tlıe sun rise or set? Never, till this 
evening, did I know what true devotion is; for never before did I see the 
sun sink below the vast eartlı! ... Oh, who would live in Paris, to look 
upon black walls and dirty streets, when, in the country, they might gaze 
on the blue heavens, and all tlıe green earth!’ 

. I Ich benutze M.G. Lewis, T'he Monk. Ed. by E.A. Baker. Library of 
Novelists [Bd. 9]. London, Routledge, 1907. 

2 Vgl. The Life and Correspondence of M.G. Lewis, London 1839, I 133; 
Max Rentsch, Lewis, Diss. Leipzig 1902, S. 91. 

3 Vgl. Dibelius, Englische Romankunst I 301. Ritter, Archiv 111, 117, 
Anm. und Dibelius II 449 denken bei Leonella außerdem an Martha in 
(soethes Faust. Über Lewis’ Bekanntschaft mit dem Faust vgl. Rentsch 
S. 89 und 132. 
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flüchtig und nebenbei. Es ist ähnlich wie mit der Amme in Romeo 
und Julie: sowie die Tragik heraufzieht, ist ihre Rolle ausgespielt. 

Abgesehen von Leonella begegnen nur spärliche ans Komische 
streifende Züge im Monk. Dahin gehört die Szene, wo der Knabe 
Theodore den leichtgläubigen Nonnen lächerliche Geschichten er- 
zählt (S. 225). \Veiter das naive Reden Antonias, gerade nach- 
dem der unheimliche Mönch die Ahnungslose verlassen hat und 
den Leser in großer Sorge um ihre Zukunft läßt (S. 200). Dahin 
gehört schließlich der volkstümlich-umständliche Bericht über die 
Geistererscheinung, den Jacintha dem Abt gibt: vor lauter Neben- 
dingen kommt sie nicht zur Hauptsache. Es ist die alte typische 
Dienerrolle, die uns auch bei Walpole und Ann Radlkliffe auffiel. 

Schließlich ist der lange Bericht des Marquis über seine Schick- 
sale nicht ganz frei von komischen Zügen. In humoristischem 
Ton erzählt Agnes ihrem Liebhaber, dem Marquis, von der Geister- 
erscheinung der blutenden Nonne (S. 111). Das verschafft dem 
Leser zunächst eine kleine Entspannung, aber bald wird er nur in 
um so größeren Schrecken versetzt. Der Leser glaubt mit dem 
Liebespaar nicht an das Gespenst, und schließlich erweist es sich 
doch als wirklich: der Marquis, der mit der Geliebten zu entfliehen 
glaubt, hält das (Gespenst der blutenden Nonne im Arm! “Eine 
sehr kunstvolle und außerdem vollkommen neue Art der Steige- 
rung der Wirkung.’ ! 

Die kleinen komischen Züge von Walpole bis Lewis sind zu 
traditionell und auch nicht stark genug, um dem Leser, der vom 
Schauer der sich unaufhaltsam drängenden unheimlichen Ereignisse 
gepackt ist, eine Erleichterung, eine Entspannung zu bieten. "Was 
wir da im Roman finden, sind die überkommenen komischen Züge 
der älteren Tragödie. Auch einem Drama von Lewis (7Thr Castle 
Spectre), das einen ähnlichen Stoff behandelt wie sein berühmter 
Roman, fehlen nicht die traditionellen komischen Bestandteile.? 


Ganz anders verführt E.T. A. Hoffmann in seinen Flirieren 
des Teufels.3 Bei ihm nimmt das Lächerliche und das Groteske 
eine Stelle ein mitten im Schauerlich-Gespensterhaften. Das Ko- 
mische und das Pathetische lauten nicht nebeneinander her, sie 
sind ineinander verwoben* wie im Hamlet und im König Lear. 
Vom englischen Schauerroman des Monk Lewis hat Hoffmann 
das nicht lernen können. Vielleicht von Shakespeare? 

Dem Clown und dem Narren Shakespeares entspricht in den 


ı W. Paterna, Das Übersinnliche im englischen Roman (von Horace Wal- 
pole bis Walter Scott). Diss. Gießen 1915, 8. 62 

2 Vgl. Rentsch S. 18. 

3 Angeführt nach der Ausgabe von C. G. von Maaßen. 

“ Vgl. J. Volkelt, Asthetik des Tragischen’ S. 500. 
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Elirtieren des Teufels der Barbier Peter Schönfeld oder, wie 
er sich gern nennt, Pietro Belcampo. 

Er taucht zuerst im Gasthaus auf, in dem Pater Medardus 
abgestiezen ist (S. 99). ‘Die kleine winddürre Figur hatte so was 
Possierliches. daß ich das Lachen kaum unterdrücken konnte’ 
(S. 100). Komisch wie sein Außeres war sein Benehmen uni 
seine Redeweise. In den höchsten Ausdrücken redet er über die 
nichtigsten Dinge. Der Widerspruch zwischen dem sprachlichen 
Aufwand und dem Inhalt wirkt komisch. Seine Reden sind ge- 
spickt mit gelehrten Anspielungen und fremdsprachlichen Brocken. 
‘Das viele Iesen hat ihn halb verrückt gemacht,’ meint sein 
Freund, der Schneider (S. 106), Peter Schönfeld vereinigt zwei 
Künste in einer Person: er versteht es, das Haupthaar in künst- 
lerische Locken zu legen, aber er steigt auch herab zum ‘unleid- 
lichen Geschäft des Bartkratzers’ (S. 102). 

Der Mönch verbringt den Abend im Gastzimmer. Es ist ein 
vergnügter Abend. Aber plötzlich kommt eine Wendung — eine 
schauerlich aufregende Szene: der geheimnisvolle Maler erkennt 
den Mönch und entlarvt ihn. Und wieder eine plötzliche Wen- 
dung: Peter rettet den Mönch aus der Lebensgefahr und redet in 
seiner närrischen Weise auf ihn ein. ‘Das tolle (seschwätz des 
Kleinen, der unterdessen mit mir durch die Straßen rannte, hatte 
in dem Augenblick für mich etwas Grauenhaftes, und wenn ich 
dann und wann seine skurrile Sprünge, sein komisches Gesicht 
bemerkte, mußte ich wie im konvulsivischen Krampf laut auf- 
lachen’ (S. 117). 

Später taucht der ‘närrische Friseur’ wieder auf (S. 256). Er 
verstärkt das Grauen durch seine wahnwitzigen Reden über Narr- 
heit und Tollhaus. In seinen Worten liegt oft, wie in den Reden 
des Narren im König Lear, bedeutungsvolle Wahrheit. Er fragt: 
‘Ist wirklich alles so albern, was ich spreche, wenn mir der Geist 
kommt?’ Darauf der Mönch: ‘Das ist ja eben das Unglück, daß 
deinen Fratzen oft tiefer Sinn zum Grunde liegt, aber du ver- 
trödelst und verbrämst alles mit solch buntem Zeuge, daß ein 
guter, in echter Farbe gehaltener Gedanke lächerlich und un- 
scheinbar wird wie ein mit scheckigen Fetzen behängtes Kleid’ 
(S. 264). Er trägt, wie er selbst sagt, das Possenhafte als eine 
angenehme Beimischung in sich, ‘spanischen Pfeffer zum Blumen- 
kohl’ (S. 264). 

Diese Mischung von Clown und Narr erinnert ans Theater. 
Der italienische Geistliche meint: ‘Ihr könnt auf dem komischen 
Theater Euer Glück machen.’ Dies Wort wirkt mächtig auf den 
närrischen Gesellen: es bewirkt, daß er seinen ‘innersten Beruf’ 
entdeckt (S. 265). 

Noch einmal trifft der Mönch den Peter Schönfeld. Diesmal 
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in Rom. Der Mönch ist voll innerer Bewegung über ein höchst 
seltsames Erlebnis. Da sieht er einen Haufen Volks um den 
Kasten eines Puppenspielers versammelt. Es ist Peter Schönfeld 
(S. 302). Er hat seinen Beruf gefunden. Seine neue Erscheinung 
ist so wunderlich, daß der Mönch ausbricht in ‘das längst un- 
gewohnte Lachen der inneren kindischen Lust’. Aber es dauert 
nicht lange, da zeigt sich der Narr wieder von einer anderen 
Seite, als ‘grauenhafter Narr’ (S. 305). 

Ganz am Schluß des Romans spricht der Prior das Urteil über 
Peter Schönfeld: ‘des Peters Licht sei im Dampf der Narrheit 
verlöscht, in die sich in seinem Inneren die Ironie des Lebens um- 
gestaltet’ (S. 352). 

Hoffmanns närrischer Friseur erinnert vielfach an die Narren 
bei Shakespeare. Er ist ‘spruchreich’ wie Touchstone (As you like 
it V 4, 66). Sogar das \Vortspiel fehlt ihm nicht. ‘“Seht, die Narr- 
heit hat mir meine besten Eleven entrückt — fortgerückt — ver- 
rückt — ja, sie sind verrückt worden.”” Das ist ein Wortspiel, 
Brüderlein Medardus — ein Wortspiel ist ein glühendes Locken- 
eisen in der Hand der Narrheit, womit sie Gedanken krümmt’ 
(S. 258). 

Peter Schönfeld ist nicht die einzige komische Figur in Hoff- 
manns Roman. Aber die anderen treten ihm gegenüber zurück. 
Der Leibarzt des Fürsten hat, wie Hoffmann selbst, Gefallen an 
wunderlichen Käuzen und führt in der von ihm erzählten Ge- 
schichte eine Gruppe von ‘possierlichen Originalen’ vor (S. 159 f£f.); 
darunter sind ein gar merkwürdiger Irländer und ein Engländer. 
Humoristisch geschildert ist schließlich auch der Dorfrichter 
(S. 94 ff.). 

Der bunte Wechsel des ‘Grauenvollen, Possenhaften, Schauer- 
lichen und Lustigen’ (S. 349), der die Erzählung Hoffmanns kenn- 
zeichnet, erinnert an Shakespeares Lear und Hamlet, an Ho- 
garths tragische Reihenbilder: Harlot’s Progress, Rake’s Progress, 
Marriage & la Mode. Hoffmann kannte beide, Shakespeare und 
Hogarth. Er ist von früh an mit Shakespeare vertraut.! Hogarth 
nennt er in seinen Briefen. Und auch in Des Tetters Eckfenster, 
worin er uns einen Einblick gibt in sein Schaffen, nimmt er Bezug 
auf Hogarth.? 

Aber wir brauchen gerade bei Hoffmann die fremde Anregung 
nicht allzu hoch anzuschlagen. Die Vereinigung von Possen- 
haftem und Schauerlichem war in seiner eigenen Natur 

begründet. Sie ist eine unwillkürliche Widerspiegelung seiner 


ı [Harich 129 und oft. s. Index.) ö 

? Werke, hg. von Schweizer II 393, 395. Über Hoffmanns Beziehungen 
zu Hogarth vgl. auch Arthur Sakheim, E.T. A. Hoffmaun, Studien zu seiner 
Persönlichkeit und seinen Werken, Diss. Zürich 1908, S. 107 [u. Harich 186). 


Google 


E.T. A. Hoffmanns Elixiere des Teufels u. ihre Beziehungen zur engl. Lit. 161 


eigenen Art. Seine Dichtung floß aus der scharfen und ständigen 
Beobachtung der Wirklichkeit. Das offenbart er uns selbst in 
Des Vetters Eekfenster. Er selbst ıst der Vetter, der das Leben 
un sich herum mit geübtem Auge studiert, wie ein Maler, und 
dessen Phantasie das (Geschaute ausspinnt; wir beobachten ‘den 
raschen Werdegang der Phantasie. die in seinem Inneren fort- 
arbeitete, stets Neues und Neues erzeugend’ (8. 38S). Dieser Dichter 
des U’bersinnlichen ist merkwürdigerweise ein scharfer Beobachter 
der Wirklichkeit. Alles, was er schreibt, hat er mit dem äußeren 
Sinn oder aber ‘mit dem Auge seines (Greistes erschaut. 

In den Gesprächen der Serupionsbrüder finden wir manche 
vortreffliche Außerung über dichterisches Schaffen: ! 


Serapion möge uns fernerhin beistehen und uns erkräftigen, das wacker 
zu erzählen, was wir mit dem Auge unseres Geistes erschaut!' 

Vergebens ist das Mühen des Dichters, uns dahin zu bringen, daß wir 
daran glauben sollen, woran er selbst nicht glaubt, nicht glauben kann, weil 
er es nicht erschaute. 

Er schreibt gewiß nichts auf, das er nicht wahrhaft im Inneren emp- 
funden, geschaut. 

Ich meine, daß die Basis der Himmelaleiter, auf der man hinaufsteigen 
will in höhere Regionen, befestigt sein müsse im Leben, so daß jeder nach- 
zusteigen vermag. 

Es gehört ein eigener Sinn, ein durchdringender Blick dazu, die Gestalten 
des Lebens in ihrer tiefen Eigentünlichkeit zu erschauen, und auch mit 
diesem Erschauen ist es noch nicht getan. All die aufgefaßten Bilder, wie 
sie im ewigen bunten Wechsel sich ilım zeigten, bringt «der Geist, der in 
dem wahren Dichter wohnt, erst auf die Kapelle,?2 und wie aus dem Nieder- 
schlag des chemischen Prozesses gehen als Substrat die Gestalten hervor, 
die der Welt, den Leben in seiner ganzen Extension angelıören. 


Hoffmann hatte den närrischen Peter Schönfeld ‘erschaut', ehe 
er ihn schilderte. Es werden ja wohl auch literarische Erlebnisse 
hineingespielt haben; sie konnten gerade auf diesen Dichter wirken, 
denn die Mischung des Possenhaften und des Ernsten, Trüben, 
Traurigen war seiner Natur angemessen. Sein Biograph G. Ellinger 
sagt von dem Menschen Hoffmann: ‘Die schroffen Gegensätze, die 
in Hoffmann zutage traten, konnten auch dem oberflächlichen Be- 
urteiler um so weniger verborgen bleiben, als der Dichter nicht 
selten ganz unvermittelt von verzehrendsten Schmerz zur aus- 
schweifendsten Lustigkeit übersprang’ (S. 91). Tiefe Melancholie 
und bis zum Possenhaften sich steigernde Lustigkeit lagen in 
seiner Seele nebeneinander. Nicht nur nebeneinander, sondern 
ineinander. ‘Hinter seinen scheinbar fratzenhaften Späßen’, 
sagt Ellinger (S. 93). ‘verbarg sich nicht selten der tiefste und 
bohrendste Schmerz.’ Wie in den Späßen des närrischen Peter 





! Vgl. Wilhelm Siebert, Heinrich Heines Beziehungen zu E.T. A. Hoff- 
mann, Diss. Marburg 1908, S. 27 f. 
? Kapelle = Schmelztiegel (frz. conpelle). 
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Schönfeld! Und wie in den Reden des Narren im Aönig Lear. 
Auch auf den Späßen des philosophischen Narren liegt ‘der tra- 
gische Lichtreflex des Ganzen’; ‘indem die Witze des Narren den 
tragischen Kern mit humoristischen Schlaglichtern beleuchten, sind 
diese Se elicnter selbst von der Trübe dieser Atmosphäre an- 
sedunkelt.’ ? 


Peter Schönfeld ıst nicht der erste närrische Barbier in der 
Literatur. Von den mancherlei Vertretern dieser Gattung. die die 
Weltliteratur kennt und die wohl einer vergleichenden Betrachtung 
würdig wären, hat Peter Schönfeld — wenigstens soweit er komisch 
ist — wohl die meiste Ähnlichkeit mit dem Barbier in Fieldings 
Tom Jones.” 

Der kleine Peter Schönfeld alias Pietro Belcampo erinnert viel- 
fach an Little Benjamin alias Partridge. 

Der Barbier, von dem sich Tom Jones im Gasthaus rasieren 
läßt, ist ‘a fellow of great oddity and humour’ (1 369). Er spricht 
hochtrabend, philosophierend. Zum Beispiel: ‘Sir,’ he said, ‘since 
I have dealt in suds, I could never discover more than two reasons 
for shaving; the one is to get a beard, and the other ıs to get 
rid of one. I conjecture, sir, it may not be long since you shaved 
from the former of these motives. Upon my word, vou have had 
good success; for one may say of your beard, that it is fondenti 
yravior. Er spickt seine Rede mit ‘scraps of Latin’ (S. 374). 
‘Too much learning hath been my ruin,’ sagt er von sich (S. 370). 
Little Benjamin vereinigt zwei Künste in einer Person: er ist Ra- 
sierer und Wundarzt. Am ersten Tage erscheint er als lustiger 
Rasierer, am zweiten als ernster \Vundarzt. 

Partridge selbst ist eine Ausgestaltung des Sancho- Pansa- 
Typus.® Mit Sancho hat er gemein die Vorliebe für Sprichwörter. 
Partridges lateinische Brocken finden eine gute Erklärung darin, 
daß er früher Dorfschulmeister gewesen ist. 

Hat Hoffmann den Tom Jones gekannt? Er wird ja außer 
Lewis und Sterne noch andere englische Erzähler gelesen haben. 
Die englischen Romane des 18. Jahrhunderts waren ja in Deutsch- 
land bekannt, sie waren auch in Übersetzungen verbreitet. Es liegt 


ı Otto Ludwig, Shakespeare-Studien, hg. von M. Heydrich, Halle 1901, 

S. 123 f: 
® Angeführt nach der Tauchnitz Edition. 

3 Vgl. Gustav Becker, Die Aufnahme des Don Quijote in die englische 

Literatur, Berlin 1906 (Palästra 13), S. 153 ff. 
* [Harich I29 u. s., s. Index.] 

5 Hans Krieg, J. J. Chr. Bode als Übersetzer des Tom Jones von H. Fiel- 
ding, Diss. Greifswald 1909, S. 76 nennt folgende Übersetzungen des Tom 
Jones: un 1198—59, Wichmann 1771, Friedrich Schmitt 1780, Bode 
1786—88. 
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allerdings nahe, zu glauben, daß Peter Schönfeld Züge von an- 
deren literarischen Barbieren trägt.! Die Hauptsache aber ist auf 
alle Fälle bei Hoffmann die scharfe Beobachtung der Wirklich- 
keit, sie bietet die Grundlage für die Schöpfungen dieses Dichters 
des Ubersinnlichen. ‘All die aufgefaßten Bilder, wie sie im ewigen 
bunten Wechsel sich ihm zeigten’, seien es Bilder der Wirklich- 
keit oder literarische Erlebnisse, sie brachte der Dichter in seinen 
Schmelztiegel; dort, “im raschen Werdegang der Phantasie, die in 
seinem Inneren fortarbeitete’, gestaltete sich etwas Neues und 
Eigenes: die skurrile Gestalt des Peter Schönfeld. 


Gießen. Wilhelm Horn. 


I Vgl. v. Maaßens Anm. S. 363. 
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Ein Pustertaler Bauerndichter (1529 — 1899). 
(Scbluß.) 


III. Wochenverkündungen. 


Zu Beginn des Hauptgottesdienstes am Sonntagvormittag oder 
nach der Predigt findet in der Regel die “Wochenverkündung’ 
statt: ein Priester verkündet von der Kanzel die Gottesdienstord- 
nung für die kommende Woche, desgleichen die Eheschließungen, 
die ja in der Kirche vorgenommen werden, auf besonderen Wunsch 
auch Verluste, Funde und dergleichen. Danach dichtete das Jör- 
gele seine Verkündungen und bezieht sie zumeist auf bäuerliche 
Arbeiten. So enthält d, 21 die Verkündung für die Karwoche. 
Diese gnadenreiche Zeit soll der Mensch möglichst heiligen, vor- 
züglich den Freitag. Selig sind jene, die an diesem Tage die 
Kirche besuchen können. Aber weil die Bauern auch am Kar- 
freitag auf den Anbau der Felder drängen, muß der Arbeiter den 
(sottesdienst auf dem Acker abhalten. Das weite Feld ist das 
(sotteshaus, die Alenschen darauf sind die Christenschar, der zu 
hebauende Acker bedeutet den Altar, der Pflugknecht den Pfarrer, 
der Fahrer den Mesner, die aufgepflügte Erde die schwarze Trauer- 
farbe, die Vögel den Chor, der nächste Baum das Kreuz. Und 
so führt er die Vergleiche noch weiter aus, immer findig, aber 
nicht immer geschmackvoll, besonders nicht, wo er die einzelnen 
kirchlichen Funktionen in der Ackerbautätigkeit widergespiegelt 
findet: wenn einer ungefrühstückt ackert, vergleicht sich das mit 
einem Gottesdienst ohne Licht; wenn der Fahrer und Pflugheber 
‘herumsündeln’, statt frisch zuzugreifen, ist das der Priester in der 
Kirche, der vor dem Altar sich niederlegt und den Fall Adams 
erwägt; wenn der Bauer für alle Stände anbaut, damit sie zu essen 
haben, so ist das der Priester, der das Gebet für alle Stände ver- 
richtet; jede Furche ist ein osennus, und flectamus genna und le- 
vate gibts auf dem Acker und in der Kirche genug; das ecce 
lignum crucis singt die Meise auf dem Baum, der Lerchvogel tut 
predigen. Wenn das Neunerbrot kommt, macht man eine ‘Ärt 
geistliche Komunion: das ist noar das Amt, wie’s an Charfreitag 
keanst’. Darauf kommt in der Kirche das heilige Grab zum Vor- 
schein und die Vesper: ‘Das namliche gschicht afn Acker woll 
auch, bald der Baur sahnt und der Knecht öggt, wearst unser 
Herr soviel als ins Grab gilögt; und s’ Acker oputzen, kann man 
zu der Vesper binutzen; und wenn die Schwitztropfen afn Gsichte 
erschein, das laß mir noar die Bileuchtign (Beleuchtung) sein.’ 
Die guten Gedanken seien die Betstunden. Alle, die in solcher 
Weise den Karfreitag feiern, werden am Karsamstag würdig die 
Auferstehung begehen. 
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Besser ist (5, 40 (S. 194), wo er die Pfingstwoche in der Natur 
vorführt: 


Diese Woche beginnt die heilige Pfingstzeit, 

Glückselig ist der, der sich in Gott erfreut. 

Am Montag ist das Pfingstfest der Wiesen, 

Da wearst Gott von Gräsern gepriesen: 

Morgends in der Früh kaltet der Tau mit seinder eruuickenden Nössö 

Den Gräsern die Frühmössö ; 

Die Sunni tuet prödign für die Blum allesamp, 

Und um Neuna halten die Blumen das feirliche Amp; 

Nachmittag bei samfter Luft 

Und süßen Blumenduft 

Und offnen Kelch und Glanz 

Halten die beiden Vösper und Rosenkranz. 

Dienstag ist das Pfingstfest im Wald, 

Wo ’s Lob Gottes va die Vögl erschallt: 

Morgends um Dreiuhr floigen sie von Nest 

Und biginn af den Dachern ’s Föst; 

Um Viera gien sie in Wald afm Chor 

Und die Zurre (Zierbelhäher) singt die Mötten vor, 

Der Guggn haltit Prozen 

Und singt um fünfa Laudes, 

Und 's Lerchl singt die Tagzeiten forst, 

Und dann nimmt die Nachtigal als Prüdiger 's Worst, 

Und dur Kohlangerst mitn roten Kamp 

Haltit dann das feierliche Amp. 

Nachmittag sing die Masen und Schwalben 

Die Vösperpsalm, 

Und die Rotbrantlen, 

Stimm die Komplet bei 

Und der Fink singt die Litanei. 
Weiter wird ausgeführt: am Mittwoch ist das Pfingstfest beim 
Streusammeln im Berg, am Donnerstag bei den Arbeiten in Stall 
und Stadl, am Freitag ist der Pfingstkreuzgang abzuhalten, am 
Samstag haben die Mägde Spül- und Kehr-Metten zu Haus. Am 
Sonntag folgt das eigentliche kirchliche Fest, das jeder kennt und 


richtig begehen soll, nicht nur mit schönen Kleidern modevoll und 
faltenreich: 

Und wenn die Tugend war in Kleide gleiclhı 

Und ’s Herz a tat, was amall vurmecht, 

Dann wars in Pfingstsunnta freila woll reclıt. 


F, 41 verkündet er die Festordnung für die Woche seines drei- 
undvierzigsten Geburtstages. Er beginnt sie am Montag mit dem 
Trauergottesdienst für einen Verstorbenen. Am Orsta (Eırchtag) ist 
sein eigentlicher Festtag: 


Läuten und schießen 

Und Musik machen wearstor (der Jörgel) selber müssen, 
Und a feirliches Mahl und a Gratiliern umstöll, 

Sell wearst sist a niemand wöll; 

A fösttägliches Amt halten und in Herrnstaate Kirchengien, 
Sell wearstor a selber müssen tien. 
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Am Mittwoch hält er ‘alten Gewandtag’, wo er seine alten Kleider 
lüftet, ‘ehrwürdig betrachtet” und mit Hilfe des Windes entstaubt. 
Es folgt ein Tag trüber Betrachtung über seine Dürftigkeit: wäh- 
rend des Winters gab es keine Arbeit, gegessen mußte doch werden, 
der Speiskasten verkündet die Fasten und sinnt auf Sparsamkeit: 


In Vormaß (Frühstück) will er obring 

Und in Mittak schmöldern (schmählern) und die Abende dursparn, 
Und znachts ba dur lautern Suppe sollar kan Hunger giwohrn. 
Am Freitag feierstar dann ’s Föst von guten Humor, 

Und dersell stölltsn alls recht ringe vor. 


Darum beginnt er den Tag schon mit ‘Bachmuis’ und Kaffee, wall- 
fabrtet nach Loruzen, trinkt sogar !/a Liter Wein, der den Froh- 
sinn erhöht, so daß er den ‘zeitlichen Plunder in den Wind schlagt'. 
Am Samstag und Sonntag geht es bei Osterbeichte und -kom- 
munion wieder ernster her, bis er mit Tirstlan und ‘drei Stuck von 
Gibachen' (gebackenes Kalbfleisch) belohnt wird. — Waren die 
beiden ersten Gedichte ernst gemeint, so merkt man hier deutlich 
die Neigung, diese Ankündigungen komisch zu färben. Bei anderen 
ist das noch mehr der Fall, am meisten natürlich, wenn er wieder 
Schildbürgerstückchen behandelt. So verkündet er f, 20 die Ar- 
beiten beim Sunnenwirt in der Weihnachtswoche: die wichtigste 
ist die Beendigung des Drusches; aber am Mittwoch fällt ihnen 
erst ein, daß die Windmühle zerrissen, das Star zerbrochen und 
die Säcke löcherig sind; als sie am Pfinzta (Donnerstag) probieren, 
schütten sie zuviel auf, so daß alles mißlingt und der Bauer wild 
wird. Ahnlich c, 35, ‘Föst der Besenkunst’, wo einer in der ganzen 
Woche keinen Besen zusammenbringt. F,25 (S. 72) führt er eine 
Musikbande vor, wo jeder etwas anderes bläst, als er soll. 

In anderen Ankündungen liegt ihm wieder Satire, besonders 
Ständesatire an. F, 10 (S.33) verspottet er die Faulheit der Weber 
auf der Störarbeit. Ein Meister soll mit zwei Gesellen eine Woche 
auf die Stör kommen. Allein am Montag machen sie alle drei. 
blau, am ÖOrsta erscheint der Meister und benötigt den ganzeu 
Tag, um den \Webstuhl aufzustellen und die anderen. Vorbereitun- 
gen zu treffen; am Mittwoch rückt der erste Geselle nach und ver- 
braucht diesen Tag für seine Vorbereitungen; am Pfinzta kommt der 
andere Geselle und legt es absichtlich darauf an, mit seiner Arbeit 
zurückzubleiben: nur wenn es zum Gebet läutet, haut er darauflos, 
und am letzten Tag der Woche, wo er das Versäumte einbringen will. 
Analog bespöttelt er f, 45 die Spinnerinnen; f, 49 die Ziechmander, 
welche Holz und Streu vom Walde bringen; h, 0 die faulen Bauern- 
knechte; b, 47 wettert er gegen die Modetorheiten der Frauen ın 
der Stadt und leider auch auf dem Lande, wo die ‘Bauernmadlan’ 
jetzt die ‘Herrenfreilein’ nachäffen, lobt dagegen die Ortschaften, wo 
man noch an den alten Volkstrachten festhält. Ahnliches mehr. 
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Bei Übertragung auf Personifikationen kann er erst recht seiner 
Fabulierlust die Zügel schießen lassen. F, 30 (S. 89) hat er sich 
die ‘Verkündung vom Bache Rienz’ aufgezeichnet. Er verfolgt die 
Rienz in ihrem Lauf vom Ursprung bis zur Mündung. Am Mon- 
tag fließt sie von Innichen! nach Toblach und mit ihrem Giplatsche 
an der Gratsche (Weiler) vorbei nach Niederdorf, Welsberg, Olang, 
Percha. Am Orsta ist sie in Bruneck, wo sie viel zu schaffen hat: 
ın der Frühe zuerst die Haare und Gesichter der Einwohner waschen, 
dann warten Gerber- und Müller darauf, die Mägde schleppen sie 
mit Schaffern in die Küchen. Bald gerade, bald krumm geht es 
weiter über Lorenzen, Kiens, Vintl nach Mühlbach, wo sie sich ver- 
steckt (wegen des tiefen engen Flußbettes wird sie nicht gesehen). 
Wie sie (am Mittwoch) in Neustift zum Vorschein kommt, ist sie 
bereits gewaltig angewachsen. Am Pfinzta kommt sie nach Brixen 
und nimmt den Eisack in sich auf. Nunmehr verrichten beide alle 
Arbeiten gemeinsam in Stampfen, Sägen, Pücken, bei den Metzgern 
und im Bräuhaus. Im weiteren Lauf gelangen sie nach Bozen, wo 
sie Hochzeit halten ‘und der Fluß Talfer von Pseir (richtiger: Sarn- 
tal) kimmt af die Hochzeitfeier’; ‘von all Seiten rinn ihnen die 
Bacher und die Brünnlan zui, zu Neumarkt am sie noar Kinder 
ginui’. Weiterhin versagten ihm offenbar die Ortskenntnisse; denn 
er spricht von der Etsch nicht, erwähnt nur noch Trient und schließt 
kurz und ganz allgemein: 


Und übers Wallisch in 

Nimp ar (der Fluß) allweil melır \Wasser mit ihn 
Und wearst allweil örger naß 

Bis ins mittländische Meerfaß 

Und seben bikinp ar a nött trucken. 

Und wers ött glab, soll innögien und drinnhucken. 


Ahnlich fabuliert er vom Ofen, von der Kälte und anderen Dingen. 
Verschieden von diesen Ankündungen sind die’ Verlustankün- 

dungen, durchweg nur auf den Spaß berechnet, der sich nicht zur 
Satire oder anderen höheren Zwecken erhebt, wenn er auch ge- 
legentlich am Schluß eine moralisatio enthält. F, 59 (S. 146) z.B. 
verkündet, wie der große Marhoferknecht sein weichslanes Tabak- 
pfeifenrohr verloren und wie das ganze Haus danach gesucht, aber 
nichts gefunden hat. Erst am nächsten Tage gelang es einem 
kleinen Kinde: 

Dur Roar hat sich hinter an Stiegenstapfl vurstöckt, 

Und sebm hött in a groaße Menschenhand gar ött durröckt, 

Und 's Kind ist netta ziwegen kemm 

Und hatt ihn krod gimögt außer nemm. 


Noar seins alla froa giwessen, 
Haben 's Kind va Freuden und va Liebö völk fressen. 





! Ist ein Irrtum, vielmehr kommt sie aus dem Rienz- und Höhlensteintal. 
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G, 42 wird eine verlorene Kuh, G, 51 ein verlorener Zaun, G 41 
gleich eine ganze Reihe ‘verlorener Sachen’ verkündet’. In Bruneck 
ist eine sehr große Frau von einem Floh gebissen worden: 


Und der Flosch ist af der Tat eilig entwischt, 

Und iz woaß ka Mensch nicht, wo er ist. 

Und der Frauen dringt der Schmerzen 

Alleweil föstar zi Herzen 

Und muiß in Zorn an sich selber ausbeißen. 

Und iz lassen sie bitten, man möcht dön Floach suechen und durreißen. 


Die Oberbehörde ließ einen Befehl ausgehen, alle Flöhe zu er- 
wischen; darum soll jetzt jede (semeinde wacker auftreten, von 
Haus zu Haus alle Betten und Strobsäcke durchsuchen. Wenn 
so alle Flöhe gefangen werden, wird der Übeltäter nicht allein ent- 
rinnen können. Ferner ist eine Brunecker Brieftasche zu Wien 
verloren worden; man möge sich an den Kaiser wenden, daß er 
sie verkünden lasse. In einer anderen Stadt ist ein Junggesellen- 
bund in Verlust geraten. Außerdem hat die Junisonne der hüb- 
schesten Gitschen den Hals verbrannt, jetzt ist sie schwarz und 
häßlich.. Das ‘Kopfputz-Ministerium’ soll eine milde Sammlung 
veranstalten, damit das verunglückte Mad! den Hals im Schatten 
halten kann. Im Königreich Zechen, Kreishauptmannschaft Gurgl, 
ist ein großer Weinwolkenbund niedergegangen, der Geld und Gut 
aufgezehrt und die Stadt Vernunft eingebettet hat. Und dergleichen 
lustiger Schabernack mehr. 


IV. Predigten oder Reden. 


In demselben Gedicht wechselt er mit dem Ausdruck Predigt 
und Rede. So überschreibt er 205, a, 85 als ‘Rede von der Wohr- 
berger Müble’, im zweiten Vers aber spricht er von seiner ‘Mihl- 
predig’; f, 23 (S. 64) gebraucht er dafür den Ausdruck ‘Sermon’. 
Sie sind mit geringen Ausnahmen ernst gehalten, ermahnen, be- 
lehren, strafen. Am liebsten schließt er sie an kirchliche Zeiten an. 
So predigt er am Feste des hi. Georgius (Nr. 5), seines Namens- 
patrones. Dieser sei der glorreiche Fuhrmann zum Himmel. Auch 
wir müssen mit seinem Schimmel zum Himmel reiten; dieser Schim- 
mel aber bedeute die heiligmachende Gnade, ohne welche die Fahrt 
nicht gelingen kann. Insbesondere ist Georg der Patron der Fuhr- 
leute; allein jene, welche, um möglichst viel zu verdienen, die 
Pferde schinden, erlangen seinen Schimmel nicht zum Einspannen, 
auch nicht jene Lohnkutscher, die einander um das Brot be- 
neiden, Roß und Kutsche nie genug herausputzen, dagegen das 
Seelenheil vernachlässigen. Am schlimmsten steht es bei den Fuhr- 
werkern der Eisenbahn, wo man sich um den Georgsschimmel gar 
nicht mehr kümmert, wo nirgends mehr ein christliches Zeichen, 
keine Sonntagsheiligung, keine Gottes-, aber um so mehr Menschen- 
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furcht anzutreffen ist. Er schließt mit dem Wunsche, der hl. Georg 
ınöge die Fuhrwerke aller seiner Zuhörer an das seine anhängen, 
damit sie glücklich die Himmelspforte erreichen, wo sie dann der 
himmlische Hausknecht empfängt, unser ‘Leidensfuhrwerk ausspannt 
und uns niedersötzt im Freudenland’. In einer anderen Rede zum 
Georgstage (d, 27, S. 181) rügt es der Heilige, daß viele Leute, die 
zu seinem Feste nach St. Georgen kommen, nur äußeres Gepränge 
machen, dem ihre Sittlichkeit nicht entspricht, was doch die Haupt- 
sache wäre. 

Zum Silvestertag hält er einen ‘Öchsensermon’ (f, 23), worin er 
erklärt, daß der Silvestl deshalb mit einem Ochsen dargestellt 
werde, weil er nach der Legende einen solchen zum Leben erweckt 
habe. Obgleich der Ochse für die Bauern ein wertvolles Tier sei, 
müssen sie sich doch vor allzu großer Ochsenfreude hüten und auf 
dem Altarbild der Stegener Kirche mehr den Heiligen als den 
Ochsen ansehen, da dieser vergänglich sei, während jener bleibe. 

Seiner lehrhaften Natur lag es nahe, amı Neujahrstag die Glück- 
wünsche zu ernsten Predigten auszubauen. Eine davon (f, 53) heißt 
er die Totenleier, mit der er keinen lustigen Tanz aufspielen, son- 
dern eindringlich zu Gemüte führen will, daß alle Menschen sterben 
müssen: den Alten bleibt kaum mehr Platz auf der Welt, weil die 
Jungen nachdrängen; je mehr sie körperlich altern, um so reiner 
soll ihre Seele werden wie die der unschuldigen Kinder. Aber 
auch auf die Jungen greift der Tod unerwartet, und selbst bei den 
Kräftigsten führt oft eine kleine Ursache zum Ende. Seine Zu- 
hörer werden sich freilich über diese Neujahrspredigt wundern; denn 

Wenn man ’s Neujalır ogiwingt, 
Schaugt man, aß man Ööpos Lustigis fürbringt 
Von Glück und von Segen und von lang leben, 
Wenn man bein Leuten wilt Ehr anhöben; 
Und ött Gschra machen und an Lärm, 
As wenn man schun morgen müssat sterm. 
Aber das Sterben ist von solcher Wichtigkeit, daß man stets daran 
denken muß. — In einer anderen Neujahrsrede (17, 1) ermahnt 
er, die alten sündhaften ‘Wepögschpinster’ (Spinnweben) aus der 
Seele zu beseitigen und im neuen Jahre das Leben zu bessern; in 
einer dritten (h, 25) zählt er den Bauern alle kirchlichen Feiertage 
um Neujabr herum auf, in deren Geist die Bauern leben sollen. 
Eine vierte überschreibt er ‘Weihnachtsrede von Heu und Stroh’ 
(,58), wo er mit dem Christkindi das Neujahr abgewinnen will. 
Deshalb führt er die Zuhörer in den Stall zu Bethlehem: 
Unser Herr ist als Kind in Heu gelegen, 
Und deswegen gibt Gott afs Heu ganz an extran Segen; 
Das Heu hat unserm Herrn schun in seinder ersten Lebensnacht 


In der Wiege sei Krippenböttl gimacht, 
Und deswegen ist ’s Heu so a hoch bideuts Ding, 
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deswegen rubt auf allen Heustöcken der Segen und fließt auch 
über alle Heuwiesen aus. Daran soll man bei den Heuarbeiten 
denken, dann würde das Heu wohl gut und ergiebig werden, und 
wenn man sündenfrei alle Arbeitsmüh’ zur Ebre Gottes darbrächte, 
könnte man sich einen großen Heustock von Verdiensten für die 
Ewigkeit sammeln, und jeder Schwitztropfen würde ein Goldknopf 
für den Himmel; aber wenn man Gottes vergißt, fehlt auch der 
Segen Gottes. Das Stroh ist gleichfalls bedeutungsvoll; ‘denn der 
Zimmermann Josef hat damit recht geschickt im Stalle die Tür 
gemacht und ’s Dach geflickt'. Er schließt seine Neujahrspredigt 
mit dem Wunsch: alle mögen mit Josef und Maria recht fest zum 
Christkindlein halten. 

Die Rede zum Kirchweihfest (32) erzählt und erklärt in wel- 
scher Mundart die evangelische Geschichte von Zachäus, bei dem 
Christus Kirchtag feierte, und hängt Ermahnungen an. Die Rede 
vom Leiden Christi (f, 4) fordert auf, fleißig Christi Leiden zu 
lesen und zu betrachten; die dafür den Geldbeutel anbeten, gehen 
in den Fußtapfen des Judas. Die Osterpredigt (c, 52) erzählt in 
der Sprache des Buchensteiners von der glorreichen Auferstehung 
Christi und dem Schrecken der Grabwächter; klagt dann in der 
Mundart eines ‘Tölderers’, daß sich Manderleute in der Kirche be- 
nehmen, als wären sie in einer Sennhütte oder Holzkammer,  wäh- 
rend die Weiber ihren Putz zur Schau stellen; spricht im Oster- 
reicher Dialekt über die Schmerzen, welche Christus über die 
Sünden der Menschen empfindet, indes ein Pfalzner gefühllos seine 
Kuh zum Kaufe anpreist. In einer zweiten Osterpredigt (f, 9) freut 
sich das Jörgele über die Schönheit des Osterfestes, welches alles 
Erdenleid versüße; wer das nicht mitfühlt, befinde sich noch im 
Grabe der Sünde. Das Herz muß sein ein Osteraltar und darauf 
die Auferstehung gefeiert werden; dann gibt’s auch eine Himmel- 
fahrt. Die weltlichen Österfreuden erweisen sich daneben als a 
risch und beschweren oft das Gewissen: 

Das gute Gewissen macht das traurige Jammertal 

Zin an lustigen Freudensaal; 

Ja, as hoaßt woll allm: ’s Paredeis ist af dor Welt nimmer zi finn; 

Aber ’s Paredeis ist in guten Gewissen drin! 

Hast du amall dei gute Gwissen funn (gefunden), 

Dann hast du ’s Paredeis af der Welt schun. 

Und ’s gute Gewissen kann dir niemand mehr nemm, 

Wenn du nött willst selber drum kemm. 
Die Vergänglichkeit weltlicher Freuden ohne gutes Gewissen be- 
handelt er noch in einer anderen Rede (66, 1) und stellt zur Exempli- 
fikation den Stall zu Bethlehem in Gegensatz zum Palast des 
Herodes mit seinem Wohlleben, das sich in Leiden und Gewissens- 
bisse wandelte. F,24 führt er neuerdings den gottlosen Herodes 
als abschreckendes Beispiel für vergnügungssüchtige Fastnachtler 
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vor. Zwei morose Strafpredigten dichtet er zu Fronleichnam (g, 26) 
und zu Christi Himmelfahrt (f, 34), weil die Leute diese Feste 
nicht in der richtigen Gesinnung feiern. | 

Frischer und ursprünglicher sind die Reden über einzelne bäuer- 
liche Beschäftigungen. So über das Dreschen (Nr. 10). Sie beginnt 
mit der Anrufung des hl. Isidor als des ‘Stadelpatrons’ und be- 
spricht die verschiedenen Arten des Drusches vom ärmlichen Einer- 
bis hinauf zum feierlichen Achterdreschen, die verschiedenen Werk- 
zeuge, die dazu benötigt werden, das richtige und falsche Dreschen. 
Aus dem Drischlschlag hören die Menschen verschiedene Stimmen: 
die mit ‘christlichem Humor’ etwas Greistliches, die mit weltlichem 
die Klagen über schlechtes Ernteerträgnis und allerlei andere Bauern- 
not. Zwischendurch streut er Ermahnungen ein, wie man die Arbeit 
mit guten Gedanken heiligen könne. — F,63 hält er eine “Rede 
von der Schnitterei’. Das Getreideschneiden sei die schwerste Arbeit; 
trotzdem werde dabei am meisten geschwätzt, jeder Schnitter äußere 
seine Klagen, von denen eine Reihe aufgezählt wird. Endlich steht 
der Acker voller Schaber, sie sind ‘die Zier und Herrlichkeit’ des 
Ackers, wie die ‘Fösttags-Leuchter afm Hochaltar’, die ‘Krone der 
Bauernarbeit’; sie sollen uns erinnern an ‘Gottes Majestät’ und 
uns helfen Gottes Wohltaten preisen, denn ohne den Segen Gottes 
wären sie nicht; es soll daher der Knecht nicht stolz vor den 
Schöbern aufspazieren, sondern demütig Gott die Ehre lassen. 
Schließlich dichtet er noch sechs Unterschriften für die Schöber 
und schließt mit einem Segenswunsch für die Zuhörer. 

Wie er die Bauernarbeit schätzt und die alten guten Bräuche 
dabei, so will er auch die alte Bauernkleidung nicht durch neu- 
modische verdrängen lassen und dichtet zu diesem Behufe eine 
eigene ‘Rede von der alten Tracht’ (f, 45). Den ‘Gitschen’ hält er 
zwei eigene Reden. Die eine (h, 2) ermahnt sie, nicht den Leib, 
sondern die Seele zu putzen und sich an den vorbildlichen hl. Jung- 
frauen (Margarete, Agnes usw.) zu spiegeln; die andere erzählt 
ihnen zur heilsamen Lehre die Geschichte der klugen und törichten 
Jungfrauen mit einigen Nutzanwendungen. Von mehr allgemeinen 
Predigtthemen behandelt er ‘die Hochfahrt’ (f, 19, besonders kräftig 
geraten), das Lob Gottes (f, 1c), die verschiedenen Menschenschick- 
sale, die im Jenseits ihren Ausgleich finden (f, 39). In der ‘Rede 
von den Missionen’ (f, 44) mahnt er zur Nächstenliebe, die auclı 
auf die Heiden zu erstrecken sei, deren sich der Kindheit-Jesu- 
Verein annehme. 

Sich selber und seine persönlichen Verhältnisse macht er öfters 
zum Inhalt seiner eigenen Rede. In der ‘Rede. vom niedersten 
Menschen (f, 67) stellt er sich der Versammlung als den nieder- 
sten Menschen vor, ‘weil ihn Gott dazu bestellt, etwa nicht wegen 
Unfug oder zugezogener Armut, wie man oft sonst an für an 
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schlechten Menschen anschuit’. Und der will er bleiben, ‘bis man 
seinen Totenschein wearst schreiben’. ‘Aber ich bitt um eure Gütig- 
keit, daß es mit uns dechter tut als wie mit andra Leut’. Sich 
gegenüber stellt er den Papst Leo XIII. ‘als die högste Person 
af der ganzen Welt’. Zwischen ihnen beiden stehen die anderen 
Menschen. Er fühle den Befehl Gottes, diesen ‘högsten Priester 
in der högsten Kirche aufm högsten Altar’ zu preisen (nieder- 
geschrieben wurde das Gedicht am 12. Mai 1881). Die beiden 
anderen hehandeln sein Leben in der Wahrberger Mühle, die eine 
(a, 85) 1883, die zweite (h, 7) 1890 aufgezeichnet. In der älteren 
scherzt er mit goldenem Humor über die Herrlichkeiten seiner - 
Wohnung, nämlich Dunkelheit, Spinnweben, Staub, Rauch und 
Ruß, die ihm trotzdem Geduld und Zufriedenheit nicht rauben 
können (vgl. oben Bd. 145, S. 17). In der jüngeren weiß er sogar 
wirkliche Vorteile dieser Behausung ausfindig zu machen: 


In zeitlicher Hinsicht ist das Quartier sehr wolılfeil 

Und in geistlicher Hinsicht ists a groaßer Vorteil: 

Fürn Leib ists Beste, wenn ar ött viel darf zu zahl 

Und frei ist von der Zinsenqual, 

Und für die Seel ists bösser, wenn sie einsaın und allein, 
Als wenn sie unter viel Menschen muß sein. 


Um die Mühle noch mehr gewinnen zu lassen, vergleicht er sie 
mit dem Stall von Bethlehem: 


Der Bethlahemstall 

Ist hohl und lar überall 

Und aftern ersten Faclı 

Ist gschwind 8’ durhottelte (zerrüttelte) Dach. 

Und in übrigen kan Ofen nött 

Und ka Tisch und ka Bött 

Und ka Bank und ka Hearst 

Und nicht, was zin leiblichen Hauswesen kearst. 

In der Wobhrberger Mihlö ist a Stub und a kammergemaclı 
Und durzui no a schiens Unterdach 

Und in übrigen an Ofen und a Hearst 

Und alls, was zinar Stubö und in a Kuchıl kearst, 

Und in der Kammer '[ruch und Kasten und Liegerstatt 
Und alla man ba Tag und Nacht notwendig hat. 


Dann vertieft er den Inhalt durch den Hinweis auf allerlei gute 
(sedanken, welche die Mühle erwecke. So könne man beim Mühl- 
rad an Gottvater denken: 


's Mihlrad muß von oben bis unt 

Vollkommen sein und kuglrund 

Und ist grad a Ding 

Und schaut aus wie a Ring. 

Und a Ring hat kan Anfang und kan End, 

Und deswegen wearst beim Kad der Himmivater in Gleichnis durkennt: 
Der Himmivater ist schuan Anfang von Ewigkeit her 


Go ogle 


. Georg Töchterle 173 


Und reicht schuan End in all Ewigkeit hin 
Und hat alle Vollkommenbheit in ihm. 

Und so wolln wir beim Mihlrade lern 

Den himmlischen Vater lobm und hoach ehren. 


In ähnlich sinniger Weise deutet er den Riegel, welchen das Rad 
treibt, auf den Sohn, und den Mühlstein auf den hl. Geist. Bei 
der Mühle könne man sich auch Gedanken anderer Art machen, 
z. B. sie vergleichen mit einem bösen Gewissen: ein Mensch mit 
einem schlechten Gewissen trägt in sich ein schreckliches Mühlrad: 
‘du wearst ar betendik giriggelt. und gipöllt und von an Stan gi- 
druckt schun gar vurhöllt’ (= höllisch). Weil er die Rede gerade 
um Weihnachten vortrage, wolle er auch fürs Christkindl noch 
einen Vergleich suchen. Das Weizenkorn sei die edelste Frucht. 


Das Woaznkorn sicht im ganzen Kornreich und den Christkindlan selber 
's Christkindl hat sei Ebenbild den Weizenkorn aufgedrückt, |[gleich: 
Weil man afm Woaznkorn a Christkindl durblickt. 

Das Woaznkorn hats Christkindl ausernennt 

Fürs heilige Altarsakrament: 

Und deswegen ists Weizenkorn so hoch zu achten, 

Und man kann dabei ’s Leben und Leiden und Sterben Christi bitrachten: 
Wenns Weizenkorn keimt und sproßt zur Frühlingszeit, 

Kann man betrachten Christi Geburt und Kindheit; 

Balds von Unkraut gizwickt wearst und gidrückt, 

Wie die Juden unsern Herrn verfolgt haben und gitückt; 

Und wann mans Woazenkorn dann schneidt und hin- und widerführst 
Und auf und nieder tribilierst 

Und schüttelt und drischt, | 

Kann man betrachten, wie Christus gilitten hat und gstorben ist; 

Und bald mans mahlt und kocht und ban Tische verzöhrst, 

Wie Christus auferstanden und zirück ist gekearst. 


Einmal läßt er Waldtiere als Bußprediger auftreten und nennt sie 
‘Naturbußprediger’ (22,1). Ein Mensch ging in den Wald, wo 
das Wild sein ‘Standquartier’ hat. Da er kein Gewehr trug, kam 
der Fuchs heran und predigte ihm vor, wie er schon längst dahin- 
wäre, wenn er die Jäger nicht zu überlisten vermöchte. Schauten 
die Menschen so sehr auf ihr Seelenheil wie der Fuchs auf seinen 
Balg, so bekäme sie der Höllenjäger gewiß nicht. Auf dem weiteren 
Gang klagte ihm ein Hase, wie er ‘ein verlaßnes und herzloses 
Tier’ sei und alle Furchtsamkeit in sich trage. Weil er keine 
Waffen besitze, könne er sich gegen die vielen Feinde ringsum gar 
nicht verteidigen und sich allein durch die Fiucht retten. Einem 
Hunde entrinne er wohl, aber nicht mehreren zugleich; außerdem 
verfolge ihn noch der Fuchs mit seinen Listen. Diesem Hasen 
gleichen die Menschen, deren ‘geistliches Seelenleben’ auch von 
hundert Feinden umlauert werde. Doch sei das Schicksal der Hasen 
noch bitterer: jeder derselben müßte einmal daran, während der 
Mensch für sein Seelenbeil doch Fürbitte bei den Heiligen finde. 
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Zum Schluß begegnete ihm ein ‘Achar’ (Eichhorn), der auch un- 
aufhörlich verfolgt wird, sich aber das nicht im mindesten zu Herzen 
nimmt, sondern fröhlich bleibt, bis ıhn ein ‘Büxenroar’ vom Baum 
herunterbläst und er dem Menschen zur Nahrung wird. Ihm gleicht 
die menschliche Jugend, deren Natur auch ‘Hupf und Sprung’ und 
voller Sorglosigkeit ist gegenüber allen Gefahren, bis sie unerwartet 
der Todespfeil ereilt. Daran sollen die jungen Leute erinnert 
werden, damit sie sich in acht nehmen. 

Eine besondere Stellung nimmt ‘Die lutherische Predigt’ (24, 2) 
ein. Ironisierend wird Luthers Religion als die freie, fröhliche, 
leichtlebige gepriesen gegenüber der düsteren katholischen, gegen 
die alles vorgebracht wird, was man in protestantischen Kreisen 
gemeiniglich Abträgliches von ihr erzählt. 

Komisch gehalten ist allein die Predigt des Kuhhändlers (50, 2), 
der seine Marktkuh mit komischen Übertreibungen ihrer Vorzüge 
ausbietet: die Haare glänzen wie Gold, Hörner hat sie wie von 
Elfenbein, einen Schweif wie von Samt und Seide usw. Alles bloß 
um die Heiterkeit der Zuhörer zu erwecken; es fehlt daher auch 
jeder moralisierende Zuspruch. 


V, Stationen. 


Das Leiden, Sterben und Begräbnis Christi wird an den Seiten- 
wänden katholischer Kirchen in 14 Stationen auf Gemiäldetafeln 
oder in Figurengruppen dargestellt. Nicht selten findet man auch 
Kalvarıenberge und auf dem Wege hinan die 14 Stationen in un- 
gefähr gleicher Entfernung angebracht, wo frommer Christensinn 
sich um so leichter den Leidensweg des Heilandes nach Golgatha 
vergegenwärtigen kann. Auch diese Form benutzte unser Görgeli 
zu zwei (sedichten. 

A, 75,1 ‘Bauern Station’. Ein Bauer hat durch sorgloses 
Leben ım Wirtshaus, wo er überfreigebig auch für andre zahlte, 
seinen reichen Bauernhof vertan. In der I. Station verkündet ihm 
der Gerichtsdiener die Verurteilung zum Konkurs, woran der Bauer 
bei seinem großen Besitz noch nicht glauben will. Aber in der 
II. Station muß er doch ‘die fürchterlich schware Schuldenlast auf 
sich’ nehmen, weil seine Schuldner ihm auch nicht zahlen. In 
der III. Station fällt der Bauer das erstemal unter seiner Schulden- 
last, weil er ein ‘Fackl’, das er schon bezahlt zu haben behauptet, 
noch einmal zahlen muß. In der IV. beklagt seine Mutter sein 
verschwenderisches Leben und warnt vor den ‘Avikatten’, mit denen 
er seine Rettung versuchen will. In der V. bittet er vergeblich den 
Nachbar Simon, der von ihm empfangenen \Wohltaten eingedenk 
zu sein und ihm Hilfe zu leisten. In der VI. tröstet die Tochter 
Veronika den Vater und bietet ihm zu seiner Rettung ihre Er- 
sparnisse an. Der Vater antwortet mit folgendem ‘Hymnus’: 
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O, ma lieba arma Tochtar, 
Da gilangt no ka bißl aus! 
Fort von Homat müß mier döchter (dennoclı) 
: Wie a weit vursprengta Maus. 
Gea nar hin zum Nachbarmadl 
Und bitt sie la recht sauber schien, 
Daß sie dir leicht a bißl ’s Radl, 
Daß öpas kannst mit Spinn vurdien. 
VII. St. Der Bauer fällt zum zweitenmal unter seiner Last, als 
ihm die Versteigerung seiner Habseligkeiten angekündigt wird. 
VIII. Weinende Mütter bedauern ihn, stellen ihm Almosen in Aus- 
sicht und legen ihm allseitige Bekehrung ans Herz. IX. Er fällt 
zum drittenmal, weil seine Habe zu gering eingeschätzt wird. X. Er 
wird aller seiner Güter beraubt und noch verhöhnt. XI. Der Bauer. 
‘wearst ginagelt aufn Konkursblock un’ und singt den ‘Hymnus’: 
Die Füxe haben ihre Höhlen 
Und die Vögl annieder a Nest, 
Wo si sich a Wohnung bstöllen 
Und drin sein könn ganz aufs böst. 
Und i, der ja Baur bin gwöden, 
Almdar va dur bösten Zier, 
Von ar Wohnung ist ka röden, 
Ott amall a Nachtquattier. 
AII. ‘Der Baur stirbt, sein Vermögen ganz 0’. Ihm kommt vor: 
‘ bin schun gestorm, brauch la mehr s’Fünfbretter-Haus’ und stellt 
seine ganze Sache auf Gott. XIII ‘Der Baur wird von Konkurs- 
block abgenomm und ganz frei und unbewegt in den Schoß der 
Almosenkasse gilägt’. XIV. Er legt seine früheren Gewohnheiten 
hinter sich ins Grab und ist als Bettler glücklich, weil die Schulden 
getilgt und durch Reue und Buße gesühnt sind, er daher ein be- 
freites Gewissen hat. — Die Stationen sind in Reimpaaren ab- 
gefaßt, denen gewöhnlich ein ‘Himnus’ mit ein oder zwei acht- 
versigen Strophen folgt. Zu diesem Kreuzweg dichtet er noch einen 
ang: zwei Bauern streiten in vierzeiligen gesungenen Strophen 
über den abgehausten. Der eine meint, mit Recht sei der Ver- 
schwender ein Bettler geworden; der andere verteidigt ihn: er wäre 
zwar leichtsinnig, aber ein guter Mensch gewesen, und da die 
Gläubiger befriedigt sind, braucht er sich nicht zu ‘schinieren’. 
Offenbar will der Dichter verhindern, daB man jeden aufgeschnapp- 
ten Bauern lieblos verurteile. 

Das andere Gedicht dieser Art (36, 1) stellt sichtlich Selbst- 
erlebtes, den ‘Kreuzgang’ des armen Mandls dar, welcher Fleisch, 
Brot und Mehl von Bruneck ins Mühlbacher Badl tragen muß. 
Der dreimalige Fall unter dem Kreuze wird zur dreimaligen Rast 
unter dem Korb gemildert, die weinenden und tröstenden Frauen 
werden durch Mühlbacher Weiber, das Schweißtuch der Veronika 
durch seinen Schurz, der Helfer Simon beim Kreuztragen durch 
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ein ‘Viertele Wein’, der Essig — durch einen Kaltwassertrunk er- 
setzt. Wie der Heiland an das Kreuz genagelt wurde, so ‘nagelt 
das Mandl sein Buggl aufm Korbe un’; wie jener mit dem Kreuz 
erhöht wurde, so kommt das Mandl mit dem Korb endlich auf 
der Höhe des Badis an, wo der Korb von seinem Rücken wie der 
Leib Christi vom Kreuz abgenommen und in den ‘Schoß des Speis- 
gewölms’ wie Christus ins Grab gelegt wird. Darauf wird das 
Mandl mit Speis’ und Trank erquickt und als Aufgestandener ge- 
feiert: 

Mandl, iz bist erstanden 

Von deines Korbes Banden, 

Du hast den Bad das Heil gebracht, 

Und mitn Korb hast dus gemacht. 

Der Buggl tuet iz glänzen, 

Wir wolln ihn bekränzen. 

Iz kannst du wieder fahren 

In die Bronäggar Scharen 

Und wieder einziehen in dein Stand, 

Allwo du sitzest zur rechten Hand 

Der Wohrberger Mühle ... 

Wir bitten dich ... zu wiederholtenmalen: 

Laß dir diese Tragung des Korbes stets gefallen, 

Wie du dessen schwere Last 

Von Bruneck bis Mühlbach so treu überliffert hast; 

Du wollest dir ferners lassen aufladen 

Für den Körper alle Gnaden, 

Welche da sind in Flaschen und in Söcken 

Va die Müllar und va die Böcken, 

Va die Zuckerbrauer 

Und va die Fleischhauer, 

Van alle Gattungen Essenzen und Getränken 

Und was die noidn Köchinnen alls noch erdenken, 

Damit sies alls kriegen 

Nach ihnan Gefügen, 

Was sie lieb und gern am, 

In Namen des Bades und des Tales und des Mühlbaches Am. 


Daß diese ‘Verse mit den teils paarweisen, teils gekreuzten Reimen 
gesungen wurden, ersieht man aus den angemerkten Melodien 
(‘Heunt gibt uns der Mon’ und ‘Komnit, lasset uns Gott ehren’). 
Die Gedichte dieser Art machen auf uns moderne Menschen keinen 
angenehmen Eindruck: wir finden die Beziehungen gezwungen, ge- 
sucht oder als Parodie des Heiligen. Daß naive Volksnaturen anders 
empfinden, können wir über Abraham a St. Clara bis zu Geiler 
von Kaisersberg und noch älteren Predigern zurückverfolgen. Volks- 
läufige Tradition hat heute diese Gattung noch in Soldatenkreisen. 


VI. Spruchdichtung. 


Sprüche aller Art in Prosa und Versen sind im Tiroler Volke 
weit verbreitet. Man muß sich daher wundern, in Jörgeles Nach- 
laß nur wenige zu finden. G. 11, S. 60 bietet eine kleine Samm- 
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lung von ‘Messerreimen’, d. h. Inschriften auf Alessern, und von 
diesen hat er aus irgendeinem Grund den größeren Teil aus dem 
Buche herausgeschnitten, so daß von 35 Sprüchen bloß 13 geblieben 
sind. Ob er sie für den Vortrag oder zur praktischen Verwendung 
bestimmte, ist nicht zu ermitteln. An manchen Orten Tirols, be- 
sonders in Sterzing, wurden früher Messer und Gabeln mit solchen 
Inschriften hergestellt und zum Verkauf gebracht: die Alten wollten 
auch bei den täglichen Gebrauchsgegenständen etwas für das Gemüt 
haben, und das Jürgele hat das ganz gut getroffen. Auch hier 
fängt er mit Gott an: 


Lobe Gott mit jeden Dinge, 
‘So auch durch die Messerklinge. 


Er gibt Vorsichtsmaßregeln: 


Sei behutsam jeder Zeit, 
Damit das Messer dich nicht schneidt. 


Er läßt das Messer selber solche geben: 


Wenn man gut gebrauchet meine Klinge, 
Dann verricht ich gute Dinge. | 
Also, Mensch, sei auf der Hut, 

Denn ich bin girig nach dem Blut. 


Ich bin ein Waffen wie Feuer und Blitz, 
Drum, Mensch, gieb acht auf meinen Spitz usw. 


Ich schneide Holz und Fleisch und Brot, 
Daher ist kein Messer eine große Not —, 


D. h. wer kein Messer braucht, hat eben nichts zum Schneiden, ist 
ein notiger Mann. Am Schluß gibt er Bewahrungsmaßregeln: 


Laß dein schüns Messer nött fest schaugen, 
Sonst stichts manchen in die Augen usw. 


Leichst du ’s Messer recht oft her, 
Einmal kriegst dus nimmer mehr. 


Noch geringer an Zahl ist eine zweite Art: es sind Strafsprüche 
mit der Überschrift ‘Gegen den schwätzenden Kirchenchor’, der 
unserem ebenso frommen wie fleißigen Sänger natürlich Verdruß 


bereitete. 
Das eine Gesätzl schwätzn und das andere sing, 
Ist ein gar kurioses Ding; 


Wenn eins ohn andern nicht kann gehn, 
So lasset lieber beide stehn. 


Es sind nur 4 solcher Sprüche vorhanden. 

Einer dritten Art von Sprüchen gibt er die Form von Anrufen 
und nennt sie nach ähnlichen Gebetsformen ‘Gebetsseufzer’. So 
hat er sich h, 27 (S. 150) ‘Gebetsseifzer zum Stubenofen’ auf- 
gezeichnet. 
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() sei mir gegrüßt, du maurander (maurener) Schrofen (Fels) 
Und wohltuender Stubenofen! 


O wie sehn ich mich nach dir 

Und wie willkommen bist du mir 
In den kalten Tagen des Winters 
Meines Vorders und meines Hinters: 


OÖ mit welcher Freud 

Bewunder ich deine Standhaftigkeit, 

Mit welcher du immer im gleichen Orte steast 
Und: von der Stube nie außer geast: 


Denn durch viele Schwitzer und Kreister (Seufzer) 

Hat dich unser lieber Herr Maurermeister 

In der Stube föstgsötzt und gstöllt. 

Wenns schun von denjenigen pinderst und pröllt (stoßt), 
Dielauf dir liegen und vor und hint zuigenhucken, 

So könn sie dich do (nött) von Orst und Stölle drucken, 
Weil du in (der) Stube dasjenige bist, 

Was die Kirche in Dorfe drinn ist! 


OÖ bleib bei uns und stea uns bei 

Und mach uns von der Kälte frei, 

Der du bist die einzige Zufluchtsstatt 

Für an jeden, der auf der Weite zu kalt hat! 


O herrlicher König in der Stube, nimm uns alle auf in dein Reich) 
Und gib uns Ituhe und Wärme zugleich: 


Sei und bleib uns ein steter 

Beschützer und Wohltäter 

Mit deinem soviel vermögenden Glast, 

(Der du) schon unsre Eltern beschützt und in der Költe erwürmt hast: 


Christlich religiöse Gedanken bringt er auch hier unter, indem ihn 
Ofenwärme an die Hitze in Hölle und Fegfeuer erinnert. Daran 
schließt er die Warnung vor übermäßigem Gebrauch des Ofens: 

O heiliger Stubenofen, 

Du wohlmeinender Schrofen, 


Bewalır denjenigen, der die Nacht schlafen mag (kann), 
Vor gar zu lange liegen ban Tag! 

Verweirre ihn deine Bank 

Und befördre ihn seinen (iank, 

Bald Tag wearst, mitn Schlitten weiter, 

Daß er in Berk geat um Schab (Bund von Reisern) und Scheiter: 
Damit er dann als tätiger Mann 

Sich zugleich den Himml verdienen kann, 

Wo er dann in ewigen Freuden 

Ka Költe mehr darf zu erleiden: 

Das wünsch ich mir und allen zusamm, 
"De Gott und den Ofen so lieb und gern am (haben)! 


Diese Anrufungen bilden den Übergang zu den 


VI. Litaneien. 


Anrufungen auch bier, doch nehmen sie meist die Form von 
Epitbeta an; der Reim verschwindet, und an Stelle des Verses 
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treten bloße Sprechtakte grüßeren oder kleineren Umfangs. Die 
größte ist: die Ortslitanei auf Bruneck (16, 1). Sie zeigt nicht die 
Form, wie sie G. Jungbauer (Volksdichtung aus dem Böhmerwald 
S. 199) bespricht, sondern schließt sich mehr an die kirchliche 
Litaneiform ! an, doch kommen Ortsneckerei und Ortslob auch hier 
vor. Wie diese beginnt sie mit: 


Bruneck, erbarme dich unser! 
Hübsches Branüöggen, höre uns! 
Glitzend Branöggen, erhöre uns! 


Daun folgen die Anrufe: : 


Du berühmte Tiroler Stadt! Du Pustrar Hauptstadt! Du erste 
Töchanteistadt! Du groaße Pfarrstadt! Du Bizirkshauptmannstadt! Du 
hoacha Landgirichtsstadt! Du zahlreiche Herrenstadt! Du dreifaltige 
Polizeistadt! Du noble Freudenstadt! Du immerwährende Schützenstadt' 
Du neurestaurierste Stadt! Du Innsbruck alles nachmachende Stadt! 
Du liebliches Branüggen! Du vielbesuchtes Branöggen! Du glanzver- 
breitendes Branöggen! Du von Tumidum herzuigiloffenes Branöggen' 
Du von neuen Wasser erfrischtes Branöggen! Du von Geldmühl schol- 
derndes Branöggen! Du von Schulden überhäuftes Branöggen! Du von 
den Fremden gepriesenes Branöggen! Du von der Verschienderung (Ver- 
schönerung) ingefaßites Branöggen! u den Bettlern verbotenes Bra- 
nöggen! Du von den Liberalisten anzestochenes Branüggen! Du von 
all Gsindl überloffens Branöggen! lu von Grampen (Obstverkäufe- 
rinnen) fruchtreiches Branöggen! Du von all Handwerkern beschäftigtes 
Branöggen! Du mit fünf Kirchen christliiches Branöggen! Du mit an 
hoachen Gschlossö gekröntes Branüöggen! Du mit vier groaßen Türnı 
groaßengsechens Branöggen! Du von adeligen Herrn und Fraudn gnä- 
diges Branöggen! Iu von Broat- und Milchtragern hilf- und trost- 
fließendes Brauöggen! Du wegen Schiendarm und Polizisten förchter- 
liches Brannöggen! Du von söx Möllern stabigis Branöggen! Du von 
sieben Böcken broatreiches Branögrgen! Du von vier Schmieden foir- 
speihendes Branöggen! Du von vier Garbern knattliges (kotiges) Bra- 
nöggen! Du von dreißik Gastheisern getränktes Branüggen! Du von 
Schnapskneipen besudeltes Branöggen! Du von Nachtwächtern über- 
schriedens Branöggen! usw. bis zum Schlusse dieses Teiles mit dem 
Ausruf: Du von Kundmachungen und Zöttl überklebts und gipappets 
Branöggen! 


Der Chor antwortet auf jeden Anruf mit ‘Existier für uns’. 
Es folgt der II. Teil mit dem Chorruf: ‘Erlöse uns.’ Hier 
kommt besonders Ortssatire zum Vorschein wie: 
Von deine schlechten Getränke‘ \on deine gar zu beindrigen Fleisch- 
knochen! Von deine gar zu künstliche Mehlsöcke! Von deina gar zu 
pfiffigen Advokatten! Von deina Girichtsstuben! Von deina nobel 


Hundö! Von deina Heislragglar! Von deina Stadtputzar (Polizisten). ... 
Von deina Tagediebe! ... Von allo Löcher in der Hiutergasse. usw. 


_ Im III. Teil lautet der Chorruf: ‘Bediene uns, Branöggen!' 
Hier werden namentlich die einzelnen Gewerbe und Handelschaften 





I Unter den volksläufigen Litaneien zeigen in Tirol namentlich die Sol- 
datenlitaneien die kirchliche Form. 
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aufgezählt, darunter die ‘Inschiniere’ und ‘Schiendarm’, die ‘Ak- 
zıssar, Finanzar, Briefmörker und Expeditar’. — Im IV. Teil wird 
gerufen: Branöggen, verschone uns!’ wo es wieder Satire ab- 
setzt wie: 

Von deinen pfiffigen Wirten! Von deinen falschen Getränken! Mit 
deiner schröcklichen Kreide auf der Wand! Mit deiner schluchtarstigen 
Spielhöll! Mit deine verkünstelten schien Kellarin! Mit der Überfüllung 
aller deiner neudn Moden! Mit der Übermacht aller deiner Herrischen! 
Mit der Andichziehung der Baurn ins Herrentum! — 


Den Schluß bildet ein gereimtes ‘Gebet für Branüggen', in wel- 
chem er aber wieder in den Litaneiton zurückfällt, z. B. 


Du bist die wahre Zufluchtsstadt für an ieden, der Geld im Sacke 
hat! Die du schon vielen von der Last des Geldbeitels geholfen hast! 
Wo an jeder Geld inne und epas anders außer zu tragen hat! 


Teilweise wiederholt er sich geradezu. 

Außerdem hat das Jörgele noch 5 Litaneien gedichtet. Bei 
der ‘Leichenhieter Litanei’ (34, 1) hat er sich schon im Stoff ver- 
griffen, der ihn ins Derbe und Unappetitliche führte, desgleichen 
bei der ‘Litanei von der Batter’ (— Paternoster, Rosenkranz) 43,1, 
die ihn vielfach zu leeren Spielereien verlockte; man vergleiche 
etwa gleich den Anfang: 


Batter, komm zu mir! Batter, erwarte mich! Batter, erhöre mich! 
Batter, erbarme dich! O Batter, du Stricke zum Himniel! Du um fünf 
Kreizer gikafte Batter! Du in meiner Tasche inquartierte Batter! U. dgl. m. 


Mehr Witz enthält die ‘Litanei von Geldbeitel’ (43, 2), den er unter 
anderem nennt den ‘Vater von irdischen Himmel, den Schatzmeister 
der Welt, den dreigötzigen Gott’; dem er seinen eigenen Beutel 
als schwachen Reisegespannanfall meinen Wegen’, den ‘Lärm- 
schlager wegen jeden Kreuzers’ gegenüberstell. Auch ein (rebet 
richtet er an ihn: 


Ich grüße dich und beschwöre dich, 

Daß du immer sorgst und schaugst auf mich 

In aller meiner Not; 

Wenn ich Durst fühl nach Trank und Hunger hab nach Brot, 
So wolist du mich laben und erquicken 

Mit deine Kreizer und Pfennikstücken. 

Und wenn es kommen soll zu größern Schulden, 

Sn verleich nur hie und da an Gulden. 

Besonders aber auf meinen Reisen 

Wollst du dich recht hilf- und freigebig erweisen. 
Besonders verlaß mich in Gastheisern nicht anf die Nacht, 
Bald die Kellarin mit mir die Rechnung macht 

Und durch alla Posten der Schuldigkeit 

Schröcklich spricht und aufschneidt, 

Wo alla Artikel genau und pünktlich aufgezeichnet sein: 
Das kostet das Bier, das kostet der Wein; 

Und von der ersten kimps af die zweite Gruppö: 

Das kostet der Kaffee und das gsteat die Suppö. 
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Und von der zweiten Post kimps zu der dritten. 
Und die Kellarin latt nicht obbitten, 

Du möchst bitten und rearn: 

Was gechuffen ist, mueß gizalılt wearn. 


In ähnlicher Weise enthält die Litanei der von Pfeffer und 

Knoblauch begeisterten Bratwurst (c, 41) viel harmlosen Spaß. 

Ebenso die Buggllitanei (d, 10), wo er sich mit Epitheta für seinen 

Buckel (Rücken) nicht genugtun kann. Er nennt ihn den 
getauchten, gewitterten, derschuntenen, derzaderten (abgemühten), an- 
gschwöllten, ausgfegten, von Schwitz befeuchteten, von Regen durelhı- 
platschten, von der Sonne verbrannten Buggl, den beißenen Turm auf 
dem Feld, den Sitz der Körbe, das Postament der Kraxen, die Ruhe- 
statt der Packte, den Wagen ohne Rad, den aufgestellten Boden, den 
lebendigen Kreuzbalken, den Oberstock des Hinterlings, den wachsenden 
Bühel, die Landschaft der Flöte. den Doppelschröpfer beim Ziehen, den 
Tragstuhl der Achsel, die Zuflucht des leeren Bauches usw. 


Dramatisches, 


Oben bei den Streitgedichten (S. 70) begegneten uns Gespräche 
zweier oder mehrerer Persönlichkeiten, die das Jörgele mit ver- 
schiedenen Stimmen vortrug, um dadurch die verschiedenen Per- 
sonen wenigstens für das Ohr zu vergegenwärtigen. Die Gegen- 
sätzlichkeit der Anschauungen, welche in den Reden der Einzelnen 
gegeneinander geführt werden, verstärkt das dramatische Gepräge, 
Allein die Personen kommen und gehen nicht, sondern sind vom 
Anfang bis zum Ende des Disputes da, haben also keine Be- 
wegung, sie tun auch nichts als reden, es gibt also keine Hand- 
lung. Nun hat das Jörgele auch Gedichte, welche sich dem wirk- 
lichen Drama mehr nähern, wo Personen nacheinander auf- und 
abtreten: das gibt äußere Bewegung. Die Personen erhalten be- 
stimmte Aufgaben, die sie ausführen, Rollen, die sie abwickeln: 
dem Gang des Dialogs wird ein bestimmtes Ziel gesetzt: das gibt 
innere Handlung, das Ganze wird ein kleines Drama, obgleich der 
Dichter es nur allein spielt, indem er die Stimme nach den ein- 
zelnen Personen wechselt, deren Bewegungen aus dem Zusammen- 
hang erraten läßt oder in vers- und reimlosen Zwischenbemerkun- 
gen andeutet, so daß wir außer den Versen auch Spielanweisungen 
finden. In dem einen der beiden Stücke hat er solche nicht an- 
gemerkt, sie sind aber leicht zu ergänzen. Er gibt ihm (18, 1) den 
Titel ‘Die verschiedenen Rödner’, genauer müßte er lauten: Die 
verliebte Tochter; denn sie ist die Hauptperson. Der Psear (der 
das Vieh besorgt) spielt den Intriganten, durch den Krämer stellt 
er die Verbindung zwischen den einzelnen Personen her. Die 
Szenen bzw. Auftritte gliedert er teilweise ab, nennt sie aber 
‘Kapitel’. 

Zuerst kommt die hausierende Krämerin mit dem christlichen 


Google 


182 Georg Töchterle 


Gruß: ‘Gelobt sa Jösis Christis’ zur Bäuerin und bietet ihr Spitzen- 
ware an. Dieser fehlt die Kauflust, weil man Spitzen nicht mehr 
trage ‘as högstens af ar Blachö oder af an Fürhangö’. So geht die 
Krämerin unverrichteten Geschäftes ab, und man weiß eigentlich 
nicht, warum sie der Dichter vorgeführt hat außer zur bloßen 
Charakteristik der Personen. Dafür tritt der “Roßleicher’ auf und 
möchte das Pferd ausleihen, um Zirbelbretter nach Bruneck zu 
fahren. Da der Bauer ‘just Forst und übers Feld o (hinab) ist zu 
schaugen, wies mitn Heu’ steht, verweist sie ihn an den Psear, der 
draußen ‘in Stadt Xoda (Gesott) schneidet. Ohne Übergang er- 
scheint der Roßleiher beim Psear, der aber sein Ansuchen schnöde 
abweist: Du “Teufelsschwanz, moansdö, dur Baur leicht no amal 
a Roß her? 

Wenns Roß mag in Stalle bleiben, gschicht ihn gsinudar, 

As (als) wenn ars herleicht an jeden Schintar. 

Angilägt ist nie ginui, 

Und zu füttern nempas noar die Goaßl durzui.' 
Damit ist diese Handlung fertig. Es kommt der ‘Döfrögger Kramer’ 
zur Gitsche mit seinen \Varen. Diese ruft die Mutter herbei. Es 
geht das Feilschen an, bis endlich die Mutter ein schönes ‘Füsstik’ 
für die Tochter kauft, die verspricht, es nur zu heiligen Zeiten 
Gott und dem Christkind zu Ehren zu tragen. Damit wäre die 
Mutter gar wohl einverstanden, fürchtet aber, der Knecht verführe 
die Tochter, was diese heftig in Abrede stellt, vielmehr erzähle ihr 
der Knecht nur heilige Geschichten. Das Gespräch wird unter- 
brochen durch die Ankunft des Psears mit der Meldung, wie er 
den Roßleiher gehörig abgedankt habe. Die Bäuerin verurteilt die 
Hartherzigkeit, teils weil man selber oft von den Leuten etwas 
braucht, teils weil sie gegen die christliche Barmherzigkeit verstößt. 
Allein dem hält der Psear seinen Grundsatz entgegen: Wenn du 
willst hausen, mußt schauen, daß etwas hereinkommt, nicht immer 
nur hinaus — und stichelt auf das Fürtuch, welches die Bäuerin 
der Tochter gekauft; dieselbe habe es schon dem Knecht gezeigt 
und ihn gefragt, wie es gemacht werden soll, damit es ihm ge- 
falle; der Knecht habe über die Gitsche mehr Gewalt als die 
Mutter. Diese verweist dem Psear das Gerede: er sage immer nur 
Schlechtes aus über die Leute. Da meint der Psear: wenn sie ihm 
nicht glaube, werde sie es schon von andern Leuten erfahren, und 
eht ab. 
2 Die Mutter kehrt nun den Tadel gegen die Tochter und droht 
ihr mit Schlägen, wenn sie mit dem Knecht ‘gasse’ (liebele). Schon 
aus der Haltung des Krämers beim Anpreis des Fürtuchs habe 
sie gemerkt, daß da etwas dahinterstecke. Die Tochter verteidigt 
den ‘braven Bui’ und gibt dabei das Liebesverhältnis zu: sie seien 
beide gleich alt, siebzehn Jahre, und passen auch sonst gut zu- 
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sammen, und so werden sie auch das Heiraten ‘durrichten‘. Die 
Mutter wehrt ab, findet das Alter viel zu gering, mit dreißig Jahren 
werde die Tochter die Sache anders anschauen; der Knecht soll 
aus dem Dienst entlassen werden. Diese Drohung steigert die 
Leidenschaftlichkeit der Tochter: sie beteuert, daß sie nie einen 
anderen nehmen werde und daß der gute Knecht im Hauswesen 
unentbehrlich sei. 

Merkwürdig vergißt der Dichter die Existenz des Bauern völlig, 
den die Angelegenheit doch auch angeht. Allein der tritt nie auf, 
desgleichen nicht die männliche Hauptperson, der Knecht. Dafür 
erscheint wieder der Psear und räsoniert, weil neuerdings ‘a solla 
wallischer Teufl’ gekommen sei, um Heu zu betteln. Die Bäuerin 
ist für eine Spende: 

De wallischen Leut sein halt a wolten arm, 
Mir tien sie oft recht durbarm, 
Weil dechter aniedis gern awien Milch hött, 
Und selber ginui zu füttern ham sie nött. 
Heimtückisch rät er der Bäuerin, sie möge, um Heu zu sparen, eine 
Kuh der Gitschn als Heiratsgut mitgeben, wenn sie nun mit dem 
Knecht hochzeitet, ‘wie man hearst’; die Armut werde allerdings 
zeitig genug über die beiden hereinbrechen. Auf die Verteidigung 
der Bäuerin hin legt er erst recht los: ‘Du ast gimant, sie gien 
frei kischen umnander (herum) und beten Roasenkranz? Bei der 
Weil sein sie in die Wirtsheiser gang und ams Gegenteil gitun’. 
Die Mutter jammert, daß die beiden so betrügen; der Psear schürt 
weiter mit Hinweisen auf die ‘ariga Welt’ und den pfiffigen Knecht 
und freut sich, ‘wenn de Karisur amall an Ende nimmt und der 
gutö Sack amall a Loch bikımmt” Die Tochter bezeichnet das 
Grerede des Psears als verlogene Zuträgerei und beteuert die Un- 
schuld, bis sich die Mutter nicht mehr auskennt und beschließt, 
den Pfarrer zu fragen. Der wird nun allsogleich angeredet und 
sagt gegen die Tochter aus: 
Ja, Bäurin, Öös seits a bißl blind, 
Und enkar Madl ist a Ganel, as man kan örgors findt. 
In Knecht tuts nur jagen und ’s Madl sauber schmiern (züchtigen); 
Und das soll a Mitt! sein fürs Karisiern. 
In blinder Leidenschaft erklärt die Tochter, sich lieber erschlagen 
zu lassen, als den Knecht aufzugeben und, wenn ınan die Heira 
hindert, eine Kärrnerin zu werden. Ende. Ä 

Das dramatische Ziel ist also die Enthüllung und Steigerung 
der Liebesleidenschaft. Das wird erreicht; aber dabei bleibt es; die 
Tochter behält das letzte Wort mit der Drohung, den Eltern und 
dem väterlichen Hause den Rücken zu kehren und ein zuchtloses 
Leben zu beginnen, wenn man ihrem Wunsch nicht willfahre. 
Dieser Schluß soll wohl derbe Bauernkomik sein, wie sie schon 
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Neidhart von Reuental und nach ihm die Fastnachtspiele dar- 
zustellen liebten, wirkt aber unangenehm und weicht stark ab von 
der sonstigen Gepflogenheit Jörgeles, die ethische Seite in den 
Vordergrund zu stellen und zur Geltung zu bringen. 

Harmloser ist die ‘Dreschergeschichte’ G, 57 (S. 298) mit dem 
dramatischen Ziel, die faulen Knechte und Mägde zum ordent- 
lichen Achterdreschen zu bringen. Die Uhr schlägt. Zwei Knechte 
liegen im Bett, erwachen und raten, wieviel es geschlagen habe. 
Es müsse noch tief in der Nacht sein, meint der eine, denn ‘man 
hearst ja no die Zechar vom Wirtshause schreidn’. Da unten ge- 
rade der alte Vater ‘afs Heisl geat’, fragt ihn einer der beiden 
und erhält die Antwort: ‘halba droi, es wearst ball dur wöckar 
ogien. Der macht denn auch sofort: ‘brum, brum, 'brum’. Die 
Spielanweisungen in Prosa deuten Handlungen an und geben nähere 
Aufschlüsse über die Ortlichkeiten; das Jürgele setzt ‘Erzähler’ 
vor, sie wurden also den Zuhörern vorgesagt: ‘Der groaße (Knecht), 
der iz ansteat, liegt untern Dach und die andern, dur Stadler und 
der kloane (Knecht) und der Bui grade drunter in ar Kammer. 
Und iz spricht der eine zum andern’: 


As (daß) iz dur Groaße schun austeat? 
Heunt, ınani, att ar wider amall a rechten Gineast. 


Wenn er zu wecken komme, werde man sich noch gut Zeit lasseıı 
und ihm einmal die Meinung sagen. Indem ruft der Große bereits: 
‘Napfe, austien, zu dröschen gien!' Aber der Wastl schreit zurück: 
‘No ist ka Zeit auzistin’. 


‘Groaßer: Sell wearst schhun ankemm, wenn as enk aweil zwiderstöllt, 
Was ös la krot mögt tien, wie ös.wöllt.’ 


Dann weckt der Große die Weiberleut und ‘geat durzürnt ba Stieg 
awens. Die andern noar prumml un lachen in aus!’ ‘Aftra Sutzlan 
gien sie alla nachnander über die Stiege oar. Und durweil geht 
der Groaßö mit der Suterö schun außen übers Toar’. Aber der 
Wastl sagt: er habe noch keine Eile, und wenn der Große ‘an 
rechten Wiet hat’, lasse er sich erst recht Zeit; man schlage den 
ganzen Tag noch genug mit der Drischel.e Die anderen folgen 
seinem Beispiel. Die Spielanweisung besagt weiter: “Jetzt ist der 
Groaße allane afu Stadl und ka Mensch ihn zuijar. Iz höbb ar 
allan un zu dreschen und pald erst an und anders für sich selber’, 
d.h. er hält einen Monolog: 


Das ist iz no fein! 

lz mag i für alla achta allane afn Stadl sein! 

Sein tui i groaßer Knecht, 

Tien solli in Bauern und allin und anieden recht. 

Ich soll mi dann in kan Dinge durwidern 

Und alla Arbeit quit machen und dumidum füdern (fördern). 
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Der Bauer sagt: ‘Treib die Napfe frei un!’ 
Und war Noah, i war schieche (schon) durvun. 
Halten tiens alla mitnander, 

Und drane ist zwidrar als wie drander ... 


Und so brummt er noch lange “für sich selber’, bis endlich der 
Stadler (der Knecht, der den Stadel in Ordnung zu halten hat) 
kommt, dem er gehörig die Meinung sagt, die sich dieser aber nicht 
gefallen läßt. Während sie streiten, kommt der Bui und wird vom 
Großen angeschnarrt, daß er so spät aufstehe, weil er in der Nacht 
auf der Gasse bei den Mädlen herumschwärme,. Auch der zahlt es 
dem Großen ordentlich heim: er werde nicht der erste aufstehen 
müssen; zu den Gitschen gebe er sich genug, das passe für einen 
Jungen weit besser ‘as für a sölla alten Schwanz’; übrigens schleich’ 
schon auch der Große herum; wenn derselbe solche Eile habe 
zum Dreschen, soll er auch die Weibsleut dazu anhalten, die im 
Hause drinnen herumstehen. Da jetzt die Dirn zu Vormassen ruft, 
gehen alle ins Haus. ‘Der Groaße, ball ar in die Labe kimp, höl 
ar un zu pruml, as die Weiberleut vorm Vormassen nicht zu 
dreschen gien’. Von ihnen begründet jede ihr Fernbleiben mit den 
vielen Hausarbeiten, die sie in der Frühe zu verrichten hat und 
die alle aufgezählt werden; eine steht früher auf und tut mehr 
als die andere. Dann findet der Große seinen Löffel nicht auf 
dem Tisch, greint deshalb die Gitsche aus, und der Streit geht 
erst recht los, bis endlich der Bauer kommt und über alle ein 
kräftiges Donnerwetter niedergehen läßt, welches die Lösung des 
Konfliktes bildet. Alle acht essen nun friedlich den Vormeß und 
gehen einträchtig dreschen, das so vorzüglich vonstatten geht wie 
noch niemals und das der Dichter mit 383 Verspaaren begleitet: 


Gössen muiß es amall sein, 

Und ’s Korn braucht man allgemein. 

Und (wenn) das liebe Korn ött war, 

Dann gangs in Heunan a nött rar: 

So krot bloß allen ban Fleisch, 

Da wurmst ihnan ‘8 Ingereisch ... 

Mir sein (zum Dreschen) berufen schon 

Von unsern Vater Adam an... 

Zmorgands gehts um viera un, 

Um Neuna ist man miede schun. 

Um Zwölfa kimmt der Lenze her, 

Um droi dann bleust der Stadlbär. 

Uın Sexa tuit man ’s Tearl zui, 

Um Siebma great man in die Rui ... 

(So) alla lage ’s ganze Jahr, 

Und die Arbeit wearst halt decht nie gar: 

Ist die ane aus, ist d’ander do 

Und Woche aus und \Voch o. 

Sobald dur Sunta 's Ende nimmt, 

Dur Munta glei drau wieder kimmt ... 
Archiv £.n. sprachen. 140. 13 
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Und so hat jeder Tag seine Müh’ und Arbeit. Der Sonntag aber 
bringt alles wieder gerade; er ist der Tag der Heiligung, an dem 
die Seele ihr Heil schöpft für Zeit und Ewigkeit, damit alle 
Drescherleut einst Gottes Lohn im Himmel erhalten für ihr Dreschen 
auf Erden. — Das ist das echte Jörgele.. Harte Arbeit, erbau- 
liches Gebet und frohe Jenseitshoffnung sind der Inhalt seines 
Daseins, seines Erdenwallens. Und am Lebensfeierabend, wo er 
dem Heile seiner Seele nachging, hat ihn der große Erlöser von 
allem Erdenleid, der Tod, hinweggenommen. 


J. E. Wackernell f. 
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Das Parlament in der me. Literatur. 


auptetappen der wirklichen Parlamentsgeschichte sind 1215: 

Magna Charta, bes. Art. 12, doch blieb das Steuerbewilligungs- 
recht des Cominune Concilium Regni unter Heinrich III. bloßer 
Rechtsanspruch; 1265: Heranziehung von Grafschafts- und Städte- 
vertretern mit beratender Stimme zum Parteiparlament Simon von 
Montforts; ab 1295: regelmäßigere Heranziehung von Vertretern 
des dritten Standes. infolgedessen auch allmähliche Ausbildung eines 
festen Zeremoniells; 1297: Gewährung des Steuerbewilligungsrechts 
an die weltlichen und geistlichen Barone durch Eduard I.; 1341: 
offizielle Trennung des Parlaments in Lords und Commons; 1338: 
Gewährung des Steuerbewilligungsrechts an die Commons durch 
Richard II.; 1399: Parlament zur Königswahl nach der Absetzung 
Richards I. 

In der Literaturgeschichte des Parlaments scheide ich Reimer 
und Dichter möglichst voneinander, da erstere naturgemäß an po- 
litische Machtstellung und Zeremoniell dachten, wenn sie vom Parla- 
ment zu handeln hatten. Zu den Reimern rechne ich die Chro- 
nisten und Pampbhletisten, zu den Phantasiedichtern die freien Epiker 
und Lyriker. Erstere dürften mehr an die Wirklichkeit gebunden 
sein, letztere Stimmungen und Erwartungen spiegeln. Das Ver- 
hältnis ihrer Anspielungen und Vorstellungen zur wirklichen Macht- 
entwicklung des Parlaments habe ich im folgenden darzustellen. 

Indem ich zuerst die Wortgeschichte in möglichster Vollständig- 
keit zusammenstelle, folge ich insbesondere W. Meyer-Lübke, Et. 
Wb.; Du Cange, Gloss. Med. et Inf. Latinitatis; Murray, N.E.D. 
Für die Begriffsgeschichte fehlte jede Vorarbeit außer den An- 
gaben in den Wörterbüchern von Murray und Stratmann. Bei den 
Zitaten aus den me. Autoren gebrauche ich die Abkürzungen Strat- 
manns und außerdem folgende: Th. Castelford, Chronicle (Abschr. 
von Dr. Blach); Mannyng, ed. Furnivall, 1887; Brut, ed. Brie, 
1906; Wyntoun, ed. Amour, 1903; William Wallace, ed. Moir, 
1834/88; John Capgrave, Chronicle, ed. Hingeston, 1358; John 
Hardyng, ed. Ellis, 1812; English Chronicle, ed. Davies, 1856; 
Chronicles of London ed. Kiugsford, 1905: Chronicle o£ London, 
ed. Tyrrel, Nicolas, 1327: Chronicles, ed. Gairdner, 1830; Histo- 
rical Collections, ed. Gairdner, 1876; John Warkworth, ed. Halli- 
well, 1849; Beket, ed. Thiemke, 1919; Chaucers Poetical Works, 
Globe ed., 1910; Arthour and Merlin, ed. Kölbing, 1890; King 
of Tars, ed. Krause, E. St. XI; Richard Coer de Lion, ed. Bruu- 
ner, 1913; Otuel, ed. Herrtage, 1882; S. 8. (W.): be seven wise 
nasters, ed. Wright, 1546; The Seven Sages, ed. Campbell, 1907; 
Athelston, ed. Zupitza, E. St. XIII/XIV; Sir Isumbras, ed. Schleich, 
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1901; Le Morte Arthur, ed. Bruce, 1903; The Seege of Troye, 
ed. Wager, 1899; The Laud Troy Book, ed. Wülfing, 190213; 
26 Political and other Poems, ed. Kail, 1904; The Boke of Üu- 
pide, ed. Vollmer, 1898; pe Deuelis Perlament, ed. Furnivall, 1867: 
Lidg., The Assembly of Gods, ed. Triggs, 1896; Lidg., Minor 
Poems, ed. Halliwell, 1840; The Isle of Ladies, ed. Sherzer, 1903: 
The Parliament of Love, ed. Furnivall, 1866; The Libell of Eng- 
lish Policye, ed. Hertzberg, 1575; Alexaunder the Great, ed. Laing 
1831 — Craigie, Angl. XXI —, Gollancz, Parlement of the thre 
Ages, App. VII, 1915; Nine Nobles, ed. Craigie, Angl. XXI; 
Herry Louelich, Merlin, ed. Cock, 1904: The Parlement of Byrdes, 
ed. Hazlitt, Remains of Early Pop. Poetry III, 1566; The Buke 
of the Law of Armys, ed. Stevenson, 1901; Malory, Morte Darthur, 
ed. Strachey, 1907; Paston Letters, ed. Gairdner, 1895; Towneley 
Plays, ed. England, 1897; Chester Plays, ed. Deimling, 1892, 


I. Geschichte des Wortes Parlament. 

Von gr. waoaßo/n (lt. parabola, vlt. palaura ‘Wort’, M. L. 6221) 
ausgehend gewann man It. parabolare (mit. parlare, M.L. 6222) und 
davon *parabolamentum, mit. parlamentum (Du Cange). Daneben 
tauchen seit dem 13. Jahrhundert in England auf die mit. Wort- 
formen parliamentum (z. B. 1244 Ann. de Dunstaplia, p. 164) und 
parleamentum (z. B. 1285, I Stat.Westm. sec. c. 24). Sie sind durch 
Suffixverkennung und Suffixtausch entstanden. Wie zu mandare 
ein mandamentum, so wurde zu delineare ein delineamentum, zu 
fortiare ein *forliamentum (deforciamentum, A. P.Sc. I) gebildet; 
von derartigen Wortbildungen gewann man dann die Suffixe 
-eamentum, -iamentum. Durch Suffixtausch trat neben delinea- 
mentum : parleamentum, neben deforciamentum, amerciamentum : 
parliamentum. 

Nach Brougham (Hist. of Engl, Note LXV], 1861) erscheint 
unter Ludwig VI. (1108—37) zuerst in Frankreich parkiamentun 
als Übersetzung von colloguium (Mallum). Du Cange zitiert Otto 
Morena, einen Zeitgenossen Friedrichs L, Hist. Laudensis p. 10: 
Postremo in Roncalia expleto Parlamento. In England taucht das 
lt. Wort erst im zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts auf und be- 
ginnt in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts die vorher gebräuch- 
lichen Ausdrücke wie generale (coınmune) colloyiium, magnum con- 
eilium zu verdrängen: 1216 Matt. Paris, Hist. Angl. II 197: ... voluit 
habere per intermedios parlamentum pacificum cum eo; 1237 Matt. 
Paris, Chron. Minor II 393: De magno parlamento habito Lon- 
doniis, vgl. Maddens Bemerkung im Glossar unter parlamentum; 
1244 Ann. de Dunst. 164: tenuit parliamentum cum magnatibus 
apud Wyndesoures; Heinrich III. bezeichnet in einem writ an den 
Sheriff von Northampton von 1244 die Baronsversammlung von 
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1215 als Parliamentum Runimede quod fuit inter Dom. Johannem 
Regem patrem nostrum, et Barones suos Angli@, Rot. Claus. 2S 
H.IIl 13; 1246 Matt. Paris, Chron. Maj. IV 518: De magno parla- 
mento quod fuit Londonis; 1246 Matt. Paris, Hist. Angl. III 5: 
Convenit ad parlamentum generalisimum regni Anglicani totalis 
nobilitas tam praelatorum quam militum. 

Aus den: VIt. drang das Wort früh in die romanischen Sprachen: 
frz. parlement, prov. parlamen, ital.-span. parlamento. In der Ox- 
forder Hs. des Rolandsliedes (ca. 1170) heißt es V. 2836: Ne pois 
a vos tenir lung parlement. Nach Anquetit wurde eine 1247 von 
Ludwig VII. nach Vezelai en Bourgogne berufene Versammlung zuerst. 
als parlement bezeichnet. Zu Anfang des 14. Jahrhunderts wird es 
in Frankreich üblich, den höchsten Gerichtshof parlement zu nennen. 

In der gereimten Chronique de la guerre entre les Anglois et 
les Ecossois en 1173 et 1174 des zeitgenössischen Normannen Jor- 
danus Fantasma wird zum ersten Male eine Adelsversammlung auf 
britischem Boden parlement genannt (ed. Hewlitt, 1886, vol. III, 
V.285). 1275, Akt 3 Edw. I. Stat. of Westminster Preamble er- 
scheint zuerst in einem offiziellen Schriftstück die Bezeichnung 
parlement general für die englische Adelsversammlung. 

Die Verbreitung des Wortes auf dem Kontinent, bei den It. 
schreibenden Chronisten und in anglonorın. Denkmälern läßt ver- 
muten, daß es der englischen Sprache schon vertraut geworden war, 
ehe es in englischen Denkmälen aus der Wende des 13. Jahr- 
hunderts nachzuweisen ist: Bek. (Horstmann) 531: entst. um 1270, 
Hs. um 1280/90 — Rob. (W) 2307 u. ö.: entst. nach 1294, Hs. 
1320/30; C. M. 5497: entst. um 1300, Hs. 1. H. 14. Jahrhunderts; 
Hav. 1006: entst. 1291—1303, Hs. um 1330 nach Hupe. Seit 
1300 etwa ist ‘Parlament’ ein fester Bestandteil des englischen 
Wortschatzes. Ob das Wort aus It. oder frz. Quelle den Eng- 
ländern zugeflossen ist, läßt sich nicht entscheiden; es wird in den 
für die ältesten Belege nachweisbaren lat. Quellen nicht gebraucht. 
In Schottland erscheint die Bezeichnung parlament 1289 gelegent- 
lich der Konvention von Briggeham. In den Records findet sie 
sich 1292 mit Bezug auf John Baliols National Council zu Scone, 
In Forduns Scotichronicon IX, c. 27 wird von einem Baronstag 
Alexanders I. zu Edinburg als einem parliamentum gesprochen. 
Die ältesten Belege in schottischen Denkmälern finden sich in: 
Barb..I 590 u. ö.: entst. um 1375, Hs. 1487; Act of be conseyl 
generale haldyn at Perth, 1398, Acta Parl. Rob. IIL: Wint. VIII 
I, 7 u. ö., beendet 1420/24, Hs. 1430/40. 

Folgende Schreibungen des me. Wortes sind nachweisbar: 

]l. parlement (13.—18. Jh.) geht auf mit. parlamentum zurück 
mit Schwächung des Vokals der Alittelsilbe (vgl. parlementum 14.Jh., 
A. P. Sc. I) oder wurde direkt aus dem Frz. übernommen. Es 
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ist die in me. Zeit weitaus häufigste Schreibung und weder zeit- 
lich noch örtlich beschränkt: Bek. (Th.) 101, 491, 495. 519, 531; 
Hav. 1006, 1179; Chr. E. 725; Ar. Mer. 293, 294; RK. T. (Kr.) 
115, 11S, 134; Guy (Z.) 7763; u. a. 

2. parliment, parlyment (14.—15. Jh.) ist eine Weiterentwick- 
lung von parlement; e in unbetonter Mittelsilbe lautet bereits me. 
schwach und neigt dazu, in @ überzugehen: K. T. (Kr.) Vernon 
Ms. 128; W. W. 174; J. C. p. 303; Fort. G.E. 147; u.a — 
Man. (F.) 6990; S. S. (W.) 3214; H. C. 70, 78, 96; u. a. 

3. parlment (14.—15. Jh.) mit Synkope des schwach lautenden 
Vokals der Mittelsilbe (vgl. comanment C.M. C. 11720; urnmentes 
(leanness 1284). Die Schreibung ist selten: Th. C. 1113, 2932, 
3458, 4708, 4834; Brut I 213; Past. no. 472. 

4. parlament(E.14.—17.Jh.) geht auf mit. parlamentum zurück: 
Th. C. 31185, 33126. 34498, 36641; Brut I 180, 181; York 
XXXII 32; Erc. (B.) 615; Town. (E) XXX 119; Ber. 4041, 
3312; Mer. p. 99; P.L. 28; u. a. 

5. parelement (E. 14. Jh.) ist, sofern nicht einfach Verschreiben 
vorliegt, als Zerdehnung anzusehen (vgl. England — Engoland): 
Th. C. 37213, 38640. 

6. paralament (15. Jh.) ist wie parelement zu erklären (vgl. 
auch Isaraell, Cov. Play: Pageant of the Weavers 216) und ist nur 
einmal belegt: D. P. 4. 

7. parliament, parlyament wird im 2. Viertel des 15. Jh. nach 
mit. parliamentum gebräuchlich und findet sich im 15. Jh. vor- 
zugsweise in schottischen Denkmälern. Die Schreibung parliament 
setzt sich in der Folgezeit allein im Ne. durch. Gest. R. (H.) Add. 
Ms. p. 78; Trev. (Harl. 2261) VII ı11, VIII 267, 327; Wint. (L.) 
VOII 7180, 7205; Wint. (A.) Cott. VIII 2699, Wem. CXNXXVI 7, 
CXXXVL 174, CXXXVIIL 536 u. ö. Henr. M. F. V 562. 958; 
Barb. XIX 46, 49: XX 121, 125; W. W. VI 909 u.a. — Wit. 
(A.) Cott. VIII 7, 274, 634, 1576, 1597 u. ö Wint. (L.) VIIL 7; 
Lidg. A. G. 26; Barb. I 590; P. Byrd. p. 167, 180; u. a. 

8. parleament (15.—16. Jh.) geht auf mit. parlcamentum zurück: 
Wint. (L) VIII 632, 2699, 2826; P.L. 4; J. W.p. 3, 12, 23; 
Barb. I 602, II 51. 

9. perlement (E. 14.—15. Jh.) per- für par- ist Analogieschrei- 
bung wie merchant für marchant, perfitt für parfait, weil erst seit 
der Wende des 14./15. Jh. nachweisbar, kommt im 15. Jh. häufig 
vor, wird aber im 16. Jh. wieder aufgegeben. Th. C. 33089; Alıs. 
414S; Isum. (H.) 705: Wicl. S. W. III 329; D. Troy 9379; Lidg. 
M. P.p. 24; B. L. A. p. 300. 

10. perlament (15.—16. Jh.) geht auf mit. parlamentum zurück 
mit Analogieschreibung der ersten Silbe (vgl. 9) und findet sich 
selten: D. P. 98, 490; D. Troy 2095. 
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11. perliament (15. Jh.) perlyament (15.—16. Jh.) geht auf 
niit. parliamendtum zurück mit Analogieschreibung der ersten Silbe 
(vgl. 9). Adv. Libr. Ms. 25. 4. 16, ca. 1455: Stat. of King Rob. 
Broys 1. 9; 2, 7: The Manner of holding Baron Courts 12, 24; 
13, 6; 14, 2 (vgl. Glawe, Sprachgebrauch in den altschottischen 
Gesetzen, Diss. BIn. 1908). — E. T. (L.) 878; J. H. p. 290, 392. 

Zuweilen finden sich Schreibungen mit einem analogischen End-e, 
das nie gesprochen worden ist: parlemente Th. C. 1048; parly- 
mente Man. (F.) 6990; parlymentte H.C. p. 189; parliamente Trev. 
nn 2261) VII 179, VIII 15, 57, 247, 263 u. ö.; parleamente 

.W.p. 3. 

Bei der Erklärung des Wechsels der Schreibung par- und per- 
könnte man auch an ‘umgekehrte Schreibung’' denken. Wie in 
frz. Dialekten apareevoir neben aperceroir, sarmon neben serınon 
erscheint (Behrens, Frz. St. III 361 ff.: Sturmfels. Angl. VIII, IX), 
so treten auch im Me. Doppelschreibungen auf wie ermitage — 
armitage, apereeive — aparceive. In Analogie hierzu mag neben 
par- ein per- getreten sein (Behrens, Frz. St. V 2). Erwähnt sei, 
daß nach Murray (The dialect of the southern counties of Scot- 
land p. 144) a vor r im Schottischen heute in romanischen wie 
heimischen Wörtern meist zu e geworden ist. Hervorzuheben ist, 
daß die dem Mit. entlehnten Schreibungen perliament, parl(eament 
meist in schottischen (nördl.) Denkmälern erscheinen. In Schott- 
land hatte das Latein länger die Vorherrschaft als in England. 
Die latinisierten Schreibungen scheinen vom Norden nach dem 
Süden gedrungen zu sein. 

Murray, N. E.D. und Horn (Hist. ne. Gr., $ 152, Anm., 1908) 
erklären die ne. Schreibung parliament als eine Vermischung von 
me. parlinent + t. parlamentum. Dagegen spricht, daß parliamen- 
tum schon um 1250 bei den englischen Klosterannalisten gebräuch- 
lich, parlinent erst um 1350 nachzuweisen ist; auch stände eine 
derartige Erscheinung im Englischen ohne: Parallele da. In me. 
parlement mußte bei gesetzmäßiger Lautentwicklung der Vokal der 
Mittelsilbe schwinden (parlment, vgl. atiachment u. a. B. M. Skeat, 
E.D. S. 43, 1884): me, parliament (parleament) scheint keine eigene 
Lautentwickluug gehabt zu haben (vgl. Jespersen, Mod. Engl. Gr. 
19, 183. 1909). In der ne. Aussprache [’paalimant] ist infolge Ein- 
flusses des Schriftbildes der Zwischensilbenvokal bewahrt worden; 
Doppelformen wie amercement [sem’sasmant]| und amerciament 
[em’sasiamant]) haben sich aus me. parlement — parliament nicht 
entwickelt. 

Die Bedeutungen des me. Wortes sind von den Schrei- 
bungen unabhängig. Sie sind immer nur aus dem jeweiligen Ge- 
dankenzusammenhange zu erschließen. Als Bedeutungsskala stellt 
sich heraus: 


es ogle 


192 Das Parlament in der me. Literatur 


1. Sprechen einer einzelnen Person (vgl. Du Cange, Parlamen- 
tum : Oratio) ist die ursprünglichste und älteste Bedeutung (Ro- 
landslied 2836). Sie ist im Me. selten und weist gewöhnlich auf 
frz. Quellen zurück: 1327—35 Man. (H.) 104 Of Roberd is no 
speyre to mak of parlement (vgl. Langtoft I 460): um 1393 Gow. 
Conf. V (Jealousy of Lovers) 484—485: he set his parlement To 
speke it ...; um 1448 Pet. (H.) II 589: Then he made a parle- 
ment; um 1489 Caxton, Sonnes of Aymon, p. 135: he made a 
grete parliamente to his folke: vor 1500 Parten. 2653: longer parle- 
ınent of it nedith noght at all. . 

2. Unterredung mehrerer Personen (vgl. Du Cange: Colloguium 
quod vulgo dicitur Parlamentum) erscheint in Matt. Paris, Hist. 
Angl. (Rolls) II 19%; me. ist diese Bedeutung meist aus der Quelle 
übernommen. Um 1320 Cast. Love S96 Gret parlement heo hab- 
bep i-nome; 1327—33 Man. (F.) 2129/30 Membrice for trewes to 
Malyn sent In pes to holde a Parlement (Wace, Brut 1500); um 
1375: Lay Folkes Mass B. App. IV 282/83 ze holde no parlyment 
Wip no cristen mon; 1413 Pilgr. Sowle (Caxton 1483) L IX. 5. 
Thanne herde I within the curteyne a longe parlament; um 1450 
Mer. H. L. 521 Thus ended the parlement betwene the fader and 
the sone; 1450—60 Mer. c. 15 the mayden and Merlin holden 
this parlement; vgl. The Parlement of the Thre Ages, um 1350; 
Romaunt of the Rose, E. 14. Jh., v. 7356 (Ch. P. W.). — In der 
Bedeutung ‘Unterhandlung’: 1327 Th. C. 14509, 14818; 1327—35 
Man. (F.) 7844, 5332, 8933, 16226: 1490 Caxton, Eneydos p. 30. 
In der Bedeutung ‘Vereinbarung’: um 1300 Ar. Mer. 3407: um 
1430 D. P. 25; um 1450-60 Mer. c. 10; 27. 

3. Formale Versammlung repräsentativer Persönlichkeiten ist in 
me. Denkmälern die älteste Bedeutung: um 1270 Bek. (Th.) 101 
Bischofsversammlung; Bek. (H.) 531 Baronsversammlung. In der 
Bedeutung Adelsversammlung wird das Wort früh auf ähnlich vor- 
gestellte Versammlungen fremder Völker und früherer Zeiten über- 
tragen (z. B. C. M. um 1300, 5497) oder im bildlichen, übertrage- 
nen Sinne gebraucht (allegorische Parlamente). 

4. Die spezifisch politische Bedeutung als staatlich gewählte 
Körperschaft zur Steuerbewilligung etc. bildet sich langsam heraus, 
seit 1297 den weltlichen und geistlichen Baronen das Steuer- 
bewilligungsrecht von der Krone zugestanden war. Als temporäre, 
vom König berufene Versammlung: 1327 Th. ©. 35640, 38656, 
38659, 38667; 1327—38S Man. (H.) 283 u. ö. Als ständige In- 
stitution: 1390 Langl. P.Pl.C. V 185: um 1380 Wicl. S. W. III 329. 

5. Verordnung ist nur in Ch. Knightes Tale (1306 Youre parle- 
ment) belegt. Hinckley, Notes on Chaucer, 1907: parlement ist 
von Morel hier richtig als decree definiert, obwohl diese Bedeutung 
im N. E..D. nicht erscheint. H. verweist auf Morels Zitat aus 
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Du Cange: Parlamentum est Placitum, sive servitium placiti. C'hart. 
P. Gregor IX. 1235. | 

Die frühen Wörterbücher (um 1440 Pr. P. [Mayhew] Sp. 328; 
1483 Cath. Angl. p. 269; 1570 Man. Voc., Peter Levius, Col. 68) 
geben über die Wortbedeutungen keinen Aufschluß. 


IT. Sachanspielungen in der me. Literatur bis um 1400. 
A. Das Parlament als Adelsrersammlung bis um 1400. 


Chronisten in Reimen: In der metrischen Chronik Roberts 
von Gloucester (entst. um 1300, vgl. Strohmeyer, Diss. Berlin 
1891) ist parlement stets eine Adelsversammlung, wobei holde, make, 
nime a parlement fast synonym mit dem von Strohmeyer als sti- 
listische Eigentümlichkeit des zweiten Chronisten nachgewiesenen 
make a conseil gebraucht wird. Als Versammlung zur Königswahl 
erscheint parlement: 2307 (Galfr. Monm. VI c. 6); 4870 (Galfr. 
Monm. XII c. 1; Wace 14398); 6412 (Florence of Worcester 1016). 
Als repräsentative Versammlung: 3292, 3519 (Galfr. Monm. IX 
c. 2), 4989, 4991 (Wace 14969), 6491 (Laud Ms. 636, 1018, ed. 
Plummer-Earle, 1892), 7432, 7435; 8862 (Laud Ms. 636, 1107); 
9238 (Bischofsversammlung); 9525; 11453, 11456 (Simon von 
Montforts Londoner Parlament, Jan. 1265): 11787 (vgl. Pauli, Gesch. 
Engl. III 99); 116939 (Pauli, Gesch. Engl. III 807: Ann. War. 
222). In der jüngsten Bearbeitung der Chronik (Hs. Trinity Col- 
lege, Cambr. R. 4. 26, 1. H. 15. Jh.) bezeichnet parlement Rob. 
(W.) App. G. 123 eine ständische Gerichtsversammlung (Galfr. 
Monm. III c. 4; Wace 2619 ff.: Lazamon I p. 203), 234 eine 
Vasallenversammlung (Galfr. Monm. Ill c. 7; Wace 2878 ff.; La- 
zamon I p. 218). — In der Chr. E. (entst. unter Eduard II. [1307 
bis 1327], vgl. Hardy, Cat. Rom. III p. 311; Sternberg, E. St. 18; 
Kölbings Kollation, E. St. 15) heißt eine vom Friedenskönig Edgar 
nach London berufene Adelsversammlung parlement (Chr. E. 725). 
Woher die Angabe über dies Londoner Parlament im Ms. Bibl. 
Reg. 12, C. XII wie auch im Auchinleck Ms. genommen ist, ist 
nicht bekannt. — Th. C.! gebraucht in seiner 1327 plötzlich ab- 
brechenden Chronik (vgl. Perrins Untersuchungen 1890) parlement 
meistens für eine Baronsversammlung und überträgt diese zeit- 
genössische Vorstellung auf das Altertum. Als Versammlung zur 
Königswahl erscheint par/ement 13191; 13259 (Galfr. Monm. VI 6): 
24919 (Galfr. Monm. X11 1); 31157; 33021. 33089. Als re- 
präsentatire Ratsvrersammlung erscheint es: bei Verheiratung von 
Fürstentöchtern 31458 (Galfr. Monm. II 11); 11002, 11095 (Galfr. 


! Diese Angaben verdanke ich der Liebenswürdigkeit des Herrn Dr. Blach, 


der mir seine Abschrift des Göttinger Univ. Bibl. Ms. Nr. 664 (E. 14. bis A 
15. Jh.) zur Verfügung stellte. 
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Monm. V 9); in Krieg und Landesgefahr: 704S (Galfr. Monm. 
IV 3); 14695 (Galfr. Monm. VI 15): 19096 (Galfr. Monm. IX 2); 
20089 (Galfr. IX 3); zur Schlichtung von Adelszwist, Regelung von 
Thronfolgefragen, Lehensverteilung u. dgl.: 646 (Galfr. Monm. 15); 
2932 (Galfr. Monm. II 6); 12574 (Galfr. Monm. VI 2); 12593; 
15859; 19416 (Galfr. Monm. VIIL 22); 25208 (Galfr. Monm. XII 3): 
27647; 29704; 31914; 32282; 32833: 33126, 33127; 33206, 
33207, 33225, 33233, 33239, 33286; 33032, 33947; 34410; 
4498; 35130, 35133; 356177; 36599, 36617; 36641; 37215, 
31276; 37744; 38047; 38236; 384099; 39083: 39297. Zur Be- 
zeichnung eines Adelsgerichtshofes, in dem über das Schicksal 
kriegsgefangener Gegner, aufsässiger Vasallen u. dgl. entschieden 
wird, findet sich parlement: 1113 (Galfr. Monm. I 10); 4708; 
4534 (Galfr. Monm. III 4), 4844, 4864 (Galfr. Monm. III 4): 31185, 
31197; 33926, 33988; 35113; 37746, 37757: 38115; 38945, 
38949; 39032. — Rob. Man. schrieb zwischen 1327 und 1338 
seine Chronik, in deren erster Hälfte er Wace (W., Li Romans 
de Brut, ed. Le Roux de Lincy, 1836/38). in deren zweiter Hälfte 
er Pierre Langtoft (L., ed. Wright, 1866) folgte (vgl. Preußner, Diss. 
Breslau 1891). Er gebraucht parlement einmal abwechselnd mit 
sampning (F. 6715, 6715). Zur Bezeichnung einer Baronsversamm- 
lung zur Königswahl, Herrscherabsetzung oder Kronübertragung 
gebraucht er parlement: F. 3884 (W. 3619): F. 3969 (W. 3703): 
F. 6020 (W. 5612); F. 6990 (\V. 6583); F. 7691 (W. 7255); F. 9738 
(W. 9243 f£.); F. 15458 (W. 14397); H. 26, 27 (L. I 320); H. 34 
(L. 1 336); H. 48 (L. I 366); H. 90 (L. I 440). Zur Bezeichnung 
einer repräsentativen Ratsversammlung dient parlement: F. 1726, 
1727 (W. 1045); F. 3054 (vgl. Rob. [W.] App. G. 123); F. 3262, 
3263 (vgl. Rob. [W.] App. G. 234); F. 3494 (W. 3162); F. 6715 
(W.6317); H. 8 (L. 1 290); H. 19 (L. I 306); H. 31 (L. I 330); 
H. 63 (L. 1394); H. 81 (L. 1428); H. SI, 82 (L. 1430); H. 87 
(L.143s); H. 113 (L. 1474); H. 135 (L.I1 12): H. 137 (L. IL 18); 
H. 143 (L. II 28); H. 146 (L. II 32); H. 147 (L. DU 34); H. 152 
(L.II 44); H.202 (L. II 116): H. 214 (LI 136); H. 237 (L.I1 172); 
H. 243 (L. II 180); H. 244 (L. I 182); H. 255 (L. II 200): H. 266 
(L. II 222); H. 291; H. 293 (L. U 292); H. 301 (L. II 306); 
H. 304 (L. 11312); H. 317 (L. 1 338): H. 335 (L. 11 376). Einen 
Baronsgerichtshof bezeichnet parlement: F. 3069 (vgl. Rob. [W.] 
App. @. 123): H. 222 (L. 11 146); H. 279. Die Bezeichnung 
parleıment wird Man. in den meisten Fällen durch die französischen 
(Juellen nahegelegt. — Barb. bezeichnet im Bruce (entst. zw. 1371 
bis 1378 nach Skeat) die als ständischer Gerichtshof fungierende 
Vasallenversammlung als parkkament: I 590. 602; II 51: XIX 46, 
49; als Bezeichnung einer repräsentativen Versammlung erscheint 
es XX 121, 125 (vgl. Froissart c. 20). 
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Chronisten in Prosa: Im Brut I (entst. — nach Brie — 
nach einer verlorenen frz. Vorlage zw. 1350 und 1380) bezeichnet 
parlement eine repräsentative Versammlung: 115, 148, 159, 173, 
150, 181, 155. 154, 105, 196. 211. 213, 214. 246, 255, 260; 
eine Baronsversammlung zur Herrscherabsetzung: 242; 247; einen 
ständischen (Gerichtshof: 121, 241. 250, 265, 274. — In der Über- 
setzung des etwa 134? abgeschlossenen Polychronikons des Bene- 
diktinermönches Ranulph Higden gebraucht John Trevisa (und die 
anonyme jüngere Version des Ms. Harl. Ar. 2261) für parliamen- 
fram des Originals parlement (parliament): für repräsentative Adels- 
versammlungen Vol. VII 111: VJJI 15: VIII 57; VIII 247: VII 
263; VIII 316, 323: VIII 5335: für Gerichtsversammlungen Vol. 
VII 179; VIIL 15; VIII 267; VIII 327, 329. 

Geistliche Epik vor 1400: In der jüngeren b-Fassung der 
Jugendgeschichte des hl. Bek. (Th.) wird eine Bischofsversammlung 
in London zur Beratung ‚von Landesangelegenheiten erwähnt: 
100/101 Ac six biscopes Pulke tyme at Seint Poules Per were, 
As it were at a parlement for neode of pe londe. Quelle dazu 
ist Quadrilogus I (Robertson, Materials for the History of Th. B. 
1877/83, Vol. IV, App. 456) ... apud Sanctum Paulum, ubi qua- 
dam die sex episcopi aderant, super arduis regni negotiis vel eccle- 
siae tractaturi. — Ms. Laud. 10S (ed. Horstmann, E.E.T. S. 87): 
das im Januar 1164 von König Heinrich 11. nach Clarendon be- 
rufene magnum concilium ist ein parlement (V. 531). lm Ashm. 
Ms. 43 findet sich nach dem entsprechenden Verse ein längerer 
Einschub, der einmal eine Zeitangabe bringt: Bek. (Th.) 491 £. 
Pis parlement was iholde in pe eleuebe zere Of pe Kynges co- 
ronement, und den Glanz der Versammlung hervorheht: 495 Noble 
was pis parlement of pis Clarindone. Es folgt V. 496—528 eine 
aus der Summa causae inter Regem et Thomam (Robertson, Mat. 
IV 201 ff.) geschöpfte Aufzählung der auf dem parleınent an- 
wesenden Großen. Der Einschub endet Bek. (Th.) 531. Quelle 
zur Erwähnung des maynum coneiliwn: von Clarendon ist Quadri- 
logus I (Robertson, Mat. IV 305); doch gebrauchen Herbertus de 
Boseham und Willelmus Cantuarensis das Wort parliamentum 
nicht. — Im ©. M. läßt ein neuer Pharao nach seiner Thron- 
hesteigung die ‘barounage of Egypte' zusammenkommen, um mit 
ihr zu beratschlagen, wie man am wirksamsten einer Erhebung des 
geknechteten jüdischen Freindstammes vorbeugen könne; vgl. V. 5407: 
Cotton Ms. (14. Jh.) He gedir[dl] him a parlement: Fairfax Ms. 
(1. H. 15. Jh.) He lete cry a parlement: Göttinger Ms. (A. 15. Jh.) 
He made than ane parlement: Trinity Coll. Ms. (1. V. 15. Jh.) He 
made thenne a parlement. (Juelle: Petrus Comestor, Hist. Libri 
Exodi e. II (ed. Migne, Patrologiae cursus comp]. 190, 1855) Regno 
autenı translato ad aliam domunı, rex ille .. odıebat Israel maxime.. 
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Et ait rex ad populum: Populus Israel fere fortior est nobis; sa- 
pienter opprimamus eum etc. — Herodes wird zur Strafe für seine 
Sünden von unzähligen Krankheiten befallen. Sein Sohn Arche- 
Jaus beruft angesichts seiner Not die Ritterschaft des Landes zu 
einer geheimen Beratung; Cotton Ms. 11352: a priue parlement. 
Die Quelle dieser Darstellung ist nicht bekannt; vgl. Hänisch, In- 
quiry into the sources of the C. M, E.E.T.S. 101, p. 33. — 
Langland schildert im Passus Quartus des P. Pl. A. eine allegori- 
sche Gerichtsvrerhandlung in der Versammlungshalle vor dem König. 
Während der König mit seinem Ratgeber Reson den Plan bespricht, 
(len widerstrebenden Concience mit Dame Mede zu vermählen, er- 
scheint Pees in der Halle mit einer Klage gegen den Ubeltäter 
Wrong: A.IV 34: bene Pees com to parlement and put up a Bille 
(vgl. B.IV 47; C.V 45). Der König verurteilt Wrong trotz der 
Bemühungen von Wisdam, Wit und besonders Dame Mede, die 
Begnadigung des Angeklagten zu erwirken. Reson weist auf die 
(remeingefährlichkeit dieses Vorgehens der Dame Mede hin und 
stellt den Grundsatz auf: Nullum malum inpunitum; nullum bene- 
ficium irremuneratum, den die Clerkes sogleich englisch zu fassen 
suchen. Alle Versammelten (more and lasse) stimmen Reson zu, 
insbesondere der König, der den conseil of Cierkes and of Erles 
beruft und Reson und Concience zu ständigen Ratgebern erwählt. 
J,angland gebraucht parlement zur Bezeichnung einer Gerichts- 
versammlung; das Wort erscheint bei ihm zuerst artikellos. — Im 
Pl. Cr. wird das prunkvolle chaptire-hous der Dominikaner hin- 
sichtlich seiner malerischen Ausschmückung wohl unter Anspielung 
auf die Chaumbre Peynte des \Vestminster-Palastes (ab 1340 Ver- 
saınnmlungsort der Landesvertretung, Rot. Parl. II 107, 117: Stubbs 
III 385) mit einem Parlamentsgebäude verglichen: 202 As a Par- 
lement-hous y-peynted aboute. 

Weltliche Epik und politische Dichtung vor 1400: Im 
Hav. heißt eine von Graf Godrich nach Lincoln berufene Adels- 
versammlung ein parlement (V.1006). Godrich zwingt durch seine 
Drobungen den durch seine Stärke hervorragenden Pseudo-Küchen- 
burschen Havelok und die Tochter des verstorbenen Königs, in die 
Ehe zu willigen. Sie werden auf der Versammlung durch den 
Erzbischof von York (V.1179 Pat kam to pe parlement ...) ko- 
puliert. — Greschichtlich fanden magna concilia in Lincoln statt: 
1226 (E. St. 32, 319); 1301, zwei 1316, 1327 (Stubbs III 386/87). 
Für eine Beziehung auf 1301 scheinen Maddens Bemerkung zu 
V. 1178/79 und Hales’ Interpretation von V. 2813 zu sprechen. 
Holthausen interpretiert unbegründeterweise (Anm. zu V. 1006) die 
Verse 1001 ff. als men sent by the people at large; der Sinn der 
Verse entspricht dem ähnlich vagen Ausdruck communitas terrae, 
tote la communaute, omnes liberi homines zur Bezeichnung der 
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Kronvasallenschaft; vgl. Hav. 2794/95, Barbours Trojanerkriegfrag- 
ment 1475/76. — In dem Lai de Aveloc (ed. Madden, 1328) 
wird am entsprechenden Orte nichts von einer Adelsversammlung 
erwähnt; parleınent steht jedenfalls für ein französisches assemble- 
ment (z. B. Lai 280) oder einen ähnlichen französischen Ausdruck 
(E. St. 48, 212), — Im Alis. erklärt Alexander, der sich für seinen 
Boten ausgibt, dem Perserkönig in ironischer Art, Alexander komme 
zum Vasallentag des Perserkönigs: 4148 He is y-come to the perle- 
ment, um den schuldigen Tribut zu zahlen, d. h. er erwarte ihn 
im Felde, um im Kampf die den Griechen zugefügte Unbill an 
Darius zu ahnden. — In Ar. Mer. wird parlement. mehrfach be- 
deutungsgleich mit conseyl of be lond (V. 189) gebraucht: zur Be- 
zeichnung eines Hoftages König Fortigers, Auchinleck Ms. 293, 
294, vgl. Lincoln’s Inn. Libr. Ms. Nr. 150, V.263; Douce Ms. Nr. 236, 
V. 261; zur Bezeichnung eines Vasallentages König Arthurs in 
London, Auchinleck Ms. V. 3422, 3520, 3556, 3667. Für eine Ver- 
sammlung zur Königswahl steht es: Auchinleck Ms. V. 2762, 2763, 


. 2775. — K.T.: Die vom Sultan von Damaskus berufene Barons- 


versammlung, die einen Kriegszug gegen den christlichen König 
von Tarsus beschließt, ist ein parlement: Auchinleck Ms. V. 115, 
118, 134; Vernon Ms. V. 128. — Richard Löwenherz beruft nach 
seiner Rückkehr aus der Gefangenschaft des deutschen Kaisers in 
Rich. (Br.) 1250/51 eine Landesversammlung nach London, auf 
der alle Stände vertreten sind (V. 1255—1260). Sie heißt a parle: 
ment (V. 1251). Der Verfasser stand bei seiner Schilderung wohl 
unter dem lebendigen Eindruck des im Nov. 1295 in Westminster 
zusammengetretenen Ständeparlaments (vgl. Stubbs II 129). Ge- 
schichtlich fand nach Richards Auslösung und Rückkehr nach Eng- 
land ein magnum concilium im März 1194 zu Nottingham statt 
(Pauli IV 265; Stubbs I 502); die Magnatenversammlung von Pipe- 
well fand im September 1189 vor seinem Kreuzzug statt (Pauli 
IV 206; Stubbs I496). — Als Eduard II. gegen Ende des Jahres 
1311 unter Mißachtung der im Oktober auf Drängen seiner Ba- 
rone untersiegelten Charter mit seinem Günstling Peter de Gave- 
ston zusammentraf, wurde in einem Spottlied On the King’s 
breaking his confirmation of Magna Charta (Wright, Pol. 
Songs, 1839) auf die Baronsversammlung angespielt, die dem König 
die Unterzeichnung der Charter abnötigte: Nostre prince de Engle- 
tere, Par le consail de sa gent, At Westminster after the feire 
Made a gret parlement. Vgl. Blakey, Hist. of Pol. Lit. I, p. 369 £f., 
1855. — Guy (Z.): eine Gerichtsversammlung des Sultans, vor 
die Fabour und sein Vater Triamour nach der Tötung Sadoks ge- 
laden werden, ist ein parlement (Auchinleck Ms., V. 7763). — Im 
Ber. heißt eine Baronsversammlung König Brademonds parlement 
(Auchinleck Ms. 1714); im Druck von Rycharde Pynson ist parla- 
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ment (V. 3312) eine Gerichtsversammlung König Edgars; im Mes. 
Chetham Libr. Manchester heißt die über Beves’ Lehensansprüche 
entscheidende Adelsversammlung König Edgars parlament (V. 4041). 
— Im Ot. wird bei der Beschreibung der glänzenden Vasallentage 
des Heidenkönigs Garsie für diese die Bezeichnung parlement 
(Auchinleck Ms. 43) gebraucht. — Im Orf. gebietet der König, 
der als Einsiedler seinem Schmerz um die verlorene Gattin leben 
will, dem Reichsverweser und den versammelten Baronen, nach 
seinem Tode in einem pearlement (Auchiuleck Ms. 214) einen neuen 
Herrscher zu küren; vgl. Kittredge, Am. Journ. of Philology VII 2, 
1386. — In den 8. S. (vgl. Petras, Diss. Breslau 1855) beruft in 
der Erzählung des Prinzen Florian der von den drei streitenden 
Raben verfolgte König seine Barone, um mit ihnen über Abwen- 
dung dieser Plage zu beraten. Nach Aufklärung des Streitfalles 
schreitet der König in der Version B sogleich persönlich zur Fäl- 
lung des Urteils, während er in der Version C erst nach längerer 
Beratung der Baronsversammlung den Schiedsspruch verkündigt. 
Diese Gerichtsversammlung heißt purlement: B-S. 8. (W.) 3214, 
3220, 3221; C-S. S. Camp. 3950. In der schottischen Version 
des John Rolland of Daikeith (ed. Laing. 1834) steht stets coun- 
sall. — In Ath. (Z.) heißt die von König Athelston zu berufende 
Baronsversammlung, die den des Verrats beschuldigten Egelond 
aburteilen soll, parlement (V. 266, 448). — Im Isum. drohen die 
heidnischen Vasallenkönige dem König Isumbras, der ihnen das 
Christentum aufzwingen will, daB sie ihm und seinen Anhängern 
in ihrer Grerichtsversammlung (perlement 103, ed. Halliwell, Camden 
Soc. 61, 1844; Isum. [Schl.] 71S, Variante) den Prozeß machen 
würden. — D. Arth. nennt bei Aufzählung der Teilnehmer an 
König Arthurs magnum concilium im Riesenturm peres of the parle- 
ment (V. 146, 417). Der aus dem Französischen übernommene 
Ausdruck (Piers de la Terre) begegnet in England amtlich zuerst 
in dem Gerichtsspruch im Prozeß gegen die Despensers (15 Ed. 11.). 
In seiner englischen Form ist er ein Niederschlag der unter Hein- 
rich III, einsetzenden Entwicklung der Baronie zur Standschaft. 
— In einer Adelsversammlung (parlement 636) zu York ernennt 
König Arthur vor seinem Zug nach Italien Mordred zum Reichs- 
verweser. Die Erwähnung der Eröffnungspredigt weist auf das 
Parlamentszeremoniell. — Im M. Arth. (Br.) beruft Mordred wäh- 
rend Arthurs Abwesenheit die Barone des Landes zu einem parle- 
ment (2975), in dem er sich unter Vorweisung gefälschter Nach- 
richten vom Tode Artlurs zum König wählen läßt. — In Dep. R. 
wird im zweiten Passus die Aburteilung Bagots durch die Barons- 
versammlung (175 parlement) berichtet. — S. Tr. bezeichnet eine 
Baronsversammlung König Priams als a ryalle parlement (286, 287). 
Priam fordert Vergeltungskrieg für den Raubzug der Griechen; 
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die Barone wünschen zuvor eine gütliche Beilegung des Zwistes 
zu versuchen. Im Gegensatz zu Benoit, Roman de Troie 3183 ff. 
ist der Meinungsgegensatz zwischen Krone und Versammlung zu- 
gespitzt, wobei bezeichnenderweise der König nachgibt. — Ch. P. 
W. Knyghtes Tale, C. T.: Die von König Theseus nach Athen 
berufene Baronsversammlung, in der Bündnisverträge und die Ver- 
mählung der um Arcitas trauernden Schwägerin des Königs mit 
dem thebanischen Ritter Palamon beschlossen werden, ist ein parle- 
ment (2970, 3076). — In Gow. Confessio Am,, lib. 2: Tale 
of Constance: Die in Rom zusammentretende Adelsversammlung, 
die Moris zum Erben der Kaiserkrone erklärt, ist ein parlement 
(1549). Die gleiche Bezeichnung findet sich lib. 2: Tale of the 
False Bachelor 2653 für die persische Baronsversammlung, die der 
Tochter des in siegreicher Schlacht gefallenen Sultans huldigt 
und sie bei der Wahl ihres Gatten berät. Im lıb. 3: Tale of 
Orestes 2130 heißt die Gerichtsversammlung der Fürsten Griechen- 
lands, die den Muttermörder Orestes vorladen, um sich vor ihnen 
wegen seiner Tat zu verantworten, parlement. 


B. Das Parlament als gesetzgebende Körperschaft 
bis 1400. 


Geschichtliche Vorbemerkungen: Pauli, Gesch. Englands, 
Bd. 3, 4, Hbg. 1853 ff.; Simon v. Montfort, Tübingen 1867; Bilder 
aus Altengland, Gotha 1860. Gairdner, The Houses of Lancaster 
and York, 1874. Brougham, History of England under the House 
of Lancaster, 1861. Denton, England in the Fifteenth Century, 
1888. Green, A short History of the English People, 1902. Burton, 
History of Scotland, 1897. Innes, Scotland in the Middle Ages, 
1860. — Bagehot, The English Constitution, 1894. Barnett-Smith, 
The History of the English Parliament, 1894. Boutmy, La for- 
mation du parlement d’Angleterre (R.D. M. 118), 1885. The Eng- 
lish Cyclopsdia, 1911. Gneist, Engl. Verfassungsgeschichte, 1882; 
Das engl. Parl. in tausendjährigen Wandlungen, 1886. Maitland, 
The Constitutional History of England, 1908. Pike, A Constitutional 
History of the House of Lords, 1894. Plehn, Der pol. Charakter 
von Matt. Paris, 1897. Porrit, The Unreformed House of Com- 
inons, 1903. Redlich, Recht und Technik des engl. Parlamentaris- 
mus, 1905. Rieß, Gesch. des Wahlrechts zum engl. Parl. im M.-A., 
18585. Stubbs, The Constitutional History of England, 1875 ff. 
Stubbs, Select Charters, 1576. — The Statutes of the Realm., 
1810/16. Acts of the Parliaments of Scotland I, 1844. 

Unter den Normannenkönigen ruht alle Macht beim Herrscher. 
Die Curia regis ist legislative, judikative und exekutive Instanz. 
Die Ungeregeltheit des Kronerbrechts und die mangelnden Rechts- 
titel nötigen die Herrscher zu Thronversprechen (z. B. Heinrichs I. 
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Charter of Liberties), die dann die Gestalt von Krönungseiden an- 
nehmen. Die Inanspruchnahme des formellen consensus meliorum 
terrae führt zu einer weiteren Beschränkung der Krone: deshalh 
erkennt Gneist in den Assisae Heinrichs LI. ‘eine veränderte Auf- 
fassung, die eine Vorstufe zu den gesetzbeschließenden Parlamenten 
bildet. Das 13. Jh. ist durch die Ausbildung des Repräsentativ- 
systems charakterisiert, dessen Anfänge die Berufung von quatuor 
legales homines als Vertreter der einzelnen königlichen Städte zum 
magnum concilium bei St. Albans im August 1213 darstellt. 
1215 Magna Charta. Gegen Rechtswillkür des Königs: 
Forderung des judicium parium (Art. 39) für alle liberi homines: 
die Baronsversammlung als judikative Instanz. — Gegen willkür- 
liche Steuerforderungen der Krone: Forderung der Bewilligung 
jeder Steuer (abgesehen von drei üblichen Lehensgefällen) durch 
das commune consilium regni (Art. 12), dessen Zusammensetzung 
und Berufungsmodus (Art. 14) festgelegt werden; die Baronsver- 
sammlung als legislative Instanz. — Gegen Vertragsbruch durch 
den König: Widerstandsklausel (Art. 61); die Baronsversammlung 
als exekutive Instanz. — Bei den Wiederbestätigungen der Magna 
Charta werden Artikel 12 und 61 fortgelassen. Grafschattsver- 
treter werden berufen: 1226 nach Lincoln (Rot. Claus. 10, H. III 
13); 1254 nach Westminster; 1261 nach St. Albans und nach 
Windsor (Stubbs II 85); 1264 nach London (Stubbs II 90). — 
Jan. 1265: Simon von Montfort beruft außer je zwei Grafschafts- 
rittern je zwei Abgeordnete einer Reihe von Städten zu seinem 
concilium magqnum in London. — 1232: Die Berufung von vier 
Rittern jeder Grafschaft und je zwei Städtevertretern zu den beiden 
Provinzkonzilien von York und Northampton ist ein durch die 
Kriegslage bedingter Ausnahmefall. 1283: Zu dem David von 
Wales aburteilenden Baronsgerichtshof von Shrewsbury werden je 
zwei Grafschaftsritter und Vertreter von 21 Städten geladen, um 
das Gerichtsverfahren eindrucksvoll zu gestalten. 1290: die Graf- 
schaftsabgeordneten erscheinen auf dem Konzilium zu Westminster 
erst nach Erlaß des Statuts Quia emptores. — Nov. 1295: In 
Westminster sind neben den geistlichen und weltlichen Großen 
Vertreter der Grafschaften, der Städte und der niederen Geistlich- 
keit versammelt. Die Geistlichkeit beansprucht in der Folge ihre 
Sonderstellung, indem sie wie bisher in eigenen Kongregationen 
und Konvokationen zusammentritt. Doch datiert von dieser Landes- 
versammlung ab die kontinuierliche Entwicklung des Ständeparla- 
ments, zu dem (rafschaftsritter und Städtevertreter als Kontroll- 
organe der inneren Verwaltung und als Steuersachverständige und 
oft auch Steuerkollektoren hinzugezogen wurden. — 1297: Die 
Confirmatio Cartarum bringt die Anerkennung und Legali- 
sierung des Steuerbewilligungsrechts der geistlichen und 
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weltlichen Barone, das Art. 12 der Magna Charta beansprucht 
hatte, das indes unter Heinrich III. bloßer Rechtsanspruch ge- 
blieben war. 

Das 14. Jahrhundert ist durch die politischen Erfolge der 
Commons, die Grundlegung der Machtstellung des Unterhauses und 
die Ausbildung des Parlamentszeremoniells gekennzeichnet. 1311 
(Nov. Ord.5 E. II c. 29), 1330 (4 E.III c. 13), 1362 (36 E. III 
st. 1 c. 10): Jährliche Parlamente werden gefordert. 1315 Erster 
offizieller Nachweis des clerk of parliament, 1388 dgl. des common 
clerk. 1327 Die Diäten werden auf 4 sh. für Grafschaftsritter, 
2 sh. für Stüdtevertreter festgelegt. 1332 Barone, Prälaten und 
Grafschaftsritter beraten in Westminster in gesonderten Gruppen 
(Rot. Parl. II 66/67); dgl. 1333 ın York die Grafschaftsritter und 
Städtevertreter (Rot. Parl. II 69). Seit 1339 ist nach Stubbs III 
430/3 die getrennte Beratung der Lords und Commons als ge- 
sichert zu betrachten; die Trennung in zwei Häuser wird 1341 
offiziell erklärt (Rot. Parl. II 127). 1343 Sir William Trussel, 
wohl ein juristischer Beirat, fungiert als Prolokutor der Commons 
(Rot. Parl. II 136); 1352 das Chapterhouse der Westminster- Abtei 
wird den Commons als Beratungsstätte angewiesen (Rot. Parl. II 
237) und 1316 als alter Versammlungsort der Commons bezeichnet 
(Rot. Parl. II 322). 1376 fungiert Peter de la Mare als Sprecher 
obne den Titel, 1377 wird Thomas Hungerford, Abgeordneter für 
Wiltshire, als erster offizieller Sprecher der Commons erwähnt. Im 
gleichen Jahre 1377 wird zum ersten Male die Kontrolle der ge- 
währten Subsidien beansprucht und das Anklagerecht gegen Staats- 
beamte (impeachment-system) von den Commons ausgeübt. Eduard III. 
verordnet seine Gesetze auf Antrag (Petition) der (semeinen mit 
Zustimmung der Lords. Richard UI. läßt 1382 durch ein Statut 
ausdrücklich feststellen, daß er den Rat und die Zustimmung der 
Gremeinen hei Feststellung und Einregistrierung der (sesetze wün- 
sche, und verwandelt 1358 das formelle Zustimmungsrecht be- 
der Subsidiengewährung in ein statutarisch festgelegten Steuer- 
bewilligungsrecht der gemeinen (Rot. Parl. III 247; vel. Rieß 
p. 13. — 1399: Durch die Absetzung Richards II. und die IT«- 
galisierung der Thronansprüche Heinrich Bolingbrokes stellt sich 
das Parlament als Repräsentation der Gesamtnation und Verkörpe- 
rung der Idee des Rechts über den König: Gipfelpunkt der ma. 
‚Parlamentseztwicklung. 

Das 15. Jahrhundert bringt keine neuen Errungenschaften 
auf staatsrechtlichern Gebiet. dafur einen Ausbau der inneren Parla- 
mentsrechts durch die sinschrankenden Bestimmungen uber Wahl- 
berechtigurg und Wählbarkeit: 1406, 1307, 1413, 1430, 3443 (vel. 
Stubbs III 23*ı. Unter Heinrich VI. wird al» formale Neuerung 
eingeführt, daß die Antröge der Commons als petitisner forma 
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actus in se continentes eingebracht werden. In den Rosenkriegen 
wird das Unterhaus infolge Wahlbeeinflussung und Terrorisierung 
zum willenlosen Spielball in der Hand der Parteien. Unter Hein- 
rich VII. sind Lords und Commons einander äußerlich gleich- 
berechtigt, doch gleichermaßen abhängig vom Willen des Herrschers. 

Zeremoniell: Der Tag des Parlamentszusammentritts wurde 
gewöhnlich durch den ‘King in council’ bestimmt. Dann gingen 
die Writs mit Angabe der Berufungsgründe sowie von Ort und 
Zeit der Versammlung unter dem großen Siegel aus der könig- 
lichen Kanzlei an die geistlichen und weltlichen Lords und an die 
Sheriffs der Grafschaften ab. Die ın Art. 14 der Magna Charta 
sebotene Frist von 40 Tagen wurde im allgemeinen innegehalten. 
Der althergebrachte und durch die Tradition geheiligte Ort des 
Zusammentritts der Parlamente war \Vestminster; doch tagte das 
Parlament im Mittelalter häufig auch an anderen Orten, vgl. Stubbs 
. III 386 ff. Zur Eröffnung trat das Gesamtparlament in West- 
minster gewöhnlich in der Chaumbre Payrte zusammen. Die Kon- 
stituierung der Versammlung erfolgte in Gegenwart des Königs, 
den der Modus tenendi parliamentum ‘fons, caput et principium’ 
des Parlaments nennt; nur in Ausnahmefällen trat ein Stellvertreter 
für den Herrscher ein. Die geistlichen Lords standen zur Rechten, 
die weltlichen zur Linken des Throns. Diesem gegenüber befanden 
sich die Richter, Schreiber und Beamten, am unteren Ende des 
Saales die Abgeordneten der Grafschaften und Städte. Nach den 
Wahlberichten der Sheriffs wurden die Namen der Commons und 
wohl auch nach den Writs die Namen der Lords verlesen. Nach 
dieser Anwesenheitsteststellung gab der Kanzler, der Erzbischof 
von Canterbury oder ein anderer hoher Staatsbeamter auf Befehl 
des Königs in feierlicher, predigtartiger Eröffnungsrede, bei der 
meist ein Bibeltext als Ausgangspunkt diente, die (sründe der Be- 
rufung des Parlaments an. Am Schluß wurden die Wünsche des 
Königs oder auch ein Versprechen des Königs bezüglich Beseiti- 
gung von Mißständen bekanntgegeben. Darauf verlas der ‘clerk 
de la corone’ die Namen derer, welche zu ‘receivers’ und ‘triers’ 
der eingehenden Petitionen ernannt worden waren. Dann trennten 
sich beide Häuser; die Lords tagten in der Parliament Chamber 
oder White Chamber des Westminster-Palastes, die Commons im 
Kapitelhaus oder im Refektorium der Westminster- Abtei. Die 
Sitzungen begannen zwischen sieben und zehn Uhr vormittags. Die 
erste Amtshandlung bei den Commons war die Wahl des Sprechers; 
der in freier Wahl hierzu erkorene Grafschaftsabgeordnete wurde 
am Tage darauf dem König als ‘parlour’ und ‘procurator’ präsen- 
tiert. Seine Annahme vollendete die Konstituierung der Commons. 
Bei den Lords präsidierte der Kanzler, bei den Commons der 
Sprecher. Bei den Lords lag die Protokollführung beim ‘clerk of 
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the parliament’, bei den Commons beim ‘clerk of the Commons’. 
In den Sessionen erfolgte die Diskussion und Beschlußfassung über 
die in der Eröffnungsrede dargelegten Punkte, Erledigung der ein- 
gegangenen Petitionen und Anträge, Feststellung der zu bewilli- 
genden Subsidien. Politische und juristische Fragen blieben im 
allgemeinen den Lords vorbehalten. Am Schluß des Parlaments . 
verlas der Kanzler in feierlicher Gesamtversammlung die Petitionen 
nebst Beantwortung, die beschlossenen Statuten und bewilligten 
Subsidien usw. Danach wurde der Dank des Königs und die Auf- 
lösung des Parlaments verkündet. Diese Auflösung erfolgte außer 
durch königliches Gebot auch beim Tode oder bei Thronverzicht 
des Herrschers. 

Chronisten: Th. C. erwähnt nur beim Parlament von Lin- 
coln, 1301, daß es König Eduard I. nach Wiederbestätigung der 
Charter of the Forest eine Subsidie (Fiftende parte .. Of Ein]g- 
landes mobles 38665’33666) gewährte. Purlement bezeichnet Th. C. 
38640, 35656, 38659, 38667 eine steuerbewilligende Körperschaft. 
— Man. (H.) 233, 285 (vgl. L. II 263, 274) erwähnt parlement als 
subsidiengewihrende Körperschaft; um einen Streit in der Steuer- 
frage zwischen Krone und Geistlichkeit handelt es sich auf dem 
Man. (H.) 286 (vgl. L. II 276) genannten Londoner Parlament 
Eduards I. Auf dem parliamentum perambulationis, Man. (H.) 309 
(vgl. L II 320) spielt die Subsidiengewährung auch eine Rolle; hier 
erwähnt eine englische Chronik zum ersten Male dıe Anwesenheit 
von ‘Four Knyghtes be somons chosen in ilk counte‘. Auf dem 
Man. (H.) 311, 312. 315 (vgl. L. II 328, 334) geschilderten Par- 
lament zu Lincoln machen die Barone die Subsidiengewährung von 
der Erfüllung ihrer Forderungen abhängig. — Trev. Vol. VIII 335 
erwähnt die Bewilligung eines Fünftels auf ‘goodes and catel’ auf 
einem Parlament Eduards IL. 

Geistliche Epik: Langland, P. Pl. C V 185 läßt den Künig 
an Reson die Bitte richten: ‘be my chyf chaunceler in chekyr and 
in parlement’. Langland denkt dabei offenbar an das Parlament 
wie an das Schatzamt als integrierende Teile der englischen Ver- 
fassung. 

Politische Dichtung: In Pl. T. p. 324 lenkt der Pelikan 
als Vertreter des Lollardentums die Aufmerksamkeit des ‘Parlaments’ 
als legislativer Instanz auf den Wucher der Geistlichkeit bei Testa- 
mentsurkunden und Ablaßverkauf und kontrastiert die Willkür der 
Geistlichen mit der konstitutionellen Beschränkung des Königs, 
der sein Volk nur mit Zustimmung der Allgemeinheit besteure ' 
(Pl. T. p. 323. — Die Dep. R. schildert im fragmentarischen 
IV. Passus ein durch Bestechung und Terror gefügig gemachtes 
Parlament Richards II. der in illegaler Weise Steuern “\Vithoute 
preiere at a parlement’ vom Volke erpreßt hatte (IV 14). Durch 
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dies Parteiparlament (IV 25) will er seine finanziellen Gewaltmaß- 
nahmen äußerlich legalisieren lassen. Es ist ein Pamphlet auf 
Richards II. Wahlbeeinflussungspraktiken, das sich auf das im 
September 1397 in \Vestminster zusammengetretene Parlament be- 
zieht (vgl. Stubbs II 494. — Im Gedicht On King Richard’s 
Ministers (Wright, P. P. I 363 ff.) wird auf das nach Einbruch 
Heinrich Bolingbrokes im Namen Richards II. berufene Parlament 
angespielt: The gees han mad a parlement (P. P. I 369). Die 
Gänse sind die Commons (vgl. Gänse und Enten als Städtevertreter 
im Pavo, wohl von Jordanus von Osnabrück; Seelmann, Jb. f. ndd. 
Sprachforschung XIV 101 ff... Vgl. Baret, Etude sur la langue 
angl. au XIV* siecle, p. 88, P. 1853. — In dem Wyryelif zu- 
geschriebenen Prosapamphlet The Grete Sentence of Curs 
Expouned wird dafür agitiert, den ‘worldly prelatis pat sitten in 
Perlement’ (Wicl. S. W. III 329) jeden Einfluß auf die auswärtige 
Politik zu entziehen. Es ist an den entscheidenden Einfluß der 
geistlichen Oberhausmitglieder in auswärtigen Angelegenheiten ge- 
dacht worden. 

Chaucer war mit dem Parlament und seinen Aufgaben wohl 
vertraut, da er selbst im Oktober 1386 als Abgeordneter von der 
(srafschaft Kent ins Parlament gewählt wurde. ‘Es war eben jene 
Versammlung, von der die Minister des Königs in Anklagezustand 
versetzt wurden, doch erfährt man nicht, wie Chaucer dabei ge- 
handelt hat’ (Pauli IV 711). Damals mag er Typen wie den 
Frankeleyn, der “ul ofte tyme was knyght of the shire’, und den 
Sergeant of the Lawe, der ‘every statut coude pleyn by rote’, kennen- 
gelernt haben, die er im Prolog der C. T. geschildert hat. Chaucer 
ist Demokrat, insofern er den Adel freien edlen Menschentums 
über allen Geburtsadel stell. Wie im Parlament einigen sich im 
Dichter bürgerliche und höfische Elemente. Vgl. Blakey I 371. 
Chaucer ist der erste englische Dichter, bei dem die Vorstellung 
vom wirklichen Parlament auch in Phantasiedichtungen nach- 
gewirkt hat. | 

Im Parlement of Foules (Leg. G. W. Prolog 419) wird der 
Dichter im Traum Zeuge eines Vogelkonzils am Valentinstage unter 
Vorsitz der ‘Nature, the vicaire of the almyghty Lord’ (vgl. zum 
Vogelkonzil: Alanus, De Planctu Nat. 254; Hales, Antiquary V 
41 ff.; Manly, St. z. engl. Ph. 50, 279 ff.. Die Vögel jubeln der . 
Einberuferin, der edlen Göttin ‘Nature’, die den Vorsitz in der 
Versammlung führt (Alanus, De Planctu Nat. 288; Anticlaud. I 
c. VI 4), laut zu. Sie ordnet die wirre Menge in vier Gruppen 
und eröffnet die Versammlung mit einer Ansprache. Die Vögel 
sind ‘by statut and through governaunce’ der Göttin ‘Nature’ wie 
alljährlich zur Paarung zusammengekommen; ‘Nature’ erläßt eine 
Verordnung (my rightful ordenaunce), daß der \Würdigste zuerst 


Google 


Das Parlament in der me. Literatur 205 


wählen und daß die Wahl erst durch Einwilligung des Weibchens 
gültig werden solle. Drei Adler werben lange unentschieden um 
das schönste Weibchen, einen Liebling der Göttin, die schließlich 
unter allgemeinem Beifall vorschlägt, die vier Gruppen sollten durch . 
abgeordnete Sprecher ihre Meinung zu dem Streitfall äußern. Die 
Raubvögel ordnen den Falken, die Wasservögel die Gans, die 
Saatvögel die Turteltaube, die \Würmerfresser den Kuckuck ab. 
Die Diskussion der Liebesfragen erinnert an die Themen der Liebes- 
höfe (vgl. Neilson, Court of Love, 1599); auf Wunsch des Weib- 
chens wird die (Gattenwahl vertagt; die übrigen Vögel werden ge- 
paart; die Versammlung wird mit einem feierlichen Huldigungschor 
aufgelöst. Vgl. Ballerstedt, Ch.s Naturschild., Götting. 1591; Berndt, 
Dame Nature, Bin. 1923. In der Darstellung erinnern folgende Züge 
an das damalige Parlament: 1. die Ansprache der ‘noble emperesse 
Nature’ (383/404) entspricht der Eröffnungsrede des Kanzlers bei 
Beginn der Parlamentssession; die Göttin als Einberuferin entspricht 
dem König als fons, caput et principium parliamenti, 2. die von 
der Gesamtversammlung erlassenen Statuten unterscheiden sich von 
den vom Herrscher im engeren Kreis seiner Ratgeber erlassenen 
Ördonnanzen; so unterscheidet auch Chaucer Statut (387) und Or- 
denaunce (390); 3. die Wahl des Sprechers (528/530; 557/560: 
316/578; 603/004) weist auf die seit 13177 offiziell nachweisbart 
Einrichtung des Sprechers im Unterhaus. Die erwähnte allgemeine 
Zustimmung der Versammlung zu dem Vorschlag der Göttin (524 
bis 527) entspricht der ma. Anschauung, daß ein Versammlungs- 
beschluß nur bei einstimmiger Annahme rechtsgültig werde (vgl. 
Bev. [Ms. Chetham Libr.] 4043 ff. Dem Phantastischen ist bei 
Chaucer also reales Beiwerk gegeben. P. F. ist das erste allegori- 
sche Parlament in der me. Literatur. Bei den Chaucer-Epigonen 
wurde es bald ein übliches Requisit höfischer Liebesdichtungen. 
Im Troilus IV heißt die unter Priams Vorsitz mit den grie- 
chischen Gesandten über Antenors Austausch gegen Cressida ver- 
handelnde Trojanerversammlung parlement (IV 143, 211, 217, 218, 
344, 377, 559, 664, 1297). In die Darstellung sind Züge ver- 
flochten, die auf das damalige Parlament zu beziehen sind. Der 
König beruft das Parlament (142/143). Die von der Mehrheit ge- 
forderte Maßnahme (217) wird trotz Protestes einzelner (214/215) 
durch Ausspruch des Vorsitzenden (213) und schriftliche Fixierung 
und Untersiegelung (559) zum (zesetz erhoben. In der Fiktion gilt 
der Beschluß als einstimmig gefaßt (346): erst unter Heinrich VI. 
wurde das Einstimmigkeitsprinzip offiziell durch das Majoritäts- 
verfahren ersetzt. — Die von Lords und Commons (345) herbei- 
geführte Parlamentsentscheidung ist unabänderlich (1296/99). Selbst 
Priam, Troilus’ königlicher Vater, kann das in so hoher Versamm- 
lung (558) gegebene Wort nicht mehr in Ehren zurücknehmen (560): 
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der König selbst wagt also nicht, gegen die Beschlüsse des Par- 
laments vorzugehen! Die Parlamentsbeschlüsse verbreiten sich schnell 
im Volke (662/665). 

Chaucer war der erste Mann in England, der erkannte, welche 
Bedeutung dem Parlament bei dem Thronwechsel von 1399 zukam. 
In der Anrede an Heinrich IV., den Sohn seines alten Gönners 
John of Gaunt, im Envoye der Complaint to his Purse heißt 
es: O conquerour_of Brutus Albioun, Which that by Iyne and free 
eleccioun Ben verray king ... Der Dichter apostrophiert Hein- 
rich IV. als Sieger und Erben; doch ist er sich bewußt, daß 
zwischen einem Sieger und einem Thronusurpator kein Unterschied 
ist, daß bei der Erbfolge der unmündige Thronerbe Edmund Mor- 
timer übergangen worden ist. Darum hebt er hervor, daß Hein- 
richs Thronbesteigung die wahre legale Fundierung dadurch ge- 
funden bat, daß er in freier Wahl vom Parlament als der Vertretung 
des souveränen Volkes zum Herrscher erkoren worden ist. Chaucer 
weist den König selber darauf hin, daß er seinen Thron der Er- 
wählung durch das Parlament verdanke. Und daraus, daß Hein- 
rich IV. nicht säumte, des Dichters Bitte zu erfüllen, darf man 
schließen, daß ihm Chaucers Anerkennung seiner Thronrechte bei 
der nur auf schwachem Rechtsboden stehenden Thronusurpation 
von hohem \Verte war. 

Gower hat in der Chronica Tripartita III nach Chaucer vom 
trınum jus Heinrichs IV. gesprochen, wobei er anfangs das Er- 
obererrecht an erster, in der späteren Marginalnote verständiger- 
weise an dritter Stelle aufführte; er schreibt Chaucer nach: ... eli- 
gitur a plebeque sic stabilitur. Vgl. Hardyng p. 351, 352. 


Ill. 


In Schottland erwuchs das Parlament auch aus dem Magnum 
Concilium. Doch gebrach es ihm an dem starken demokratischen 
Element, das in der englischen Parlamentsgeschichte des 14. Jh.s 
den Antrieb abgab. Zwar ist seit dem Parlament Roberts I. zu 
Cambuskenneth im Juli 1326 der dritte Stand durch die Ab- 
geordneten der Städte (A.P.Sc. I 115) vertreten; auch wurde die 
Machtbefugnis der Ständeversammlung unter David II. rasch er- 
weiter. Doch der vorherrschende Einfluß der großen Barone 
drückte der Institution einen aristokratischen Stempel auf, der sie 
nie so volkstümlich werden ließ wie in England. ‘Certainly, at no 
period of her history can it be said that the people of Scotland 
looked to the Parliament for redress of grievances, or as the de- 
fender of their rights’ (Innes, Scotl. in the Middle Ages 226). Ver- 
hängnisvoll wirkte besonders die Neuerung der Parlamente von 
Scone (1367) und Perth (1368), auf denen man die Erledigung der 
Geschäfte einem Ausschuß übertrug, für den seit dem Februar- 
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parlament von Perth (1369) zwei Ausschüsse, das spätere Com- 
mittee of Articles und das spätere College of Justice (nach dem 
Vorbild des Pariser Parlaments), eintraten. Vergebens suchte Jakob 1. 
eine Reform nach englischem Vorbilde durchzuführen, indem er 
1427 die Vertretung der Grafschaften durch commissaris of the 
schire (A.P.Sc. II 15) verordnete. Es war für sie die Wahl eines 
gemeinsamen Sprechers und Geldentschädigung durch die Wähler 
vorgesehen. An eine Trennung in zwei Häuser dachte man nicht; 
bis 1707 tagten Geistlichkeit, Adel und dritter Stand gemeinsam 
in einem Raum. Durch einen Erlaß ‚Jakobs II. wurden 1457 die 
kleineren Freisassen vom Parlament ausgeschlossen (A. P. Sc. II 50). 
1567 griff man auf Jakobs I. Reformplan zurück, doch gelangte 
erst unter Jakob VI. das Prinzip der Grafschaftsvertretung zu 
praktischer Anwendung (Rot. Scacc. Reg. Scott. IV Pref. Edinb. 1880). 
Durch den Act of Union 1707 gab Schottland sein Parlament und 
damit seine staatliche Selbständigkeit auf. — Der vorherrschende 
Einfluß von Geistlichkeit und Adel zeigt sich äußerlich in der 
längeren Herrschaft des Lat. und Frz. In England erscheint bereits 
1215 ein offizielles Schriftstück (Freeman V 530), 1275 ein Statut 
in frz. Sprache; 1362 eröffnet der Oberrichter Sir Henry Greene 
das Parlament mit einer Rede ‘en engleis’ (Rot. Parl. 36 E. III. 
Xr.1), das auch als Verhandlungssprache beim Gericht zugelassen 
wird (36 E. II. st. 1 c.15); 1386 erscheint die Petition from the 
Folk of Mercerye, London, in englischer Sprache, welche sich im 
15. Jh. in Statuten, Bills und Petitionen allmählich durchsetzt. In 
Schottland findet sich im Berne Ms. ein Kapitular in frz. Sprache. 
In den privaten, unauthentischen Gesetzeskompilationen des Bute 
Ms. (2. H. 14. Jh.) begegnen drei Artikel in schottischer Sprache 
(Glawe, a.a.0.18S/19). Das erste Dokument in heimischer Sprache 
ist der Schiedsspruch von Perth, 1355 (Kluge, Me. Lesebuch, p. 39. 
Halle 1904); im Act of pe consail generale haldyn at Perth von 
1393 findet sich zuerst parlement (A.P.Sc.I1 211). Wie der Earl 
of Dunbar in seinem Brief an Heinrich IV. (Febr. 1400, Pincerton, 
Hist. o£ Scotl. I App. Vl. p. 149). so entschuldigt sich später noch 
Lindsay zu Beginn der ‘Monarchy’, daß er in heimischer Sprache 
schreibt statt lat. oder frz. Erst gegen M. 15. Jh. finden sich um- 
fangreichere schottische Werke (Wynt., Gesetze im Adr. Libr. Ms. 
25.4.16, B.L.A. u.a.). 

In Übereinstimmung mit dieser Entwicklung gebrauchen die 
behandelten schottischen Denkmäler Parlament zur Bezeichnung 
einer repräsentativen Versammlung voll feudalen Geistes, jenes 
Geistes des Partikularismus, der in der straffen Hand patriotischer 
Führer zu den Erfolgen des Unabhängigkeitskrieges führte, unter 
schwachen Herrschern aber eine (uelle innerer Wirren wurde. 
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IV. Englische und schottische Literatur 
des 15. Jahrhunderts. 


Chronisten und politische Versdichtung: Wint. gebraucht 
parlyament für die schottische Ständeversammlung: Wint. (A.) Cott. . 
VIII, I7 (Wem. c. 136, 7), vgl. Burton II 43; Cott. VIII, X 1629 
(Wem. c. 143, 1593); Cott. VIII, XL 7170: vgl. Burt. Il 339; für 
den Pariser Gerichtshof: Cott. VIII, III 274 (Wem. c. 137, 174): 
Cott. VIII, IV 634 (Wem. c. 138, 536); für einen Lehensgerichts- 
hof: Cott. VIH, X 1576 (Wem. c. 143, 1542); Cott. VII, X 1597, 
1605 (Wem. c. 143, 1563 und 1569); Cott. VIIL XVIII 2814, 
2826; für eine repräsentative Versammlung: Cott. VIII, XVII 2699 
(Wem. c. 150, 2653). — W. W. gebraucht parlement zur Bezeich- 
nung einer repräsentativen Versammlung: I 74; VI 909; VII 7, 
623, 647 (Anspielung auf das Recht der Versammlung zur Königs- 
wahl), 662, 682, 717; IX 31, 550; X 911; XI 976, 1228. Mehr- 
fach wird auf die richterliche Funktion der Versammlung hin- 
gewiesen. — J. C. gebraucht parlement zur Bezeichnung einer 
Vasallenrersammlung Heinrichs I. (p. 134), seit 1222 regelmäßig 
für englische Baronsversammlungen: p. 151, 159, 166 (Gerichts- 
versammlung), 174, 175, 176, 179, 180, 184, 191, 192, 199, 200, . 
202 u.ö. Im Jahre 1334 erwähnt er zuerst die Steuerbewilligung 
durchs Parlament: p. 203, ebenso p. 205, 217, 222 u. ö.; das 
Baronsparlament von 1327 setzt Eduard II. ab und wählt den 
Prinzen Eduard zum König: p. 197; vgl. p. 271 £f. die Schilderung 
des Thronwechsels von 1399. — J. H. bezeichnet als parlement: 
repräsentative Versammlungen p. 207, 236, 275, 292 u. ö.; Gerichts- 
versammlungen p. 238, 287, 309, 310, 318, 319 u.ö.; Versamm- 
lungen zur Königswahl: p. 159, 206, 213, 290, 352, und zur 
Herrscherabsetzung: p. 69, 213, 314, 351. Die Steuerbewilligung 
durch das Parlament wird nur einmal (p. 325) erwähnt. — Im 
Erc. (B) XXIV wird in einer nachträglich fabrizierten Prophe- 
zeiung verkündet, daß ein Bastard aus Südengland Schotten und 
Engländer vereinen und in London ein glänzendes Parlament (615, 
616 vgl. Erc. [B.] p. 123; 130) halten werde Es ist wohl eine 
Anspielung auf Heinrichs IV. glanzvolles Londoner Parlament 
(Michaeli 1399). — Im Gedicht Treuth, reste and pes (Kail III, 
vgl. XIII, 49) heißt es: Die Tüchtigkeit eines Parlaments (97) er- 
kennt man am Wohlstand des von ihm regierten Landes. — Im 
Lib. E.P. wird zweimal (179, 213) das englische Parlament erwähnt. 

Erzählende Versdichtung: Im L. Tr. B. bezeichnet parle- 
ment stets eine Ratsversammlung der Griechen: 3221, 3391, 3733, 
3952, 11546, 11590, 15536. — In D. Troy wird Parlament 2095, 
9379 (vgl. Parallelstelle L. Tr. B. 12391: consayl) für eine Barons- 
versammlung gebraucht. In die Schilderung der Baronsversamm- 
lung Priams (2095) sind Züge des Parlamentszeremoniells verflochten; 
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in einer Eröffnungsrede setzt der König auseinander, weshalb die 
Barone berufen wurden. Diese stimmen unbeeinflußt (2149) dem 
königlichen Vorschlag zu. Der König spricht der Versammlung 
am Schluß seinen Dank aus. — In E. T. (L.) heißt die Gerichts- 
versammlung, welche die des Ehebruchs beschuldigte deutsche Kai- 
serin abzuurteilen hat, perlyament (S7S). — Im B. Cup. fordert 
die ‚Nachtigall von den Vögeln des Tales Genugtuung für den 
Schimpf, den ihr der Kuckuck angetan hat. Diese ordnen einen 
Sprecher ab (271.272), der vorschlägt, man solle einen Gerichtstag 
(parlement, 275) unter Vorsitz des Adlers auf den nächsten St. Va- 
lentinstag einberufen, um über den Kuckuck Gericht zu halten. 
D. P.: Die Ratsversammlung der Teufel ist ein perlament (4, 98, 
490). — In Ed. heißt eine Baronsversammlung zur Königswahl n 
parlement (1717). — In LL. wird bei Gelegenheit der Hochzeitsfeier- 
lichkeit eine allgemeine Versammlung (1969) einberufen, die später 
sich als parlament (1972) betätigen soll. Diese Tätigkeit wird in 
allgemeinen Redensarten geschildert (1973/1975). — In Lidg. A.G.: 
ein Gerichtstag König Plutos und des Höllenrichters Minos heißt 
parlyament (26); im Gedicht On the Mutability of human 
Affairs (M. P.IL23f.) heißt der Hoftag des Löwen ein perle- 
ment (vgl. Jacquemart Gielee, Renart le Nouvel IV 127: Li Parle- 
ment et Concille le Roi Noblon). — Im P. L. wird ein Liebes- 
parlament (4, 25) geschildert unter Travestierung einzelner Züge 
des Parlamentszeremoniells: statt der Messe, die bei der Eröffnung 
des Parlaments zelebriert wurde, singen Edelfrauen dem Liebesgott 
eine Ballade. Die Rangordnung wird in zeremonieller Weise ge- 
wahrt. Vgl. Neilson, Court of Love, p. 158. — Im Alex. 179 
und in N. N. 328 wird im Anschluß an die französische Quelle 
(Longuyon, Vıeux du Paon, vgl. Gollancz, App. VII) eine Barons- 
versammlung Alexanders des Großen Parlament genannt. — Gener. 
(W.) 1311: eine Baronsversammlung zur Königswahl heißt parle- 
ment. — Mer. H. L.: eine Ratsversammlung der Teufel heißt 
parlement (11; 1630). — In der Lectio quinta der Lessouns of 
the Dirige (Kail XXIV) wird vom Jüngsten Gericht als dem 
general parlement (Kail p. 113) Christi gesprochen. — Henrison 
nennt in seinen Moral Fables (Diebler, Angl. IX, p. 366) den Hof- 
tag des Löwen ane parliament (862). — In Parten. 2263 heißt 
die nach dem Tode des Königs berufene Baronsversammlung, die 
über die Gattenwahl der Erbtochter beraten soll, parlement. — 
Im P. Byrd. handelt es sich um eine Gerichtsverhandlung: die 
Commons führen Klage gegen den Habicht. Nach lebhafter Dis- 
kussion beantragen die Commons bei den Lords die Verbannung 
des Habichts. Diese versprechen Abhilfe, wenn die Gemeinen dem 
König die Entscheidung anheimstellen. Die Commons sind mit 
diesem Vorschlag einverstanden. Das Parlamentszeremoniell ist in 
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der Darstellung recht genau beachtet worden: der König beruft 
das Parlament (1), dem die Klagen in Gestalt von Bills eingereicht 
werden (7); über ihre Beantwortung entscheidet der König im 
Parlament (9/10). Vor Auflösung der Versammlung werden die be- 
schlossenen Statuten vom Kanzler verlesen: der König befiehlt die 
Auflösung des Parlaments (p. 182). King, Lords und Commons (vgl. 
Tytyfer: we kentysshe men) werden als Teile des Parlaments genannt. 

Erzählende Prosa und andere Denkmäler: Die Prosa- 
chroniken des 15. Jh. erwähnen die historischen Parlamente teils 
ganz kurz, teils mit breiter Darstellung der Parlamentsverhand- 
lungen (vgl. Rot. Parl.,, Sie bringen nur Fakta für die Geschichte 
des wirklichen Parlaments. — In Gest. R. (H.) heißt in der Ge- 
schichte vom stolzen Kaiser Jovinianus eine Ratsversammlung parle- 
ment. — Im Mer. bezeichnet parlement eine Versammlung zur 
Königswahl (c. 6) oder eine repräsentative Versammlung (c. 15, 29). 
— Gilbert Haye, B. L. A.: parlement ist ein Gerichtshof (p. 144, 
179) oder eine Ratsversammlung (p. 300). — Mal. (Str.): parlement 
ist eine repräsentative Versammlung (V c.3: XX c. 15) oder eine 
Versammlung zur Königswahl (XXI c. 1. — Fort. erwähnt in 
der G. E. beim Vergleich der englischen Verfassung mit der frz. 
Stindeversammlung und in seinen Reformvorschlägen das Parla- 
ment: p. 113, 143, 147, 148, 154, 156. — In Past. wird das 
Interesse des Bürgertums an den Parlamentsverhandlungen, ins- 
besondere an der Steuergewährung (vgl. 1473 John Paston an Sir 
‚John Paston) illustriert; in folgenden an John Paston gerichteten 
Briefen wird z. B. das Parlament erwähnt: Nr. 94, 113, 117, 121, 
294, 244, 249, 252, 254, 272, 273, 282, 342, 355, 357, 361, 364, 
392, 394, 405, 409, 417, 472, 482, 540. 

Drama: In York XXXII rühmt Pilatus die Klugheit des 
Sir Kayphas und des Sir Anna, die im Parlament (In Parlament 
playne 32) unentbehrlich seien. — In Townl. (E.) XXX fordert 
nach dem Hornruf zum Jüngsten Gericht ein Teufel den anderen 
auf, sich wie ein Pair im Oberhause (As a pere in a parlamente, 
119) aufzuführen. — Im Lud. Cov. kündigt der Tertius vexillator 
Spiel XXII — eine Teufelsversammlung — als parlement an; 
ebenso wird am Schluß von Spiel IX Spiel XI als The parlement 
of hefne soul angekündigt: eine Beratung unter dem Vorsitz Gott- 
vaters über die Erlösung der Menschheit. — In Chester (D.) VI 
erscheinen mehrere Senatoren als Abgeordnete des römischen ‘Parla- 
ments’ (poore and rich in parliment, 310) beim Kaiser Octavian. 

V. Aus obigen Belegen ergibt sich folgende Vorstellung 
vom Parlament: die Wirklichkeitsreimer, wie Chronisten und 
Pamphletisten, waren, sobald sie von der politischen Institution des 
Parlaments zu handeln hatten, gezwungen, bei dem Wort an po- 
litische Macht und auch an Zeremoniell zu denken. So wird von 


Google 


Das Parlament in der me. Literatur 211 


den englisch schreibenden Chronisten des 14. Jh. schon einige Male 
die Steuergewährung durch das Parlament erwähnt: Th. C. 38659 ff.; 
Man. (H.) p. 283, 2S6 (Streit um die Steuerpflicht der Geistlich- 
keit), 304 (erstmalige Erwähnung der Grafschaftsabgeordneten), 312; 
Trev. vol. VIII 335. In Wicl. S. W. III 329 wird gegen die po- 
litische Macht der Prälaten im Parlament agitiert; in P. T. p. 324 
wird das Parlament um Maßregeln gegen die Versklavung des 
Volkes durch eine verweltlichte, habgierige Geistlichkeit angegangen. 
Dep. R. IV schildert die Gemeingeführlichkeit eines bestochenen 
und terrorisierten Parlaments. Der Bittsteller Chaucer hebt zuerst 
in seiner Complaint to His Purse die Macht des Parlaments her- 
vor, das 1399 frei und unbeeinflußt zur Wahl eines neuen Herr- 
schers (by ... free eleccioun) schritt: 

Meist indes denken selbst die realistischen Autoren an eine 
bloße Adelsversammlung, sei es zu repräsentagven oder gericht- 
lichen Zwecken entsprechend der Wirklichkeit oder zu einer Königs- 
wahl, wobei alte, mehr oder minder vage (Gepflogenheiten des 
Staatsrates vorschweben (vgl. Liebermann, Ags. Gesetze: Witan); 
als repräsentative Versammlung: Rob. (W.) 3292, 3519, 4989, 
4991, 6491, 7432, 7435, 8862 u. ö.; Chr. E. 725; Th. C. 646, 2932, 
3458, 7048 u. ö.; Man. (F.) 1726, 3262, 6715; Man. (H.) p. 8, 19, 
31, 81, 113 u. ö.; Barb. XX 121, 1°5; Brut I 115, 159, 181 u. ö,; 
Trev. vol. VII 111, vol. VIII 15, 57, 247, 263 u. ö.; als Gerichts- 
versammlung: Th. C. 1115, 4708, 4854, 4864, 311855, 33926 u. ö,.; 
Man. (F.) 3069; Man. (H.) p. 222, 279; Barb. I 590, 602, II 51, 
XIX 46, 49; Brut I 121. 241, 259 u. ö.; Versammlung zur Königs- 
wahl: Rob. (W.) 2307, 4870: Th. C. 13191, 13259, 24919, 31157 
u.ö6.; Man. (F.) 3969, 9738, 15458; Man. (H.) p. 27, 34, 90. 

Die Phantasiedichter denken ebenfalls fast nur an eine Adels- 
versammlung; an eine repräsentative Versammlung: Bek. (Th.) 101, 
491 u. ö.; ©. M. 5497, 11852; Hav. 1006, 1179; Alıs. 4148; Ar. 
Mer. 293, 3422 u.ö.; K.T. (Kr.) 118, 134: Ot. 43; u.a. — an 
eine Gerichtsversammlung: Guy (Z.) 7763: 8. 8. (C.) 3950; Ath. 
(Z.) 266, 448; Isum. (Schl.) 718 V.; u. a. — an eine Versammlung 
zur Königswahl: Ar. Mer. 2762, 2763, 2775; Orf. 214; M. Arth. 
(Br.) 2978. I 

An das politische Parlament ward erst gedacht, als es ım Leben 
Macht gewann, d. h. unter Richard II. Chaucer gibt zuerst in 
einer Phantasiedichtung, im P. F., realistische Züge des Parlaments- 
zeremoniells. Während in Alanı Anticlaud. lib. I 1, 2 im coeleste 
concilium virtutum »ur eine Beratung der Tugenden unter dem 
Vorsitz der Natura, im Planctus Naturae p. 2S4 im animalium 
concilium nur eine mit großer Natürlichkeit auf dem Gewande der 
Natura abgebildete Vereinigung von Tieren der Luft, der Erde 
und des Wassers zur Versinnbildlichung des der Göttin untertanen 
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Reiches geschildert wird, gibt Chaucer unabhängig von den Quellen 
im P. F. in der Form eine Parlamentsverhandlung, bei der das 
wirkliche Zeremoniell bis in Einzelheiten hinein gewahrt wird. 
Nachdem die statutengemäß zusammengetretene Versammlung von 
der (zöttin Natur mit einer Ansprache eröffnet worden ist, wird 
durch eine besondere Verordnung festgelegt, in welcher Folge die 
Aufgaben der Versammlung erledigt werden sollen. Auf Vorschlag 
der den Vorsitz führenden Göttin wird mit Zustimmung der Ver- 
sammelten eine allgemeine Diskussion über die in Frage stehende 
Fürstenheirat herbeigeführt, um durch einen Beschluß der (esamt- 
versammlung den strittigen Fall zu entscheiden. Eigens erwählte 
Sprecher tragen die Ansichten der einzelnen Ständegruppen vor. 
Infolge Divergenz der Ansichten führt die Debatte zu keinem po- 
sitiven Ergebnis. Auf Wunsch der Prinzessin wird die (zatten- 
wahl vertagt. In Kürze werden die übrigen Aufgaben der Ver- 
sammlung erledigt. Die feierliche Auflösung des Parlaments erfolgt 
in Form eines Huldigungschores. — Es handelt sich bei der Parla- 
ınentsverhandlung um die Verheiratung einer Prinzessin. Derartige 
Angelegenheiten unterbreitete man in Wirklichkeit nicht dem Stände- 
parlament zur Entscheidung. 

Auch im Troilus IV hat Chaucer unabhängig von seiner Quelle 
unter dem Bilde einer Trojanerversammlung das engl. Parlament 
geschildert. Bei Boccaccio, Filostrato IV 15—1S kommen die grie- 
chischen Unterhändler nur mit Priam, dessen Söhnen und trojani- 
schen Baronen zusammen. Dabei spricht Boccaccio (Fil. IV 17) 
„war von ‘un parlamento’, indes wohl in der Bedeutung ‚'parley, 
pourparler’ (Rossetti, Chs. Tr. compared with Bs. Fil. Ch. S. 1873, 
p. 176). Im Gegensatz zu Boccaccio schildert Chaucer die Ver- 
sammlung nicht als Adelsversammlung, sondern als ständisch zu- 
sammengesetzt (345). Die Beschlüsse werden von der Mehrheit 
trotz vereinzelten Widerspruchs gefaßt. Selbst der König, der die 
Versammlung einberuft (143/144), kann die einmal gegebene Zu- 
stimmung zu den Parlamentsbeschlüssen in Ehren nicht mehr zurück- 
nehmen (558 ff... Sie sind unabänderlich; wer sich ihnen wider- 
setzt, macht sich strafbar (1297/1299). 

Nach Chaucers Vorbild wurden später zuweilen realistische Züge 
dies Parlamentszeremoniells in die dichterische Darstellung verwoben 
(B. Cup. 271: P. L.4 ff.; P. Byrds). 

Haben also die Dichter als Vertreter der öffentlichen Meinung 
das J’arlament behandelt? Nein, im Gegenteil, sie bleiben hinter 
der Wirklichkeit zurück. Als indes das Parlament Macht gewann, 
eilt Chaucers Dichtergeist der Wirklichkeit voraus und räumt ihm 
eine Nacht ein, die es gar nicht besaß. 


Berlin. Willy Pieper. 
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Ges dichtete sein ganzes Leben hindurch; als Kind begann 
er, und das letzte Gedicht schrieb er auf dem Todesbett. Die 
Ivrischen Gedichte aus der Zeit nach 1802 stehen an dichterischer 
Kraft und Schönheit der frühen Lyrik nicht nach, obgleich sie 
von der Literaturgeschichte bisher stiefmütterlich behandelt wor- 
den sind. Von einem Erlöschen der dichterischen Produktion bei 
Coleridge läßt sich also so allgemein gar nicht reden. Und doch 
tut es die Literaturgeschichte, und sie hat ihre Gründe dafür. 
Coleridge selbst stellt an einem bestimmten Zeitpunkt seines 
Lebens (nachweislich zuerst Anfang 1801 a. Godwin, Turnbull: 
Biogr. Epist. I. 229) fest, daß seit längerer Zeit der ‘Dichter’ tot 
ın ihm sei; 1802 dichtet er eine Ode auf den Zusammenbruch (‘Ode 
on Dejection’), die zu den hervorragendsten Produktionen C.s ge- 
rechnet wird; später noch eine Reihe lyrisch-philosophischer Be- 
trachtungen über diesen Zusammenbruch (‘Youth and Age’ 1823, 
"The Improvisatore’, “The Garden of Boccacio’, ‘Love, Hope and 
Patience in Education’ 1826). Diese Feststellung C.s leuchtet 
dem literarhistorischen Betrachter um so eher ein, weil tatsäch- 
lich nach 1800 kein dichterisches Produkt mehr entsteht, das es 
an Originalität mit der Ballade vom Alten Matrosen (1797/98) 
aufnehmen könnte. Am ‘Ancient Mariner’ maß man die Leistung 
von C.s späterer Produktion; und da sie keine dieser Ballade ver- 
gleichbare Glanzleistung zeitigte, war es ohne weiteres klar: der 
Dichter des ‘Ancient Mariner’ war tot. Aber so bescheiden war 
ınan nicht, es dabei bewenden zu lassen, sondern sprach nun, von 
C.s Selbstzeugnissen unterstützt, vom Erlöschen der dichterischen 
Produktion C.s ganz allgemein. So stand man vor einem doppel- 
ten Rätsel: 1. Wiekommtes, daß der Dichter des ‘An- 
cient Mariner' plötzlich versagt? 2. Wie ist die 
Paradoxie zu verstehen, daß der Dichter das Er- 
löschen seiner dichterischen Produktion bedich- 
tet? Sekundäre Erklärungsmöglichkeiten für 1., wie: Über- 
leitung der Kräfte auf das Gebiet der Metaphysik, oder: der 
durch Opiumsucht bedingte Verfall der geistigen Kräfte, genügen 
nicht, um der Frage auf den Grund zu gehen. Sie würden erst 
dann als Erklärungsgründe in Frage kommen, wenn es unmöglich 
wäre, für die gesamte Geistesentwicklung C.s eine einheitliche 
Linie zu finden. 

: Der vorliegende Aufsatz ist Teil einer Dissertation über ‘Die religiöse 


Umkehr von S. T. Coleridge’, die im Juli 1922 von der Philosophischen Fa- 
kultät in Bonn (Referent: Prof. Dr. W. Dibelius) angenommen wurde. 
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An die zweite Frage ist man bisher überhaupt nicht heran- 
getreten. Die Ode auf den Zusammenbruch wurde als restlose 
Kapitulation des Genies U.s vor dem eigenen Verfall betrachtet, 
und diesen Bruch in seinem Leben konnte man nur bedauern. 
Das Gesamtbild, das die Literaturgeschichte von C. bietet, 
ist infolgedessen uneinheitlich, ja zerrissen. Man wurde irre, 
wo C.s genialste Leistung liege, vor oder nach dem Bruch. Ist 
die Dichtung nur als ‘romantischer Zwischenfall’ ın C.s Leben 
zu lassen (Beers)? Oder stempelt erst die aus dichterischem Ver- 
sagen hervorgehende Theorie C. zum ‘Hohepriester der Romantik’ 
(Saintsbury )? Steckt eine chamäleonhafte Inkonsequenz der Ver- 
wandlung hinter dem Übergang vom ‘romantischen’ Dichter der 
Frühzeit (bis 1800) zum ‘scholastischen’ Philosophen und ‘Tory- 
Parteipolitiker’ der Spätzeit? usw. Unzählige Fragen drängen 
sich auf vor dem Leben dieses ‘rätselvollen Mannes’ (Brandl). 

Eine einheitliche Entwicklungslinie im Leben von C.. die alle 
sekundären Erklärungsversuche unnötig macht, läßt sich aber nur 
Jann finden, wenn man sich zwei Dinge klar vor Augen stellt: 

1. Die seelische Gesamtgrundlage von C.s Leben ist die reli- 
giöse:! C. ist ein religiös Suchender, der von frühester Kindheit 
an bis zum Tode um religiöse Wahrheit gerungen, sie in immer 
wechselnden Formen vom Pantheismus und Rationalismus bis 
zum dogmatischen Christentum gesucht hat. Von dieser Grund- 
tatsache aus muß sein ganzes Leben erklärt werden und Einzel- 
züge dieses Lebens: die oft seltsam wechselnden Beziehungen zu 
Familie und Freunden, der Wandertrieb, die Neigung zu steigern- 
den Reizmitteln (Opium) — und auch sein “Dichten”. 

2. ‘Dichten’ ist für C. weder Versemachen noch rein künstle- 
risches Erleben, sondern eine bestimmte Art des religiösen Er- 
lebens. Wo er über das Erlöschen seiner ‘dichterischen Produk- 
tion’ klagt, meint er, daß diese religiöse Erlebnisart ihn nicht 
mehr religiös befriedigt. Das braucht nicht zu bedeuten, daß 
seine dichterischen Fähigkeiten überhaupt erloschen sind — sie 
sind nie ganz erloschen, wie seine Produktion nach 1800 zeigt —, 
aber es bedeutet, daß der besondere, inhaltlich genau bestimmbare 
und begrenzbare religiös-seelische Vorgang der ‘dichterischen Pro- 
duktion’, z. B. in der Art des ‘Ancient Mariner’ von einer anderen 
religiösen Erlebnisart verdrängt worden ist. 

Die ‘dichterische Produktion’ also, deren Erlöschen. hier zu 
betrachten ist, ist Teilvorgang des religiösen Lebens 
von C. Sie in den Gesamtverlauf der religiös-seelischen Ent- 
wicklung einzuordnen (1.), ihr Wesen an dem Platz, der ıhr 

ı Religion, religiös, kann in dem doppelten Sinne der Sehnsucht 
nach Erlösung oder der Erfüllung der Erlösung gebraucht werden. Hier 
ist immer der erste Sinn gemeint. 
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innerhalb dieser Entwicklung zukommt, zu begreifen (2.), aus 
diesem Wesen selbst den Vorgang des Erlöschens notwendig zu 
hegründen (3.), wird hier versucht. 


1 


Die religiöse Entwicklung C.s stellt sich dem objektiven Be- 
trachter dar als eine Kette von Versuchen, die Zwiespältigkeit 
im eigenen Bewußtsein sowie im Leben überhaupt religiös zu 
überwinden. Sehnsucht nach Erlösung ist der Grundzug dieses 
Lebens. Schon beim Kind läßt sich der noch unbewußte starke 
Zwiespalt im seelischen Leben beobachten. Es lebt weniger in 
der wirklichen Alltagswelt als in einer ‘unwirklichen Welt’, deren 
unsichtbare Gegenstände ihm allerdings höchste Wirklichkeit be- 
deuten.‘ Früh macht sich der Hang bemerkbar, diese Abwesen- 
heitszustände religiöser Art künstlich hervorzurufen (vgl. 
Trb. II. 153, Brief a. Poole: Schilderung der ‘translation’ und 
'transfusion’ des eigenen ‘Ich’ auf Gegenstände!). Die Erziehung 
verstärkt durch einseitige und übertriebene Schulung der Ver- 
standeskräfte die Hinwendung der kindlichen Seele auf das Ab- 
strakte. ‘Kopf’ und ‘Herz’ werden frühzeitig auseinandergerissen. 
Das gehemmte Gemüts- und Gefühlsleben bricht daher selten. 
aber leidenschaftlich und zügellos hervor.”? Während der Schul- 
zeit wird durch fortgesetzte einseitige Ausbildung des Verstandes, 
Einzwängung des religiösen Lebens in das erstarrte Schema des 
überkommenen Rationalismus, Zurückdrängung aller Gemüts- 
anlagen diese Zerklüftung seelischen Lebens stärker hervor- 
getrieben; die einseitige Hinwendung auf das Abstrakte führt 
den Knaben einerseits in eine rationale Welt ‘metaphysischer 
und theologischer Kontroversen’;? hier streicht er allmählich vom 
eingepflanzten ‘Christentum des Herzens’ alles, was der Verstand 
nicht anerkennen kann. (So wendet C. sich folgerichtig 1791 dem 
Symbol der rationalistischen Sekte der Sozinianer zu.) Je mehr 
er aber dort verliert, um so mehr gewinnt er anderseits in der 
mystischen Welt seiner Phantasie; ja, er verknüpft rationale Spe- 
kulation mit der Phantasie; berauscht sich an Spekulationen, liest 
mit leidenschaftlicher Begeisterung neuplatonische Mystik, 
die er als geistesverwandt empfindet, und baut auf diese Weise 
auf dem Grund intellektueller Abstraktionen weiter an der ‘un- 
wirklichen Welt’. Die religiöse Richtung, in die er so allmählich 
gerät, hat Max Scheler als ‘griechisch-indischen’ Intel- 
lektualismus gekennzeichnet (‘Krieg und Aufbau’: “Über 
Erkenntnis und Liebe’). Sie führt konsequent, wie James betont 
(‘Die religiöse Erfahrung in ihrer Mannigfaltigkeit’ S. 28), vom 
an ER 


“ Wordsworth: “Intimations of Immortality from Recollections of early 
Childhood. 2 Turnbull I. S. 157. ? Biogr. Lit. 1817 1. S. 15. 
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Christentum weg zur a-religiösen Haltung, zum Atheismus. Denn 
indem der griechisch-indische Mystiker das eigene abstrahierte 
‘Ich’ an die Stelle Gottes erhebt, sucht er sich selbst zu erlösen. 
Die Grundlehre des Christentunis ıst aber die, daß kein Mensch 
sich selbst erlösen kann, sondern daß Gott, als Christus, als der 
ganz andere, der Fremde, ihn erlösen muß. C. also schlägt den 
‘griechisch-indischen’ Weg der Selbsterlösung ein; so ist er allen 
Irrungen der subjektiven Abstraktion von Verstand und Phantasie 
unterworfen. Zum erstenmal kommt dem jungen Menschen der 
innere Zwiespalt in seiner Seele und der tragische Zwiespalt im 
leben zwischen der objektiven, wirklichen Welt und der von ihn 
erbauten subjektiven mystischen Welt zum Bewußtsein während 
der Zeit der Geschlechtsreife; die Iiebesepisode mit Mary Evans 
endet im Fluchtversuch aus der Alltagswirklichkeit, und dieser 
- ın einem Bad von Reuetränen. Die Begeisterung für die Frei- 
heitsidee der französischen Revolution wird durch furchtbare Ent- 
täuschung abgelöst; der Weltverbesserungsplan der amerikani- 
schen Republik ‘Pantisokratie’, in der ‘alle Menschen auf einmal 
tugendhaft werden sollen’, bricht am Widerstand der Wirklich- 
keit zusammen. Eine mystische Welt nach der anderen steigt 
auf, zerbricht. Die Begeisterung für die Illusion wird jedesmal 
beim Zusammenbruch von leidenschaftlichen Gefühlsausbrüchen: 
Leid, Weltschmerz, Liebesbedürfnis abgelöst. Dann erfolgt ein 
neuer Fluchtversuch aus dem Leid der wirklichen Welt.! An die 
Stelle der Weltverbesserungspläne tritt nach dem Scheitern der 
Pantisokratie der Versuch, wenigstens mit sich selber Ernst zu 
machen; in der unmittelbaren Gegenwart mit Beschleunigung die 
Selbstvervollkommnung herbeizuführen. Die Idee des christlichen 
Heiligen schwebt ihm dabei vor; denn er nennt seinen neuen Plan 
ein ‘nonastic scheme’ (Okt. 1796 a. Charl. Lloyd, Trb. I. Lett. 45). 
Er verwirklicht dieses ‘'Mönchsideal’, indem er mit seiner jungen 
Ehefrau in die ‘reine Natur’, fern vom gefahrbringenden, ver- 
derbten, sündigen Zustand der Städte und der Kultur sich zurück- 
zieht. Die ‘heilige Armut’ wird auch ıım hier gleich Franziskus 
eine liebe Schwester. Prinzipiell will er seine Kinder arm er- 
ziehen (ebd.). Die Natur wird für ihn eine religiöse, mystische, 
‘unwirkliche Welt’, in der er ohne weiteres heilig und göttlich 
sich dünkt. Da alles Natürliche heilig ist, muß der ‘vollblütige 
Mensch’ wohl ‘der vollkommenste Mensch’ sein.”? Das Leben mit 
der Natur ist für ihn unmittelbar gegenwärtige Vereinigung mit 
(zott: Mystik; Arbeiten, Lieben, Dichten mystische Betätigung. 
Als ‘Gatte’ will er ‘Priester’, als ‘Dichter’ ‘Prophet’ sein. Erst 
i Flucht aus Jesus-College: 13. Nov. 1793: Gillman S. 42. 64. 


2 19. Sept. 1794 a. Southey Trb. I, Lett. 10. 
3 26. Dez. 1796 a. Poole Trb. I. Lett. 47. 
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später formulierte er diese letzte Idee vom Dichter, die er als 
Mann — während der Nether-Stowey-Epoche vor allem — lebt: 
‘Bei den Alten waren Barde und Prophet ein und dasselbe.’! Mit 
dieser Auffassung vom göttlichen Wesen des Dichters steht C. 
historisch in der Reihe: Rousseau, Hamann, Herder, Novalıs. Sie 
sieht das christliche Ideal des Heiligen ım naturnahen Primitiven, 
im “Urmenschen’ verwirklicht. Auch für C. müssen die Alten 
jene Urmenschen sein, die durch Verderbtheit (Kultur) dem gött- 
lichen Urgrund noch nicht entfremdet sind; die Dichter sind, so 
drückt er es später aus, die ‘wahren Protoplasten’, ‘Gott, Bibel 
usw. eine Art Poesie’.” Der ‘Protoplast’ ist die Verwirklichung 
der Idee des vollkommenen Menschen; diesem in sich ungehemmte 
Entfaltung zu verschaffen, ist das Ziel des ‘monastic scheme’, des 
‘Lake-Poet’. Dichten ist für C., wie Hamann sagen würde, ‘Mut- 
tersprache des Menschengeschlechts’, Religion, Offenbarung Got- 
tes. Die dichterische Produktion C.s, soweit sie Ausdruck dieser 
religiösen Einsichten ist, gehört also in der Geschichte seines 
religiösen Iebens in die Reihe der Versuche, auf dem Wege der 
Selbsterlösung den Zwiespalt der Wirklichkeit zu überwinden. 
Sie ist religiöse Erfahrung auf einer bestimmten Stufe seiner 
religiösen Entwicklung. 
2. 

Um das Wesen von C.s dichterischer Produktion zu bestim- 
men, bedienen wir uns des günstigen Umstandes, daß fast sämt- 
liche bedeutenden Oden, Elegien und sogar die Balladen C.s 
Selbstanalysen des Vorgangs der dichterischen Produktion ent- 
halten. Sie sind meist bewußter Ausdruck ekstatischer Schau 
oder prophetischer Vision (vgl. die Gedichte aus den Jahren 1795 
bis Ende 1802: ‘Religions Musings’, 1. Fassg. 1795, ‘Ode on the 
Departing Year’, Dez. 1796, "This Lime-Tree Bower my Prison’ 
1797, “The Ancient Mariner’ 1797/98, ‘Ode to France’ 1798, ‘Fears 
in Solitude’ 1798, ‘Kubla Khan’ 1798, ‘Dejection, an Ode’, April 
1802, ‘Hymn before Sune-Rise’ 1802 pr.!). Eine Analyse der drei 
Dichtungen ‘Ode auf das scheidende Jahr’ (‘Ode on the Departing 
Year’ 1796, Cb. S. 78), ‘Der alte Matrose’ (“The Ancient Mariner’, 
1798, Cb. S. 95), ‘Kubla Khan’ (Ch. S. 94) müssen hier zur Ver- 
anschaulichung genügen. Alle diese Gedichte sind aus religiös- 
mystischen Erlebnissen hervorgegangen. — Die ‘Ode auf das 
scheidende Jahr’ schildert den Verlauf der dichterischen: 
Produktion als eine Reihenfolge mystischer Erlebnisse: 

1. Der Dichter befindet sich in einer mystischen, tief visionären 
Versenkung, er springt auf in heiligem Wahnsinn (no unholy 
madness), entrückt, um zu singen, was er sieht (I). 


1 26. Dez. 1796 a. Poule Trb. I. Lett. 47. ? Trb. I. S. 112, 
Archir {.n. Sprachen. 143. 15 
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2. Der Dichter erwacht. Er besinnt sich über seinen entrück- 
ten Zustand, auf das Erlebte zurückschauend (II—VI). Er be- 
schreibt den Zustand des Erwachens aus der Ekstase. ‘Die Stimme 
war verstummt, die Vision vorbei, aber noch starrte ich und 
schwindelte von Furcht’ (VI, 102). 

3. Die traumhafte Erinnerung an die Vision versetzt ıhn in 
einen krampfartigen Zustand der Erregung: “Wenn die Nacht im 
Traum das Bild mir wieder heraufbringt, hängt kalter Schweiß 
an meinen Gliedern; meine Ohren pochen heiß; meine Augen 
starren; mein Hırn schwimmt in furchtbarem Aufruhr, wild ist 
das Stürmen meines Herzens, und mein schwerer und ringender 
Atem wie im Todeskampf’ (VI, 102 ff.). 

4. Er zieht sich aus diesem rauschartigen Zustand zurück in 
die höhere Sphäre der Entrückung, eine andere Art von Ekstase 
(IX, 158 £.). 

Der alte Matrose’ ist ebenfalls eine Selbstdarstellung des 
Dichters als ‘Prophet’, ‘Protoplast’ während der dichterischen 
Produktion. 

“ 1. Der alte Matrose befindet sich ebenfalls in jenem Zustand 
eines entrückten ‘Starrens’, den C. häufig an sich selbst geschil- 
dert hat. Er steht unter dem magischen Bann einer ‘unwirklichen 
Welt’ des Irrationalen: so geht ein Zauber von dem funkelnden 
(glittering) Auge des Besessenen aus. Diese Besessenheit von 
geheimnisvollen Erlebnissen zwingt ihn, jedem Vorübergehenden 
davon zu erzählen, nıcht, um ıhn zu unterhalten, sondern um ihn 
prophetisch und predigerhaft zu warnen. ‘Der alte Matrose’ 
istalsoeben wiedernichtsanderesalsdiereligiöse, 
heilige’, gotterfüllte Person, Urmensch, Organ 
des Göttlichen, Offenbarer des Irrationalen. Dies 
Irrationale wirkt so stark in ihm, in dem ‘glitzernden Auge’, daß 
der Vorübergehende den Willen dieses Magiers tun muß; er muß 
lauschen, und nach beendeter Erzählung geht er davon, wie be- 
täubt (Isle 621). 

2. Der ‘Mann mit dem leuchtenden Auge’ redet also über seine 
geheimnisvollen Erfahrungen. 

3. Er wird über der Erzählung (der Erinnerung) so heftig in 
die Erlebnisstärke des Vergangenen zurückversetzt, daß der Zu- 
hörer erschüttert von dem Anblick in Ausrufe des Mitleids und 
der Furcht ausbricht: ‘Gott rette dich, alter Seemann, von den 
Teufeln, die dich plagen! Warum starrst du so?’ (Cb. S. 97, 98). 
‘Ich fürchte dich, alter Seemann, ich fürchte deine magere Hand, 
und du bist lang und schmächtig wie der rippige Meersand.' 

Die Schilderung eines ähnlich, wenn auch in anderer Reihen- 
folge verlaufenden Vorgangs mystischer, ja magischer Be- 
rauschung des ‘Dichters’ bringt ‘Kubla Khan’, ein Fragment, 
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mit dem die Literarhistorik bekanntlich recht wenig anzufangen 
wußte. Hier nährt sich der rauschartige Zustand ebenfalls von 
der Erinnerung an eine frühere ekstatische Vision. Aus Wieder- 
belebung der Symphonien und Gesänge eines visionären, lauten- 
spielenden Mädchens würde er solche Entzückung gewinnen, daß 
er jenes magische Zauberland des Kubla Khan, in dem Kalt und 
Heiß, Eis und Sonne wie im Fieberschauer oder im zugleich lust- 
und schmerzvollen Nervenreiz neben- und miteinander bestehen 
(Ch. S. 94, 36), in solch wilder Musik hervorschreien würde, daß 
die Lauschenden ausrufen würden: ‘Hütet euch! Hütet euch! 
Seine blitzenden Augen, sein flutendes Haar! Schlingt dreimal 
den Kreis um ıhn und schließt eure Augen in heiliger Furcht; 
denn er hat Honigtau gegessen und Milch des Paradieses ge- 
trunken.’ Bedenkt man nun, daß diese hier gegebene Darstellung 
selbst wieder im Opiumrausch (vgl. Selbstschilderung C.s: Ch. 
S. 592) gegeben ist, so erkennt man auch hier die charakteristische 
Reihe des Verlaufs des Gesamtvorgangs: 

1. Im ‘gemachten’ Rauschzustand (Opium) taucht die Vi- 
sion auf. 

2. Durch vorstellende Wiederbelebung gewisser in ihr ge- 
gebener ebenfalls vorgestellter Reize kommt eine neue Erregung 
zustande. | 

3. Diese Erregung ist wieder ein Rauschzustand. Aus diesem 
beispielsweise angeführten Material ergibt sich für das Wesen 
von C,s ‘dichterischer Produktion’: 

Die ‘dichterische Produktion’ C.s ist ein see- 
lisches Spiel mit fast endlos sich ablösenden, be- 
liebig wechselnden Vorgängen von mystischer Er- 
regung, erwachender (rationaler) Reflexion, da- 
durch bedingter neuer mystischer Erregung usf. 
(cf. Mantik). Die Formulierungen des ästhetischen Programms 
von C. und Wordsworth, das aus der Selbstbeobachtung dieser 
Vorgänge gewonnen wurde, stimmen mit den hier gewonnenen 
Ergebnissen überraschend überein und werden vielleicht unter 
den hier gegebenen Gesichtspunkten dem Literarhistoriker ver- 
ständlicher als bisher. Für die Verfasser der Lyrical Bal- 
ladsist alle Poesie religiös-mystisches Erleben (vgl. z. B. Words- 
worth über den ‘Idiot Boy’: ‘Sein Leben ist in Gott; er ist pro- 
phetisch, heilig’: to John Wilson, Juni 1802. Knight Bd. I. 
S. 402f.). Wordsworth schreibt in der Vorrede zu den ‘Lyrical 
Ballads’: ‘Dichtung ist spontaner Überfluß mächtiger Gefühle; sie 
entspringt aus der Erregung, die in Ruhe zurückgestaut wird. 
Die Erregung wird überdacht, bis, in einer Art Gegenwirkung, 
die Ruhe allmählich schwindet und eine Erregung, ähnlich der- 
jenigen, die vorher Gegenstand der denkenden Betrachtung war, 


15° 


Google 


930) Das Erlöschen von Coleridges ‘dichterischer Produktion’ um 1800 


allmählich hervorgebracht wird’ (Wordsw., Prose Works I. S. 68). 
Dichtung will die ‘Urgesetze der Natur’ vor allem im Zustand der 
‘Erregtheit’ (excitement) darstellen (ebd. S. 48) usf. Nach den 
vorangehenden Ausführungen ist das hier angeknüpfte U nter- 
nehmen der ‘Lyrical Ballads’ nichts anderes als ein my- 
stisches Experimentieren religiös Suchender. In 
ihrem Streben nach Selbsterlösung aus der Zwiespältigkeit der 
Wirklichkeit entdecken sie den primitiven, den naturnahen Ur- 
ınenschen in sich; und indem sie alle religiösen Erlebnismöglich- 
keiten dieses, wie sie glauben, gottverbundenen Menschen in sich 
kultivieren, sprechen sie, eben in den ‘Lyrıcal Ballads’, die ‘Mutter- 
sprache des Menschengeschlechts’. Ihre Kunst, diese Mutter- 
sprache, ist für sie Religion; das, wasihrem Zeitalterals 
neuandieserKunsterscheint, fürsieuralte Offen- 
barung einer noch gottnahen Menschheit. 


8. 

Es kommt hier vor allem darauf an, die ‘dichterische Produk- 
tion’ als mystisches Experimentieren eines religiös Suchenden zu 
begreifen. Die Möglichkeit und Notwendigkeit zum Erlöschen 
der ‘dichterischen Produktion’ ergibt sich daher aus ihrem Wesen 
selbst. Rein theoretisch muß es dann eintreten, wenn die ‘dich- 
terische Produktion’ als Selbsterlösungsversuch scheitert, als eine 
Illusion sich herausstellt. Dies ist in der Tat der Fall. Ebenso 
wie die Begeisterung für die französische Revolution für die 
Pantisokratie, bricht diesmal die Illusion des Dichters zusammen. 
Es kommt zum Bewußtsein, daß der tragische Zwiespalt in der 
Seele des ‘Dichter-Propheten’ tatsächlich nicht überwunden ist. 
Als ‘Dichter’ muß er sich immer gleichzeitig als gotterfüllter 
Heiliger und als teuflisch, dämonisch Besessener fühlen. Als wırk- 
licher Mensch ist er immer noch ‘krank, lahm, verwundet, im 
Schlafe der Buhlschaft befangen, sündig’ (Brdl. S.192, Bl. Ntz. 77). 
Mit einem kühnen Sprung versuchte er, ın der ‘dichterischen Pro- 
duktion’ dem ‘Jammertale des Lebens’ zu entkommen, wie Grieche 
und Inder sich selbst zu erlösen, durch seltsame Künste (Mantik) 
sich selbst zu vergotten, dem ‘verderbten’ wirklichen Naturzu- 
stand durch den Fluchtversuch in das Absolute zu entgehen. Um 
1801 stellt C. plötzlich fest, daß diese Künste ihm nicht mehr ge- 
lingen. ‘Der Dichter ist in mir tot’ (Trb.I. 229; 25.3.1801). Und 
am 4. April 1802 entsteht die ‘Ode auf den Zusammen- 
bruch’.’ In ihr wird die Zerstörung der Illusion beklagt: C. ver- 
gleicht seinen jetzigen inneren Zustand mit dem zur Zeit der 
‘dichterischen Produktion’. Im Gegensatz zu früher bleibt die 
Erregung unter dem Eindruck von gewaltigen Naturerscheinungen 


: 1 Ode on Dejection, Cb. S. 78. 
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aus. Er erblickt die Schönheit, aber er fühlt sie nicht. Selbst 
die häufig als Mittel der Produktionssteigerung angewandte 
Selbsthypnose zum Zweck ekstatischer Schau fruchtet nichts. 
Denn das Innere ın ihm selbst, aus dem heraus er die Natur sah. 
die Kraft, die ihn befähigt. die Illusion zu bauen: das ‘Sich-in- 
sich-selbst-Freuen’ ist tot. Der gestaltende Geist der Phantasie 
schwindet. Noch einmal bäumt sich der ‘Dichter’ auf. “Hinweg, 
dunkler Traum der Wirklichkeit!’ Er mft die Natur 
an, Aufklärung heischend, ob seine Illusion nicht doch Wahrheit 
ist. Sie stöhnt. zittert erschauernd, schweigt. — Eine Pause tritt 
ein: Selbstbesinnung, tiefer Schmerz der Verwaisung und Ein- 
samkeit der Verirrung folgen; in seiner Reuebedrängnis nach der 
Enttäuschung vergleicht er sich mit ‘dem kleinen Kind, das nicht 
weit von Haus ist. aber den Weg verloren hat’ usw. Der Kampf, 
der sich hier abspielt. ist demnach ein Teilvorgang der religiösen 
Entwicklung C.s. Die Dichtungen C.s nach 1802 verdeutlichen 
den Vorgang näher. Dazu kommen vor allem die auf S.213 an- 
geführten in Betracht. Um eine ‘restlose Kapitulation des Genies 
C. vor dem eigenen Verfall’ kann es sich bei dem Vorgang, wie 
man sieht, nicht handeln. Er ist ein Übergang zu neuer frucht- 
barer Betätigung, ein ‘Stirb und werde!’. Von ‘Bedauern’ kann 
also ebensowenig die Rede sein. C. selbst schilt sich ‘töricht’, daß 
er unter dem Erlöschen der ‘dichterischen Produktion’ tief ge- 
litten habe. ‘Poesie’ war für ihn doch nur eine ‘Sphäre heftiger 
(acute) Gefühle’, vor denen er nun flüchtet.! Die mystische Be- 
tätigung, wie wir sie kennzeichneten, ist ihm fremd geworden; 
er will nichts mehr mit ihr zu tun haben. 


Den eigentlichen Sinn dieses Erlöschens erkennt C. selbst 
nicht. Dies ist nur dem objektiven Betrachter des Gesamtlebens 
möglich. C. sieht mit tiefem Schmerz, daß auch dieser Weg 
zur Erlösung gleich sn vielen anderen, die er versucht hat, sich 
als ungangbar erwies. Der heutige Betrachter seines Gesamt- 
lebens dagegen erkennt deutlich, daß C.s religiöses Sehnen sich 
neue Bahnen sucht. Wir sahen, wie C. nach dem Zusammenbruch 
der Weltverbesserungspläne eine neue ‘unwirkliche Welt’, die 
Illusion des ‘Dichters’, der ‘dichterischen Produktion’ erbaut hatte, 
Damit war er nach erneuter Preisgabe der Wirklichkeitsbesonnen- 
heit auf dem ‘griechisch-indischen’ Weg der Selbsterlösung weiter- 
geschritten zum mvstischen Experimentieren: rationalistischem 
Spiel mit mystischen (irrationalen) Erregungen (Ekstase, Rausch). 
Dies wechselnde Spiel erkannten wir als das Wesen der dichteri- 
schen Produktion. Dieser Selbsterlösungsversuch war wieder an 


* E. H. Coleridge: Letters, Lond. 1895, II. 694. 
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dem tragischen Zwiespalt der Wirklichkeit gescheitert. Dadurch 
ist das Erlöschen der ‘dichterischen Produktion’ bedingt. Der 
Zusammenbruch dieser Illusion ist entscheidend für die religiöse 
Weiterentwicklung: es ist der letzte vor einer endgültigen 
reconversion’ zum Christentum. Als positives Ergeb- 
nıs des Zusammenbruchs erscheint C.s Versuch, die unter den ge- 
kennzeichneten Verirrungen einer ‘griechisch-indischen’ Mystik 
schlummernden religiösen Fähigkeiten des ‘Herzens’, wie Pascal 
zu sagen pflegt, das dem Göttlichen adäquate Organ: Reason, 
auszubilden. Dadurch wird er unter Preisgabe des ‘Ich’, der 
Selbsterlösungsversuche, der Erfassung des Objektiven 
der christlichen Offenbarung mehr und mehr sich nähern. 

Aus dem Zusammenbruch der subjektivistischen religiösen Er- 
lebnissphäre, die wir ‘Dichtung’ nannten. wächst auf diese Weise 
der Versuch zum Aufbau einer ‘Philosophie des Christentums’. 
Unerschöpflich müht er sich ab, auf diesem Wege dem Zeitalter, 
das er in den von ihm überwundenen Irrtümern verharren sieht, 
den Sinn für diese conversio zu erschließen: jene “Hinwendung 
auf das einzig wahre Ziel’, den persönlichen Schöpfer-Gott, seine 
Offenbarung in Christus und der Kirche (vgl. Aids to Reflection 
S. 17. Anm. 1). In der christlichen Religion, so wie sie in der 
Tradition der Kirche von der Urzeit erhalten blieb, findet er die 
wahre Erlösung aus dem Zwiespalt: die Versöhnung zwischen 
‘sündiger’ und vollendeter Wirklichkeit (‘unwirkliche Welt’). 
Durch seine Schriften aus dieser Zeit (Lay Sermons, The Con- 
stitution of the Church and the State) wird er Vorläufer der 
Oxford-Bewegung. 

Die geistesgeschichtliche Bedeutung dieser seelischen Vor- 
gänge würde erst klar beim Vergleich mit ähnlichen Entwick- 
lungen von Zeitgenossen. C.s Geistesverwandter Frdr. Schlegel 
führte zu Anfang der dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts die 
hochfliegenden Pläne einer christlichen Lebensphilosophie aus: 
auch ihm erwuchsen die bisher neben C.s philosophischen Frag- 
menten?! einzig dastehende dreiteilige ‘Philosophie des Lebens, 
der Geschichte, der Sprache und des Wortes’ (1826, 1827, 1828) 
hervor aus dem Zusammenbruch seiner poetischen Theorie von 
der “Transzendentalpoesie’, die, ebenso wie C.s Idee des ‘Dichters’, 
derselben religiösen Scheinlösung entsprungen, den Vorgang der 
Konversion zum Katholizismus beschleunigte. 


Köln. Josephine Nettesheim. 
1 Die bedeutendsten philosophischen Fragmente C.s, die für die Gegen- 


wart von größtem Interesse sind, sind leider noch ungedruckt im British 
Mus. Lond.; vgl. Angaben b. Brandl S. 103. 
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Zur Stellung 


des Galluresisch-Sassaresischen. 
(Aus Anlaß von Bottiglionis ‘Saggio di fonetica sarda’.) 
(Schluß.) 


Verba. 


gall. abbag' gia, sass. abbayga ‘bellen’ — it. abbaiare; kors. abbachja 
(Falc. 12); dagegen log. abbaulare, appeddare; camp. baula', 
appeddat. 

nordlog. alluxzare ‘guardare attentamente in lontano’ zu it. allur- 
ciare (apul. alluxrzare, siz. alluxzarı); dag. log. annottare. 

gall.-sass. ammazxza ‘töten’ = it. ammazxzare;, dag. log. okkiere, camp. 
bo@eiri = occidere. 

gall.-sass.-nordlog. arrug) ‘heiser werden’ = tosk. arrughire ‘divenir 
fiocco, perdere la voce’ (Fanfani 76);! dag. nuor. sorrokrare. 
log. sarragare, camp. -ai, sorrogai = *sub-raucare. 

gall. budea, sass. buzia “laut schreien’ = tosk. vociare; dag. log. 
tıkkirriare (> sass. tikkirria); camp. arkkirriat, zerriai. 

gall. buclika ‘rivangare’ (Spano, Agg.), kors. bulica ‘dimenare’ (Falc. 
121), zu lucch. burikare “frugare, stuzzicare’ (Nieri 39). 

gall.-sass. kaba, gaba — it. cavare; dag. log. bogare, camp. -ai = 
vocare f. vacare (RE\W 9108). 


gall.-sass. Aadı, kadyi fallen’ = it. cadere; dag. log. rıere, camp. 
arrınrt. 
gall. Ayud? ‘schließen’ = it. chiudere, dag. log. serrare, kunzare, 


tankare; camp. serrai, kundat, tankar. 

nordlog. koviare (Anglona “incontrare’), kurzare (Osilo) ‘preparare, 
metter in bisaccia il preparativo’, zu kors. kunbia, kunvia 'av- 
viare, preparare’ (Falc. 422) = it. conviare ‘begleiten’ (REW 
2199).2 

gall.-sass. di ‘sagen’ —= it. dire; dag. log. närrere, camp. nat. 

gall. (Ü)spin’? “auslöschen', kors. spignere (Falc. 335) = it. spegnere; 
dag. log. isiudare, camp. studai = *ex + tutare (RE\V 3110). 

nordlog. ösettare ‘schiattare' mit dem gall. Wandel von «>6; dag. 
log. kredare, camp. cerbai = crepare. 

gall.-sass. man’a ‘essen’, kors. magna, manghja (Falc. 224, 227) — 
tosk. mugnare: dag. log. mandigare, camp. pappat. 





! Damit erledigt sich Mever-Lübkes zweifelnd vorgebrachte Annahme, 
es handle sich um ein *inrucire (Altlog. S. 5), ebenso der entsprechende 
Artikel im REW 4454. 

2 Spano, Wtb. hatte daa Wort als obviam ire erklärt und auf log. 
abbojare verwiesen, das tatsächlich obviare entspricht; Salvioni, Note 
Sarde 116, A. blieb dabei und konstruierte ein *covoyare, das ganz unmöglich 
und auch naclı obigen: unnötig ist. 
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gall. mantrugga, mattuggäa “betasten’ — it. mantrugiare; dag. log. 
appalpuzare, camp. apprappuddat. 

gall. pandicina 'gähnen’, kors. bokka pandula, zu tosk. pandecenare 
(Guarn,, AGI XIV, 400), Teramo: panneciti (Savini), arcer. 
spannecetäa etc. (vgl. REW 6191); dag. log. kaskare, camp. -at, 
gass. -4. 

gall. raunn’a ‘murmeln’, nordlog. raunzare, zu kors. rangugna 
(Falc. 292); gen. rangun’a, bol. regagnar (Guarn., AGI XIV, 
402), mail. rogna (Cherubini); dag. eine Reihe anderer Wit. 
im Sardischen. 


Adverbien, Präpositionen, Konjunktionen. 


gall. aba, abäli; sass. aba, abalı ‘jetzt’, zu kors. ard, avale = altit. 
avale, nb. aguale; tosk. (auf dem Lande) avale (Fanfani 87; 
lucch., Nieri 20); dag. log. komo, camp. dimmot. 

sass, anxöra. ‘poco fa’ (Spano, Agg.) zu kors. cism. anz’ora ‘poco 
fa, dianzi, or ora’ (Falc. 76). 

gall. Aid = tosk. guiri; dag. log. vınie, camp. inni = in + ibi. od. 
log. inkuddae. 

gall. kindi, kindt.—= it. quinci, quind!. 

gall. Arntörru ‘dintorno’ (Spano, Agg.) = it. qui intorno. 

gall. daretu, sass. daredadu ‘hinter’ = kors. daretu (Falc. 163); dag. 


log.-camp. aissegus = secus, oder camp. a ppalas = span. 
a espaldas. 

gall.-sass. domani, dumani = it. -; dag. sard. kras. 

gall. insembi ‘zusammen’, kors. insemme (Falc. 208) = altit. ın- 


semble (REW 4465); dag. sard. impare, kumpare. 
gall.-sass. palkt ‘warum’ — it. perche: dag. log. proite, prite, camp. 
puila. 


Ich gebe zum Schluß ein paar charakteristische Sätze im sassa- 
resischen Dialekt von Sorso mit der nuores., logud. und camp. Ent- 
sprechung wieder:! 

1) Der Esel mahlt das Korn: 
Sass. L’ainu mazinejga lu trigu. 
Nuor. Su polleddu mpglete su tridiku. 
Log. Su molente molede (od. mäzinada) su drigu. 
Camp. Su molenti molidi su drigu. 

2) Die Mägde waschen die Wäsche im Brunnen: 
Sass. Li serbidpri lavani la roba illa funtana. 
Nuor. Sar Beräkkas lavana sos pannos issa funtana. 


ı Die Sätze stammen aus meinen Fragelisten und sind an Ort und Stelle 
abgefragt. Für das Log. sind die Sätze im Dialekt von Bono (Tirsotal), für 
das Camp. im Dialekt von Cagliari wiedergegeben. 
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Log. Sasterakkaslävana(od.samunana)sargbaissavuntana. 

Camp. Is zerälkas funti Salwendi sa robn issa vuntana. 
3) Hast du das Pferd wiehern hören? 

Sass.. Ad intesu annigd lu kabaddu? 

Nuor. Intesu las zarridande su kabaddıu? 

Log. Intesu las annigrande su gaddu? 

Camp. Intendyu dd’as annirgendi su gwaddu? 


4) Morgen früh werden wir nach Cagliari fahren. 
Sass. Domani a manzann prl’teremu a Kalari. 
Nuor. KÄrar manianı amıs a mmöere (od. Bukkare) a 
Kkasteddu. 
Log. KAras a mmanianu amus a tlukkare a Kkasteddu. 
Camp. Arasa mmenganu aus a andai (xukkai) a Kkastedai. 


5) Niemand weiß, wann er stirbt. 
Sass. Nisunu sa kandu si muri. 
Nuor. Nemos iskit kando mortt. 
Log. Nessunu iskidi kando möridi. 
Camp. Nemus (od. nisunus) sidi kandu möridi. 


6) Wo gibt es frisches Wasser? 
Sass. JInüi s’inkontra eba freh’h’a? 
Nuor. Inübe b’ata abba friska? 
Log. JInüe b’ada abba vriska? 
Camp. Aund’ ind’ ada akwa vriska? 

7) Alles, was du gesagt hast, ist Lüge. 

Sass. Tuttu kiddu k’ai dittu, € fdula. 
Nuor. T7ottu su k’ar nau, er fabula. 
Log. Totu su k’an nau, er fäula. 
Camp. Totu su k’as nau, est! väula. 

8) Ich habe das Kind gerufen. 

Sass. Aggu camaddu lu pixzinnu. 

Nuor. Appo mutliu (kraman) su pizzinnu. 
Log. Appo multiu sw biseddu. 

Camp. Appu zerriau su bietskku. 

9) Zuerst bin ich in die Kirche gegangen, dann auf die Tenne. 
Sass.. Prima soggu andaddu a eesia e dapoi all’ al'gla. 
Nuor. Ainantıs fipp’andau a kkre'sia, tando ass’ arigla. 
Log. Prima so andadu a kkresia, e tando ass’ arigla. 
Camp. Antis seu andau a kkresia, e alkga (apıtstis) ass’argola. 


10) Im Winter ist es kalt, im Sommer ist es warm. 


Sass. D’inverru faii freddu, W’il’tiu fati kal'du. 
Nuor. In iverru faket frittu, iss’ ıstadiale faket kaldu. 
Log. JIm’ierru fage frittu, iss’istiu füge kaldu. 
Camp. In su ierru fäi frius, issu stadı fai kalfntı. 
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11) Wenn ich viel Geld hätte, würde ich dieses Haus kaufen. 
Sass. S’abarla assat dinä, dia komparä kıl'ta kasa. 
Nuor. 82 £ssere dppiu dinäri meta, dia komparare kusta _ 
domo. 
Log. S’ata meda dinari, dia komparare Iusta dgmo. 
Camp. S’emmu meda dindi, emm’ a kkomprai kusta domu. 
12) Vor dem Hauseist eine Weinlaube, und hinter ihm ein Holzhaufen. 
Sass. Dinanzi a la kasa v’e una pergula. e a dareddu 
v’e un muntone ’e lena. 
Nuor. Ainantis assa demo b’at una trika e assckus b' at 
unu linnaryu. 
Log. Ainantis assa domo ink ada una driga, e assegus 
unu linnariu. 
Camp. Denantis assa domu & esti unu parrali e assegus 
(a ppalas) unu linnargu. 


Man wird aus diesen wenigen Beispielen unschwer ersehen 
haben, daß auch syntaktisch das Gall.-Sass. zum Festland neigt; 
so können auch z. B. die Possessivpronomina im Norden wie im 
Ital. mit Artikel vor dem Substantiv stehen (gall. lu so fiddölu, 
sass. lu sö fil'oru ‘sein Sohn’), wogegen man sardisch nur die Kon- 
struktion fiiu sou kennt. 

Es ist klar, daß eine Geschichte des Sardischen schon deshalb 
die Norddialekte mitberücksichtigen muß, weil im Laufe der Zeiten 
stets 'Wechselbeziehungen zwischen den geographisch aneinander- 
grenzenden Gebieten bestanden haben, weil diese Gebiete ursprüng- 
lich auch linguistisch sardisch waren und davon noch Spuren zei- 
gen, weil galluresisch-sassaresische (ursprünglich kontinentale) Wörter 
das Logudoresische des Nordens durchsetzen und teilweise noch 
weiter vorgedrungen sind, weil zahlreiche log. Wörter ihrerseits wieder 
in neuerer Zeit ins nördliche Gebiet rückeingewandert sind, weil 
auch lautliche Wechselbeziehungen bestehen, wie nur natürlich. 

Aber all diese Beziehungen verhindern nicht, daß, wenn man 
eine Trennung und Einteilung vornehmen will, diese so ausfallen 
muß, daß die nördlichen Mundarten nach den überwiegenden Kri- 
terien ihres heutigen Charakters mit dem Korsischen zum Fest- 
ländisch-Italienischen gerechnet werden müssen. Sonst hört sich 
jede Einteilung überhaupt auf. 

Bottiglioni versucht S. 44 ff. auch die ethnographischen Ein- 
wände zu entkräften, welche Bartoli, Campus und der Referent 
zur Stütze ihrer Anschauung verwertet hatten. In Nordsardinien 
sind die Volkstrachten vielfach geschwuriden; Bottiglioni hebt gegen 
Campus hervor, daß auch in anderen Teilen Sardiniens die Trachten 
.entweder ganz verschwunden oder im Rückgang begriffen sind. Dies 
Argument hat also keine Beweiskraft; hierin stimmen wir ihm bei. 
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Schon Spano hatte bemerkt, daß die Sassaresen und Galluresen 
die Logudoresen ‘sardi' und ihre Sprache sarda nennen, sich also 
gewissermaßen selbst nicht als ‘Sarden’ ansehen. Bottiglioni glaubt, 
daß sie. die Logudoresen ‘Sarden’ nennen, weil sie sich selbst für 
kulturell fortgeschrittener halten; sie wendeten also das Wort iro- 
nisch an. Ob das zutrifft, muB indessen sehr bezweifelt werden. 
Wenn die Sassaresen und (alluresen, wie B. selbst zugibt, sich 
durch ihre größere ‘Zivilisation’ von dem übrigen Sardinien unter- 
scheiden, so muß das doch auch seine guten Gründe haben. Es 
sind nicht nur die engeren und leichteren Beziehungen zum ita- 
lienischen Festland, sondern es ist, was auch B. sagen mag, die 
Blutmischung. Gewiß haben die Sassaresen und Galluresen viel 
mit den anderen Sarden gemeinsam. Nicht umsonst haben sie jahr- 
hundertelang mit den übrigen Sarden zusammen gelebt; wenn aber 
B.S.45 sagt: ‘i galluresi di oggi non hanno perduto il loro carattere 
primitivo, poich& ce lo dimostrano le loro costumanze, le loro credenze, 
ıl loro modo di sentire e di pensare, di vivere insomma, il quale 
resta fondamentalmente sardo’, so kann man ihm insbesondere hin- 
sichtlich des letzteren Absatzes die Ansicht eines geborenen Galluresen 
entgegenhalten, der das beste Buch über die Gallura geschrieben 
hat und ihr bester Kenner ist, des Dr. Silla Lissia.! Dieser sagt: 
‘“.. il carattere psicologico della popolazione gallurese & diversa da 
quello dei rimanenti populari sardi e ne & diverso il modo di vita.’ 

Schon im Altertum erfolgte, wie Pausanias berichtet, eine Ein- 
wanderung von Korsen (K6000:) in die heutige Gallura, und noch 
Plinius führt die Cors’ neben den Ilienses und Balari unter den 
‘populi’ Sardiniens auf. 

Die Siedlungsweise der Galluresen ist grundverschieden von der 
der Sarden. Während diese in geschlossenen dörflichen Ansied- 
lungen wohnen, lebt die galluresische Bevölkerung, von den paar 
Orten abgesehen, in über die ganze Gegend zerstreuten Meierhöfen 
(staxze), die den fatlorre der Toskana zu vergleichen sind. Die 
Stazzi werden auf ca. 4000 geschätzt. Nur etwa 45000 Einwohner 
wohnen in geschlossenen Gemeinden. Ettore Pais? hat gezeigt, 
daß es schon im Altertum ähnlich war; in der Gallura gab es auch 
damals keine opprda, die Bewohner lebten “wicatin... 

Sehr beachtenswert ist sodann, daß das charakteristische Lied 
der Insel, das mutettu, in der Gallura unbekannt ist.° 


! Dott. Silla Lissia, La Gallura, Studi storico-sociali. Tempio 1904, 
S.5. — Bottiglioni kennt das Buch Silla Lissias, denn er verweist darauf 
S.17, A.3 und S.28, A.2; er hätte gut daran getan, auch die wohlbegrün- 
dete Auffassung des Verfassers zu würdigen. 

z a Pais, Ricerche storiche e geografiche sull’Italia antica, Turin 1908, 
. 580. 
.? Raffa Garzia, Mutettus Cagliaritani, Bologna 1917, S. 17, A.: ‘non 
esiste, per quel che so, nella Gallura: inutilmente ne fecero ricerca per mio 
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Auch sachliche Verschiedenheiten bestehen. Schon Lamarmora! 
lenkte die Aufmerksamkeit auf die in der Gallura gebräuchlichen 
Handmühlen (moulins A bras), die auch in Korsika vorkommen, 
dagegen nicht im übrigen Sardinien. Daß sodann die Gallura eine 
Spindel ohne Spindelkopf und Haken hat (im Gegensatz zur sar- 
dischen Spindel), also eine Spindel von italienisch-festländischem 
Typ, habe ich schon einmal erwähnt.?2 Auch der Pflug der Gallura 
scheint nach dem, was Gius. Calvia-Secchi? darüber sagt, von 
den sardischen Typen abzuweichen (er ähnelt nach Calvia dem 
alten ägyptischen). 

Man kann also nicht leugnen, daß auch abgesehen von der 
Sprache starke Unterschiede bestehen. 

Im einzelnen entzieben sich die geschichtlichen Tatsachen bei 
dem nahezu vollkommenen Mangel an diesbezüglichen Urkunden 
unserer Kontrolle. Die gebirgige und in sich abgeschlossene Gallura 
bildete ein eigenes Judikat, das, wie wir wissen, sehr stark unter 
dem Einflusse Pisas und dann (Gsenuas stand. Die Stadt Sassari 
erklärte sich 1276 für unabhängig und gründete unter dem Schutze 
(senuas einen Freistaat, der fünfzig Jahre lang bestand, bis ihm 
die aragonesische Eroberung ein Ende machte. 

Die Urkundensprache war auch im Norden die logudoresische; 
in ihr sind die Sassaresischen Statuten und das Statut von Castel- 
sardo abgefaßt, wobei der Einfluß der italienischen Schriftsprache 
ein starker ist und auch genuesische Wörter vorkommen. 

In der spanischen Zeit war Sassarı mit der Gallura administra- 
tiv vereinigt. 

So wenig wir im einzelnen von der mittelalterlichen Geschichte 
des Nordens wissen, so zeigen die heutigen sprachlichen Zustände 
doch deutlich, daß der Norden von kontinentalen Einflüssen so 
überflutet wurde, daß der alte sardische Charakter der Sprache im 
wesentlichen einem festländischen gewichen ist, ebenso wie die alte 
korsische Mundart, von der nur noch kümmerliche Spuren vor- 
handen sind, toskanisiert wurde. 


Charlottenburg. M. L. Wagner. 


conto molte egregie persone che qui ringrazio.’ Wohl gibt es vereinzelt 
Vierzeiler, die aber, wie Garzia zeigt, mit dem charakteristischen Geist und 
der Struktur der mwftos nichts zu tun haben. 

ı Alb. de la Marmora, Voyage en Sardaigne, 2° &d., Turin 1839, Bd. I 
Ss, 240. 

2 (zerm.-roman. Monatsschrift VIII (1920), 58. 

® In: ‘Lares’ II (1913), 92. 
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wa: wir uns daran gewöhnen müssen, jedes sprachgeschichtliche 
Problem raumzeitlich zu durchdenken, so ist damit nicht ge- 
sagt, daß wir Raum wie Zeit eines literarischen Denkmals mit mathe- 
matischer Genauigkeit bestimmen können. Wenn wir bei mittelalter- 
lichen Schriftwerken die Zeit auf fünfzig Jahre etwa präzisieren 
können, so können wir bei unseren örtlichen Bestimmungen nur 
in ziemlich großen Zügen den Dialekt bestimmen. Jedenfalls ist 
es ganz illusorisch, etwa den Jünchener Brut nach Beauvais oder 
Namur zu versetzen. Vgl. hierzu Wilmottes treffende Bemerkungen 
in Romania XVII, 544. 

Darum hat Genauigkeitsstreben dazu geführt, die Urkunden 
des Mittelalters als Ersatz für die fehlenden Mundarttexte zu neh- 
men, denn sie sind datiert, ihr Ort ist bekannt. Allein selbst wenn 
die Schreiber wirklich alle Einheimische gewesen wären, so kennen 
wir weder die Einflüsse, denen diese Schreiber ausgesetzt waren, 
noch Bildungsgang und Reisen, so daß es auch hier durchaus illu- 
sorisch scheint, diese Urkunden als Mundarttexte anzusehen. Sie 
sind im besten Falle Muster der Schreibgewohnheiten der Gegend. 
Durch die Schreibgewohnheit können wir mit Hilfe der modernen 
Mundart ein weniges von der alten Mundart bestimmen. Aber ein 
Ersatz für die verklungene Sprache ist das nicht. Ich möchte also 
noch etwas weiter gehen, als dies Wilmotte an genannter Stelle 
S. 549 tat: Dialekttexte ohne zuverlässige lautliche Transkription 
sind meist für unsere Zwecke nicht viel wert. Silbenmaß, Assonanz 
und Reim mit Kritik betrachtet bieten allein Ersatz für fehlende 
phonetische Transkription. Prosastücke und Urkunden sollten also 
bei m. a. Mundartstudium nicht an erster Stelle stehen, sondern erst 
nach den Werken in gebundener Sprache herangezogen werden. 
Die folgenden Studien sollen dies erweisen. 


1. Liaison im Lothringischen. 


Ich habe in meinem Zlementarbuch S. 138 darauf hingewiesen, 
daß im Neulothr. die s-Bindung fast nur bei Artikel (les_hommes) 
und Pronomen (ls_ont) gemacht wird; als -s ım 12, 13.-Jahrhun- 
dert verstummte, da hielt in den übrigen Mundarten Bindung das -s; 
im Lothr. aber war die Bindung wie im Urfranzösischen auf ge- 
wisse Wortgruppen wie Artikel-Nomen, Pronomen-Verb beschränkt. 
und nur in diesen Fällen blieb -s. 

Hieraus erklärt sich nun, was Tobler in Fersbau® S.71 als 
Problem aufwirft: ‘In welchem Umfange es im Altfranzösischen 
möglich gewesen sei, ein £, das ein s hinter sich hatte, zu elidieren, 
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wenn vokalischer Anlaut folgte, ist noch nicht festgestellt. Irgend 
sorgfältige Dichter kennen dies nicht.’ 

Zur Antwort nehme man Flöovant vor. Da heißt es 134 Mau- 
yalie est as estre, la file Galie[fn] — Ole .NNN. pucelles. Für 
den Schreiber ist -s also verstummt. Aber auch vor Vokal ist es 
stumm: 460 Se tu ne lou conqwier au fer; 759 vos an aure asex. 
Zur Zeit also, in welcher -s in der Mundart dieses Schreibers ver- 
stummte, wurden die Worte im Satze nicht gebunden. Es trat 
also nun -e io den Auslaut und wurde vor Vokal wie üblich ver- 


schliffen: 519 Yostre peres ai 'o li maiz chevalier vailanz. 


Das -s in peres ist lediglich ein graphischer Schnörkel, und da sich 
der Schreiber diese Lizenz nur bei pere(s) erlaubt (976 Li dur fut 
peres au mort), so ist sie ihm und nicht dem Dichter zuzuschie- 
ben, der vermutlich ganz normal geschrieben hatte: 

Vostre pere a o li maint chevalier vaillant. 


Die recht eigenartige Roland-Ausgabe von Lerch ist es, die 

mich veranlaßte, auf diese Dinge zurückzukommen: 

Roland 128 Urs et löuns et veltres enchaignez. 

Dazu bemerkt der Herausgeber: ‘lies enchäeignex (vgl. 153 cü- 
eignables).! Es ist aber nicht nötig, ... el zu streichen ..., oder das 
en- vor enchaignez ..., denn -es von veltres kann elidiert werden.’ 
Wie stellt sich Lerch diese ‘Lizenz’ vor? Eine seiner wenigen meist 
seltsamen Emendationen ist die zu V. 3812: »’en vert veud guere(s) 
uns. Sehen wir davon ab, daß er uns (ünus) als Assonanzwort in 
eine -or-Tirade einflicht, was ziemlich tief blicken läßt, und daß er 
in gueres das -s erst elidieren muß, was auch nicht schön ist; jeden- 
falls scheint die Elision so gedacht: -s verstummt im Auslaut, und 
e wird dann naturgemäß elıdiert. 

Wir haben nun bald ein Säkulum der Rolandforschung, und 
noch keiner hat gemerkt, daß im Roland -s verstummt ist. Aller- 
dings hätte es ja normannisch in der Liaison eigentlich bleiben 
müssen, und das mindert den Wert dieser Entdeckung. Und so 
wird es denn ratsamer sein, auch weiterhin zu erkennen, daß ım 
Roland, selbst für den Schreiber, -s noch lautet, daß der Schreiber 
allerdings als Anglonormanne mit dem französischen Rhythmus, 
also dem Versmaß, auf gespanntem Fuße lebt. 

Wie kam eigentlich Lerch zu seiner fakultativen Elision von 
-es? Vermutlich durch Toblers sorgsame und aufmerksame Problem- 
aufwerfung: Das Problem, dem schon Merkmale beigefügt waren, 
wird bei Lerch, unter Abstraktion von Raum und Zeit, zur ‘Regel': 
“es kann elidiert werden.’ 


I Die Bedenken gegen den Vers sind überhaupt unberechtigt: euchaufymes 


(1 Zwischentonsilbe) ist die normale Form; enchäein“: ist nach c/ucine ge- 
bildet. Der Vergleich mit cacıynables unzulässig! 
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Soll ich den Gedankengang Lerchs (wenn ich so sagen darf) 
psychologisch fassen, damit man nicht fürderhin in München sage, 
ich sei ‘naturhistorisch’ orientiert: Tobler hatte seiner Beobachtung 
zwei Merkmale beigefügt, ein zeitliches (jünger als das Verstummen 
von -s’), ein soziales (ungepflegte Dichtung’), Es kam nun darauf 
an, diese Merkmale zu vermehren, um die Beobachtung zu begren- 
zen, und da sprang es in die Augen: Die zitierten Texte gehören 
dem Osten an. — Nun ist es die Eigenart der ungeschulten Auf- 
merksamkeit, Merkmale zu verwischen, den Begriff dadurch zu ver- 
schieben, ihn z. B. zu verengen, zu erweitern, der eigenen Denk- 
weise anzupassen. Hier hat das völlige Verblassen der Toblerschen 
Grenzen die Beobachtung aus ihrem sprachwissenschaftlichen Be- 
reich in denjenigen der Verstechnik verschoben. Offenbar war also 
die Quelle der Beobachtung, Toblers Versbau, noch im Bewußtsein 
und ergab ein stark akzentuiertes Merkmal: Poetische Lizenz 
(= ‘kann elidiert werden’). 

Ist dies ein Weg zu idealistischer Sprachwissenschaft, so ist es 
gewiß keiner, der zu einiger Erkenntnis führt. Aber die schlechte 
Methode hat auch ihre guten Seiten gehabt. Lerch schreibt: 

10 Seignurs baruns, ä Carlemagnes_irez. 
3287 Si justerunt & Charles_et A Wranceis etc. 

Die Häkchen sind zu streichen, beide s einzuklammern; denn diese 
Verse beweisen. daß das Nominativ-s dem Schreiber gehört, und daß 
nicht Carlus Carlonem anzusetzen ist, wie ich es Klementarbuch 
8.187 wegen der konsequenten Schreibung im (). Roland tat, son- 
dern Carlo Charle Carlonem Charlon, was übrigens Lerch in seiner 
Anmerkung zu V. 400 (Charle meisme ‘den Kaiser ...'!) beherzigen 
möge. 


2. Ist puesche, poche in Parise la Duchesse 
gleich neupik. pa@:/? 

Der Schreiber von Parise schrieb ziemlich genau ab oder war 
schriftsprachlich doch schon recht gewandt, und man muß die For- 
men seiner oder seiner Vorgänger Mundart mühsam suchen. Dem 
Suchenden aber bieten sich dafür auch seltene Dinge dar: inde 
ist vor Vokal zwar nicht mehr exd wie im Wallonischen, sondern 
mit ziemlicher Konsequenz exn wie im Neupikardischen; sequere 
ist segre, was mau nach ALF 1267 nicht im Nordosten suchen 
wird; prenserunt ist pridrent wie im Leodegur; vor allem aber 
ist der Konjunktiv von posse: 464 puesche, 801 poche. Da s vor 
Kons. längst verstummte (1080 coschierent), in der Mundart xi, ve, 
öe fallend waren, dürfte poche oder puche ausgesprochen worden 
sein. Das s ist aber der Tradition nach durchaus am Platze, wenn 
man *poscam als Grundwort ansetzt und die Mundartspuren der 
Parise mit Hubschmidt (briefl. Mitteilung) in den SO. verweist. 
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Denn pik. wäre ja *poske, normal. Man möchte daher vermuten, 
daß pik. pe.:f sekundär von puisse stammt und mit puesche nichts 
zu tun hat. Denn pwesche ist in Parise völlig isoliert, es gibt kein 
meche, kein porche, und schließlich möchte ich auf die etymologisch 
so durchsichtige, nur durch alte Tradition erklärbare Schreibung 
puesche Wert legen. 

Danach wird man die pikardischen Konjunktive ausschließlich 
nach sache, fache zu erklären haben, pe:f ist puüisse + p(e)usse 
mit sekundärem Zischlaut. Neupik. «@/ ‘que j’aie’ ist sichtlich wie 
p@f gebildet. Zugrunde liegt natürlich eusse, nicht aze. \WVie denn. 
auch die Konjunktive der «-Konjugation liereche zwar Konjunktive 
Präsentis sind, aber der Kreuzung von -asse (-aisse, -esse) und fache 
entstammen. Solche Konjunktire kommen in Urkunden vor, wenn 
auch ziemlich selten. Dagegen wird man hier wohl pw/ vergebens 
suchen. Zu geläufig sind pwisse, pwist den Schreibkundigen. 


3. tur fil, sur fill. 

In meinem Elementarbuch habe ich 8. 215 Alerius L 412 tur 
altre per erwähnt. Bei der Korrektur erst fand ich im Münchener 
Brut 2090 Soi fill und frug im Nachtrag, ob diese Formen als 
Tonpronomina oder Latinismen zu erklären seien. Ist man einmal 
auf eine Form aufmerksam geworden, so findet man sie meist, wo 
man sie nicht erwartet, und so kann ich nun aus Flöovant 8S1 Tu 
fil, 1980 tu fix nachtragen. 

Schon Schwan-Behrens hat $ 327 Anm. auf diese Formeu 
aufmerksam gemacht und sie als in unbetonter Stellung im O. er- 
haltene ehemalige Tonformen gedeutet. Gerade ihr Vorkommen in 
Urkunden, worauf hingewiesen wird. ihre Beschränkung auf tu: (su:) 
fil — gendre — per usw. dürfte zeigen, daß es sich nur um Ärcha- 
ismen gehobener Sprache mit Buchwortcharakter handelt. Während 
sie sich im W. und Z. normal zu Z/w)i, s(u)? verschliffen, wandelte 
sie ö. Betonung zu ix (i), s#(?), und daher sind sie nur im O. belegt. 


4. Das Eindringen reichssprachlicher Lautung in der 
Wallonie im 13. Jahrhundert. Ein Beitrag zur Text- 
kritik des hebräisch-altfranzös. Glossars in Böhmers 
Ro. St. 1,165, ed. Neubauer und Böhmer. (Mit Anhang: 
Über parasitisches ? und « im Altlothringischen.) 


Die Glossen entstammen der lateinischen Schrift nach der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts. Auch der Umstand, daß die hebräische 
Transkription nicht punktiert ist, läßt auf höheres Alter der Ab- 
fassung schließen: Original und Lautstand können sehr wohl ins 
12. Jahrhundert zurückreichen, dürften allerdings jünger sein als 
das Poema Morale (um 1200?). s 
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Den Dialekt bestimmen vor allem folgende Beobachtungen — 
frei a wird zu ei, gedeckt & zu ie: 


a>ei 13 freire frater NIID 

57 neif! navis mm 

437 meir mare [nn etc. 
e >ie 33 etc. -iel -ellu >) 

99 fiel felle Sun 

111 ierbe herba nInnN etc. 


Mit * bezeichnet nämlich der Schreibende ‘palatalen Diphthong’ 
(gelegentlich auch 7, n): 


ie: 27 piliers pilaria cha aph > 
Beachte die Transkription von 2 (‘) und ie (") und vgl. ferner: 
59 ariers retro LAMIN 
ee: 238 anpeint? impulit BINDIN 
4412 tseindra? cinget KITTY 


Diese beweisenden Wallonismen lassen sich leicht vermehren: &-+-i, 
0-1 sind &, 3; r vor Kons. ist stumm; frei o ist o, das also aus 
de gekürzt wurde. Lat. ka- ist meist ka-, doch darf auf diesen 
mehr pik. norm. Zug kein Gewicht gelegt werden, da das Beizeichen 
für den Zischlaut (» = k; 5 132 = ch) auch fehlen kann, wie 
denn » und f (c) nicht unterschieden werden. 

Letztere Schreibgewohnheit sichert eine der wichtigsten Emen- 
dationen zu Böhmers Transkription: 


43 afrare accendam INIDN 
122 efreret accenderunt Damon, vgl. 226. 


Das erste ist epra/n]re (= esprendrai), das zweite epriret (= es- 
prirent, -ent ist bereits -e!!) zu lesen, d. h. wie im Feryus (Wal- 
lonie)* und wie heute nur noch an einem äußersten Punkte .der 
Wallonie und im Südosten des Sprachgebiets bedeutet esprendre 
‘Feuer anzünden’, während allumer (Glosse 221 aluma : accendit) 
ein Schriftsprachwort ist und alumei in Fergus und Mort Artu 
‘verliebt’ bedeutet, also umgekehrt wie im Zentrum, wo man allu- 
mer le feu und Epris d’elle sagt.® 

Sehen wir uns die Glosse 43 noch einmal genau an. Der Irr- 
tum des Anlauts (x statt x) wird durch die beiden anderen Glossen 
verbessert. Daß d fehlt (esprandre), ist ein bodenständiger und 
mundartlicher Zug. Das Fehlen des r zeigt sein Verstummen nach 
der Nasalierung. 





1 Und nicht rief! * Und nicht anpint. ® Und nicht isindra. 

* Und wie bereits in den Reich. Gl. 1084 succendunt : sprendun!! Man 
beachte die falsche Latinisierung. 

° Im 12. Jahrhundert kommt esprendre ‘anzünden’ auch im W. vor. — 
Bei Christian ist esprendre meist intransitiv und figürlich (Cliyes 715). 

Archiv t.n. Sprachen. 146. 16 
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Dagegen sind das Verstummen des -s- und die Lau- 
tung an statt en ganz unwallonisch. Im Wallonischen bleibt 
stimmloses s vor Kons. erhalten; nur zwei ganz im Süden befind- 
liche Punkte (182, 155) lassen heute köpräd statt wall. köpred 
über die Grenze kommen. Man kann sagen: Pikardie (Somme, 
Oise, Pas-de-Calais, Nord) und Wallonie bleiben geschlossen und 
zäh bei der Lautung : für lat. en. Und so lautet esprendre denn 
auch neuwallonisch espr&d (ALF 33, allumer P. 199). Der Schreiber 
brauchte also für das alltägliche ‘Feuer anzünden’ das östliche Mund- 
artwort, aber in einer ungewöhnlichen Form. 

Das ließe sich so erklären, daß er selber aus einer anderen 
Gegend stammte und zwei Mundarten mischte, oder daß das Wal- 
lonische der.Juden von dem üblichen Wallonischen abwich. Denn das 
Poeıma Morale trennt an und en (Cloötta in Rom. Forsch. 3,S.61). 
Allein der auch die meisten Wallonismen in großer Anzahl belegende 
Fergus des (uillaume le Olerc (er schreibt sich falsch analogisch 
Guillarme) mischt ebenfalls in den Reimen an : en, wenn auch 
nicht so häufig wie Christian, so doch alle paar Seiten und das ganze 
Schriftwerk hindurch, wozu Zt. f. Ro. Phil. 43, 157 einzusehen ist. 

Diese Beobachtung zeigt, daß Böhmer richtig gelesen und ergänzt 
hat, wenn er in seiner Transkription lat. en stets als a wiedergab. 
Nur bei dem wohl verschriebenen 158 de d(r)ents : de deintus scheint 
die einheimische Lautung nicht zugunsten der Schriftsprache auf- 
gegeben worden zu sein, womit ALF 3S] dedans zu vergleichen ist. 

Nicht so einheitlich ist nach der Graphie des Glossars s vor 
Konsonant gefallen. Geläufige Worte des täglichen Gebrauchs 
halten s: 106 kabestre, 114 tanpeste gegen das schriftsprachliche 
Perfekt 115 tanpetä; umgekehrt zeigen Buchworte e aus frei a 
und nicht ei, e aus gedeckt e und nicht ve: 12 klarie wie 63 verite, 
136 netetE und alle Abstrakten auf -tatem, und so fast immer 
auch in Verbalformen; dagegen ist 379 tet : esta, neuwall. tes, 
schon isolierter, und hier herrschen die ze-Formen mit wenigen 
Ausnahmen vor. — Vor allem sind die s-Formen von -Ellus, -Ellos 
interessant und zeigen, wie in der Wallonie -eaus zu -iaus wurde: 


212 beias (l. b[ijeas) pulchros EINTND 
217 li botsieas utres URmpNI> 
219 tre ba valde pulcher AN29d 
413 ainieas ! agnos WUNTMIN 
857 oizas aves ENTN 


Da nämlich -ellu zu -ie? wird, so wird auch -Ellus zu -ieus > 
ieaus, woraus dann -iaus. Warum aber tre ba statt tre biea? — 
pixas statt prxieas? Auch caelum 1084 tsas statt Tsia(u)s zeigt 
anderen Lautstand. Die Entscheidung ist schwierig, da bier Kinder- 


ı Besser: enıcas. 
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sprache, jüdische Aussprache als Quellen in Frage kommen. Auch an 
-Iculus muß gedacht werden, das 1093 als vermats wiedergegeben 
wird (vermauz!) und in dieser Form bodenständig sein dürfte, wes- 
wegen 1022 veots (champ. zaux) oder zeuts (yeux) es sicher nicht ist. 
Am nächsten liegt es, ba als Kompromiß zwischen wall. bia und 
anzunehmendem bfe)au des Zentrums zu fassen. 

Die treibenden Kräfte sind also sehr stark. In der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts dürfte die große Kulturströmung, die 
von Paris ausging und vor der sich auch Christian, Walter und 
Kuno von Bethune beugten, in großem Maße zentrale Lautungen in 
die wallonischen Schulen, denen der Glossator und Guillaume 
le Clerc entstammten, befördert haben. Vor allem wurde an statt 
en von den Gebildeten der Städte fast bedingungslos angenommen. 
In vielen Schriftsprachworten wurde mundartlicher Diphthong ge- 
kürzt, ja Mundartwörter wurden mit einem schriftsprachlichen Auf- 
putz versehen und epräre ‘anzünden’ statt einheimischem esprere 
und zentralem allumer gesagt. Seltsam ist, daß das Poerna Morale 
ebenfalls Spuren dieses Einflusses zeigt, aber an anderer Stelle: 
es vermeidet die Reime zwischen gedeckt o und frei o (außer or). 

Das schwierigste Problem der Glossen habe ich auf den Schluß 
aufgespart: Wie lautete lat. ü, und wie lauteten die bekannten 
Schreibungen fu ‘Feuer’, !x« ‘Wolf’ in der Mundart des Glossators? 
Zur Besprechung verlasse ich Böhmers deutende Transkription und 
transkribiere x als a, ‘als &, 1 als 8. 

Der Glossator gibt frz. u (y) aus lat. ü als ı wieder, aber auch 
natürlich frz. o: 


3 fortitudo nymp = fürza (force) 

T nubes an.) = 19a (nue) 
28 illi an = a li (a lu) 
42 auxit DIN = akrütt (acrut) 
37 nutritos ya, = 1friz (noria) 
46 potest essei.e.forre wenn = Püt aftra (pot etro). 


In einer Reihe von Fällen aber, und zwar vielfach wenn die fran- 
zösische und die wallonische Lautung verschieden sind, schreibt der 
Glossator x —= a8. Einen Diphthong darzustellen, scheint nicht 
beabsichtigt, denn auch gedeckt o wird so dargestellt: 

137 fovea KENNE fallsa (fosse). 


Und ebenso: 163 cors (corpus), 166 gx (hostis) etc. 


Daher hat Böhmer dieses 'x als po gelesen und wird wohl damit 
das Richtige getroffen haben. Mit dieser Lesung ergibt sich dann, 
daß der Glossator als Wallone frei nicht diphthongierte: 


17 dolor IN937 dfllaor (doler), 
16* 
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daß vortonig und gedeckt o nicht zu « (geschrieben o.) wurde: 
41 volentes yyıRn  Dlallinz (uwal/a]nz), 


und daß schließlich lat. ü in Mundartwörtern nicht zu y geworden 
war: 


67 adunavit IRIIEN aaßna (aona) 
49 [ad] unos LWINN aans (a ons) 
112 in muris eius YRmti:N an s? mafırs (an si mars), 


Zahlreiche Worte auf lat. ü aber zeigen nur ‘, also schriftsprach- 
liche Lautung, mehrere Worte schwanken: 

77 dux 97 = dOK (due) 

908 dux yiNı = dafs (dos). 
Also auch hier stand bei Gebildeten einheimische Lautung im 
Kampfe mit der zentralen. Das scheint aber nicht der Fall mit 


o—tuundo-u: 


15 ignis w = fat (fe) 
70 ignes vn = faßs (fos) 
276 etlupus IN = afllay (e I[i]Ie). 


Diese Lautung stimmt zu den Reimen des Fergus, die ich Zt. f. 
Ro. Phil. 43, S. 156 sammelte; sie steht aber im Gegensatz zu 
neupik. wall. /y (ALF 558), das wir darum als überfranzisch an- 
sehen müssen. Als nämlich einzelne Mundartworte mit o der fran- 
zischen Lautung y nachgaben, gingen auch solche mit, die fran- 
zisch gar nicht y hatten: unter diesen vermutlich fu. 


Ich glaube gezeigt zu haben, daß diese hebräisch-französischen 
Glossare für die mittelalterliche Lautung von hohem Werte sind 
und die Reime wesentlich unterstützen können. So dürften sie auch 
das alte Märchen von der ‘lothringischen Diphthongierung', 
dem parasitischen ? oder x östlicher Texte, zerstören, ein Vorgang, 
den ich 8. 106 meines Elementarbuchs als rein graphisch deutete: 

Flöovant 83 Je m’an ira au roi, vostre pere, clamer 
Qui vos ferai la teste et les mambres coper. 

Nicht Diphthongierung, sondern Entdiphthongierung ist der 

Charakter des Lothringischen: ai wird zu a (frafı]), au zua, oi 
zu 0. Nun werden aber diese Diphthonge an falscher Stelle ge- 
schrieben. — Das afrz. a wird lothringisch zu e vorgeschoben und 
nun falsch historisch ai geschrieben. — Infolgedessen findet sich in 
den jüdisch-lothringischen Glossaren keine Spur dieser Parasiten: 
Das Leipziger Glossar, das Böhmer auszugsweise an genannter . 
Stelle und A. Aron in Rom. Forschungen 22, S. 825 vollständig 
veröffentlichte, ist durch plantei, riveges und konsequentes .-Per- 
fekt in der «-Konjugation (parlirent, pansirent, um 1250!) als 
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lothringisch bestimmt! Wegen Fehlens des parasitischen 7 versetzte 
es Aron in die östliche Champagne (!., Im Gegenteil, die Lokali- 
sation steht fest, aber die graphischen 2 und « schwanden eben in 
der phonetischen hebräischen Transkription: sie waren nicht einmal 
Parasiten; jedes Leben fehlte ihnen: sie waren nur Schnörkel, Buch- 
staben. 


5. G@ui de Bourgogne als Denkmal der Sprache 
des Zentrums? 


Es ist schon öfters beklagt worden, daß uns die Denkmäler des 
französischen Mittelalters so spät über die Sprache des Seine- und 
Loirebeckens unterrichten. Wenn diese negative Beobachtung nun 
auch nicht in eine positive zu verwandeln ist, so dürfte für das 
13. Jahrhundert wenigstens noch mancher Text sich als zentral ent- 
hüllen, wenn man einmal die eigenartige Verquickung östlicher und 
westlicher Lautung erkannt hat, die das Zentrum charakterisiert. 

Vor allem ist es Gus de Bourgogne, der Geist und Sprache 
nach nur hier, wenigstens in der Form, wie er uns vorliegt, 
entstanden sein kann. Und es scheint mir ein glücklicher Umstand, 
daß Guessard und Michelant die Hs. von Tours ohne viel Text- 
kritik veröffentlichten, noch ohne die Besserungssucht, wie sie die 
Dissertation von W. Feustell (Greifswald 1893) öfters zeigt. 

Daß der Schauplatz des Anfangs in Paris ist (193, 263, 307 
‘Blutregen!’, 354 etc.), bedeutet nicht allzuviel. Um so mehr aber 
des Dichters oder Überarbeiters franzische Gesinnung. Das junge 
Heer verläßt Paris: 


305 Le jor qu’il (Z’ost) departi de France le ren6 
I avint A Paris une merveille tel 
Que sans i est plöus endroit midi song, 
Et li soleus esconse quant midi fu passe. 
Lors dient par la terre: ‘Li mondes est finez.’ 
310 Et l’ost fu arot&e et panse de l’errer. 
A Dame deu commandent douce France iA garder; 
Tuit ensamble chevauchent, douce France remest. 
De ci que a Bordele panserent de l’errer. 


Das ‘epische Maß’ in Ehren, aber hier ist douce France im engeren 
Sinne gebraucht und schließt den Südwesten aus. Es schließt aber 
auch Anjou aus: denn 182 sind Gascon und Angerin die Feig- 
linge, die Karl den Großen im Stich lassen, und 445 sagt Guis 
voller Stolz: je sui rois de France, d’Orliens et de Paris. (Vgl. V. 1003.) 
France ist also für den Dichter bereits Seine- und Loirebecken. 
Hier dürfte seine und seiner Zuhörer Heimat sein, denn es heißt: 


450 ‘En France croist li blez et si (l. s’z) est li bons vins, 
Si i sont li preudome qui ont les cuers hardis, 
Qui bien doivent conquerre et terres et päis. 


ı NB.: Der Text ist punktiert. 
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Fügen wir hinzu, daß nach Thomas, Ro. XVII], 28, die Abfassungs- 
zeit der vorliegenden Version ins beginnende 13. Jahrhundert zu 
rücken ist, da 2124 der NMarchois, eine Münze, die erst 1211 in 
Kurs kam, im Reim steht, so sind wir örtlich wie zeitlich bei dem 
Schriftwerk in ziemlich enge Grenzen gewiesen. 

Dem entspricht eine gewisse Farblosigkeit der meisten Asso- 
nanzen bis auf gelegentliches -ie statt -“ce, mehrfachem m: und 
reir ın T-Tiraden (aber kein seir, keir) und allerdings zwei o- 
Tiraden mit östlichem Lautstand: 2607 chevalerous : color : 
adous (adobs!) : arcons : Borguignon : nos : vos : dolor : color : 
flor, vgl. 4138 ff. = Wallonie, Lothringen, Burgund. Auf die 
Probleme der Assonanzen gedenke ich am Schluß zurückzukommen. 


Mit der Heimat des Dichters stimmen Lautstand und Formen- 
brauch der Handschrift von Tours überein und geben ein eindrucks- 
volles Bild der zentralen Sprache im 13. Jahrhundert: 

1. i—+-1 ist stets ls, nie @us — außer S. 113 dicht nebenein- 
ander: le fieus Marie — Gentieus rots. 

2. &—- n hat franzische Lautung in S.2 mains (minus), 25 fain 
— und östliche Lautung in 123 moins und 25, 71 avorne. Dieses 
Schwanken ist für Paris charakteristisch, vgl. die Bestimmung, die 
Fagniez in Documents relatifs a Ü Histoire du Commerce Il, 13 
wiedergibt: Que nul marcheant de fain (= Pariser Kaufleute) 
ne puisse aler contre la nawee de foing (= das Seine- oder 
Marne-abwärts aus dem Osten kommende Schiff) gue l’en amainne 
(NB.!) « Paris. Die Bestimmung entstammt Ordonnanzen Phi- 
lipps des Schönen aus dem Jahre 1307 und bildet die Probe auf 
Meyer-Lübkes Theorie der burgundischen Herkunft von fon, aroine. 

3. e-+-1. Tolles Schwanken zeigt sich hier: S. 6 ne m'en mer- 
vorl mie, 8. 8 bons consaus, Obl. bon conseil, aber S. 35 consoil, 
S. 31 solaus fu leves — ains soleil esconse; S.18 li vermaus — 
Obl. ou (in illu) vermeil sanc; 51 prenex vos paraus (ö.) teus (W.) 
com vos les voldrex. 

Diesen schon nicht mehr ausgesprochen östlichen Formen stehen 
folgende ausgesprochen westliche gegenüber: S. 2, 43 ld peus, also 
wie in der Rose (#lementarbuch 70!) und heute in Rouen: Her- 
z0gs Chrestomathie 36, 30), Obliquus 8.5 az poil ferant. Gleichen 
Lautstand wie pexs zeigen: 21 chameus und die Pronomina 15 etc. 
eus, 30 etc. ceus, denen 21 etc. ö. aus (vgl. S. 112 devant eus ... 
sor aus) gegenübersteht; del ist bald 17 etc. dou, bald 20 etc. w. du. 

4. -icare: Während die Reime nur -Wer (Z.) belegen, kommt 
im Inneren S. 10 charoier, 13 desploier, 37 proi (O.) vor. 

5. Frei o schwankt: Bald wird S. 1 nereu, 6 seus (solus) ge- 
schrieben — bald 13 oure (hora), 17 glorious, 70 Sol a sol. 
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6. Gedeckt o wird bald als o, bald als o” wiedergegeben; da- 
gegen scheinen nos und vos in dieser Form konsequent zu sein. 

7. engin (S. 43) steht bereits den westlichen Formen (?) vzer, 
lien gegenüber. 

8. -ellus ist immer -iaus, Obl. -zau (S. 25 housiau), bis auf: 
S. 116 manteaus. 

9. -en, -an. Die Schrift schwankt: S.2 empire, a grant plante 
(plenitatem), parente, antierx (integros., Die Reime zeigen 
Mischung von en und an. 

10. Freio. Die Schrift zeiet Unvereinbares: S. 3 cherrel 
(chevruel), 7 ileuc, 29 velt (vuelt), 30 eus (oclos), 75 oeil — und 
daneben ausgesprochen Ostfranzösisches: 21,119, 125,128 jones (jove- 
nis), 37, 88 etc. avoc, 92 iluc; avoc und avec stehen S.51 fried- 
lich nebeneinander. 

11. o-+u: 8.2 mileu, 9 geu scheinen widerspruchslos. 

12. 0o+1: 8.4 laudrai, 35 vausist zeigen nö. Lautstand. 

13. au: paucu ist meist po? (w.), S. 2,129 pou (aus Be 0.2.) 

14. a! zeigt zentralen und westlichen Lautstand in 2,4 tous, 
46 tieus — kein taus, tau. In den Assonanzen tel: €. 

15. Vortonvokalismus: Kein frai, pruec; vrai (TT etc.) und 
verai (19) sind noch Doppelformen. Ob das häufige querone statt 
coron& (vgl. Flo. 38, Gir. v. Ross.) typisch östlich ist, vermag ich 
nicht zu sagen. Anders das V. 121 vorkommende sorceille (quer- 
quedula afrz. cercelle); Feustell bespricht den Vers nicht, die Form 
scheint also richtig gelesen (nicht sarceille?) und wiese dann sehr 
entschieden auf den äußersten Osten. 

16. Hiat: Zweisilbige Endungen im Imperfekt, meist einsilbige 
im Konditional. Auch die to-Partizipien sind mehrfach einsilbig, 
vgl. Feustell $ 147, welchen Beispielen V. 114 receu zuzufügen 
ist. Es ist schulmeisterlich, in solchen Fällen zu bessern, wenn es. 
die Handschriftenvergleichung nicht verlangt. Die Zusammen- 
ziehung des Hiats ist auch im Zentrum nach 1200 in vollem Gange. 

17. Konsonanten: inde ist vor Vokal noch zweimal ent (S. 95, 
1191), was im 13. Jahrhundert nur im äußersten Osten belegt ist. 
Im 12. Jahrhundert fand ich en? als Pausaform nun auch im Wil- 
helmslied, also im Westen. — Auch -ara zeigt wie bei Rustebuef 
östliche und nicht westliche Formen: 8. 7 greve (und nicht groze), 
ö3 eve, Tl ixe und so stets. — Folgende Pikardismen kommen spora- 
disch vor: S. 57 achier, 124 chierge; 10 frete, 71 fremes, 42 acostex 
(== acotex); 5l venrex etc.: ; paller hat oft r-lose Form (O. oder \V.?). 

— hat bereits diese Form. 
Deklination: Hier bat Feustell $ 161 gezeigt, wie zahl- 
ER nd die ‘Verstöße’ gegen das Zw BR aan: -System sind. Auch 





! Beidemal in volkstümlichem Zecfornons (-ex) ent arier! 
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in der Bindung wird Nominativ-s nicht beachtet, was ö. sein kann. 
Besserungsvorschläge, wie sie Feustell macht, verbieten sich von selbst. 

19. Pronomen. Beim Demonstrativum ist cz! noch zu häufig 
adjektivisch gebraucht, um annehmen zu können, daß etwa Ruste- 
buefs Gebrauch (cl in der Hauptsache Substantirum) schon er- 
reicht sei. — Beim Possessivum werden die nö. Singularformen 
no(s), vo(s) ohne Unterschied neben den reichssprachlichen nostre, 
vostre gebraucht. — Beim Fem. mit vokalischem Anlaut finden 
wir bereits son: 4077 dedens son erite, das Feustell nach der Lon- 
doner Hs. ($ 208) in en sun regned ändern möchte. Die Feminina 
tele, quele, die doch schon in Gormunt vorkommen, möchte er 
& 200 ff. ausmerzen. 

20. Beim Zahlwort bemerken wir reichssprachlich-westliches 
49 quinzieme, 50 disiemes, natürlich noch nicht konsequent. 

21. Beim Präsens wird zäh an {u ves (V.2776) festgehalten, das 
Assonanz S. 22 bestätigt (6.?), dagegen sind S. 4 disons, 7 faisons 
bereits in jüngerer Form gebräuchlich. Häufig sind die 4. auf 
-omes; auch ein Fall, der die Entstehung der Analogie wie die 
Elementarbuch S. 2341 Zitierten zeigt: 

1600 ‘“Lasses, malöureuse[s], com nos somes chaitives! 
 Nos ne verromes mes Karle de Saint-Denise.’ 

‚22. In den Konjunktiven -ons (nur adons, soions) und -tens: 
S. 70 puissons, 81 puissiens; 3. puist (S. 23 etc.) und 3. pruisse 
(S. 26, 118) sind Doppelformen; beide Beobachtungen sind Zeit 
und Ort ganz entsprechend. — Dagegen sind die analogischen Prä- 
sens-Konjunktive der e-Konjugation S. 93 rorl que recevois, 102 
voil que randois ausgesprochen ostfranzösische Formen. 

23. Beim Perfekt konkurriert S. 62 crei mit 91 erut; die 6. 
ist 25 etc. pristrent, distrent, mistrent. 

24. Beim Futur lautet die 5. regelmäßig auf -ors aus: 51 etc. 
serois, 62 verrois, 67 aurois, 12 ferors, 85 panrois, 87 vanroıs, 
während die Assonanzen die Form in & binden; die Pikardismen 
S. 72 avera, 23 estovera seien erwähnt. 

25. Syntaktisch scheint ö. dirai tor verite (4096) isoliert. 


Wie ist nun das Verhältnis von Graphie und Assonanzen zu 
verstehen? Anders gefragt: Enthalten die Assonanzen irgend etwas, 
das der Schreibung im Versinneren unbedingt widerspricht? 

Das Vorkommen von mi und veir als typischen Assonanzen hat 
nun nicht das geringste Auffallende, zumal nur virr, aber kein keır, 
seir in den Tiraden vorkommt und an anderer Stelle (2110) auch 
veoir mit oi gebunden ist. Übrigens braucht auch Rustebuef verr 
zu Reimzwecken. 

Anders aber ist es mit den beiden o-Tiraden: Neben 
ziemlich zahlreichen o-Tiraden, die pn mit spärlicher Beimischung 
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von gedecktem o + Oral mischen, stehen die erwähnten beiden 
mit Bindung von -orem, -osum, -onem und gedeckt o isoliert. 
Man möchte sagen, sie seien bei einer Bearbeitung, die die anderen 
o-Tiraden (S. 27, 29, 35, 51, 58, S9, 106, 121) dem Lautstand des 
Zentrums anglich, am Schluß der Dichtung (S. 79, V. 2606; S. 125, 
V. 4138) übersehen worden. 

Sie allein bilden einen Fingerzeig auf die vielleicht burgun- 
dische Heimat der Dichtung. Le poete ingenieur, spirituel et 
hardi, qui a librement ‘lroure' ce conte schrieb Bedier in Leg. 
Ep. TU, S. 138. Wie lieb wäre es mir gewesen, wenn ich ihm 
hätte recht geben können! Denn zu den Lückenbüßern zentraler 
Mundart, zur Bible Guiot (Provins, 1200), zur Guerre Sainle 
(Evreux, 1200), zu Rustebuef (* in der Champagne?) wäre ein 
weiteres Stück um 1225 der Hauptstadt oder ihrer näheren Um- 
‚gebung zugefallen. Allein die Toleranzen und Lizenzen, die der 
Literarhistoriker für die Sprache seiner Dichter hat, sind und bleiben 
dem Philologen fremd, auch wenn sprachliche Argumente den Literar- 
historikern gegenüber noch so unwirksam bleiben. Daß ein Pariser 
Dichter in einer Assonanz chevaleros : flor : jor : anviron bindet, 
gerade wie ein Denkmal des äußersten Ostens, noch dazu nur an 
zwei Stellen und im 13. Jahrhundert — das glaube ich nicht. Da 
scheint mir doch viel wahrscheinlicher, daß hier etwas stehenblieb 
oder übersehen wurde, was fremdmundartlicher Lautung entsprach. 
Und so mag es auch mit avoc, iloc, dem auffallend häufigen jone 
und anderen Mundartformen im Versinneren sein. 

Die Konsequenzen für die Datierung des Gui de Bourgogne 
ergeben sich von selber: Der franzische Dichter, der nach 1211 
Gui de Bourgogne mit franzischem Geiste auch sprachlich franzi- 
sierte, erfand nicht. Es mag, Mundart und Geist nach, eine typisch 
ostfranzösische Dichtung gewesen sein, die nicht nur junges (jones) 
und altes Heer, sondern auch Burgunder und Franzosen in 
den alten, traditionellen Gegensatz brachte: 


Gir. v. Ross. 8242 Franceis a Borgignons non ont amor. 


Dennoch ist auch nach dieser Erwägung die Sprache dieser 
Dichtung für das Zentrum charakteristisch: fon, avoine, grere 
blieben doch in der Reichssprache. Mit den Handwerkern, Schif- 
fern, Studenten, Hofleuten, die aus Burgund kamen, kam auch 
burgundische Dichtung und wurde in charakteristischer, von der 
Art der Anglonormannen zum Beispiel abweichender Weise assi- 
miliert. 

München. Leo Jordan. 
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Kleinere Mitteilungen. 
Die Etymologie von Morbihan. 


In dem in der Bretagne spielenden amüsanten Roman Chanye Partners 
von H.A. Vachell erklärt ein alter Fischer den englischen Reisenden, ha! 
‘Le Morbihan' in Breton meant ‘little mother’ (ch.IV,S 5). Und dementsprechend 
wird der Meeresbusen Morbihan, der auch dem anliegenden bretonischen 
Departement seinen Namen gegeben, mehrmals im Itoman als “ittle mother’ 
bezeichnet. Hier liegt aber ein Mißverständnis vor. In Wirklichkeit heißt 
Morbihan soviel wie ‘kleines Meer’, zu abret.-nbret. wör ‘Meer’ und bihan 
‘klein’ (ky. bychan). Mitlin hat der englische Romanschriftsteller nfrz. petite 
mer mit peltte mere verwechselt, als er die Namendeutung in Frankreich hörte. 


Leipzig. Max Förster. 


Aus Ortsnamen erdichtete Person. 


Neben afterwissenschaftlichen Historikern und Romanschreibern erfindet 
der eitle Lokalpatriot gern eine Gestalt, die dem Orte ihren Namen binter- 
lassen haben soll. Von einem heidnischen König Ypus sei Ipswich benannt, 
der den Hafenort zur Hauptstadt Suffolks machte, nach Aussage dortiger Ge- 
schworener von 1340. Zitiert aus Staatskanzlei-Archiv von J.H.Round, Engl. 
hist. rev. 1918, p.397. — Ahnlich fabelt eine Notiz der Benediktiner- Abtei 
Ösenev bei Oxford um 1456, Cantahrigia (Cambridge) sei — wie Oxford 
durch Alfred — von Cantaber gegründet. Aus H.E. Salter, Engl. hist. rer. 
1918, 498 ff. 


Berlin. ‚F.Liebermann. 


Zu Wihtreds Gesetz. 


W.H.Stevenson möchte den oft angezweifelten (vgl. meine Ges.d. Agsa. 
III 26) Textbeginn emendieren zu (Be) ciricean freolsdome gafola; Enul. hist. 
rer. 1914, 700. Daß dieses Denkmal sonst keine Rubriken enthält, wendet er 
sich selbst ein: Zweitens spricht die Worttrennung cirice an dagegen. Drit- 
tens müßte ein Textstück verloren sein, weil der Inhalt zu solcher Rubrik fehlt 
und der folgende Satz mit and beginnt. Darum lehne ich den Vorschlag ab. 


Berlin. F. Liebermann. 


Zu König Alfreds Übersetzungen 


und denen sciner Umgebung liefert gelehrte, bes. antiquarisch-kunsthistorische 
Anmerkungen Bischof Browne Ating Alfred's books (Soc. for prom. Christ. 
knorml. 1920). 


Berlin. F. Liebermann. 


Angelsächsische Urkunden 11. Jh.s. 


V.H. Galbraitli Royal charters to Winchester (Enyl. hist. rer. 1920, 3832— 400) 
druckt 49 Königsurkunden zugunsten der Grundbesitzungen der Dommönche 
bis Heinrich II. Davon lauten die drei ersten, von Eadward Ill. und Wil- 
heim I., angelsächsisch. 


Berlin. F. Liebermann. 
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Robert von Gloucester benutzt lateinisches Sprichwort. 


England allein in der Welt, sagt der Reimchronist, hat neben der hei- 
“ mischen Sprache der Niederen seit 1066 die französische der Höheren; beide 
Sprachen zu können ist ein Vorteil, For be more bat a mon can, be more 
wurpe he is (7547, ed. W. A. Wright p. 544). Vorzuschweben scheint Quot 
linguas calleo tot homines raleo. Die Kenntnis fremder Sprachen pries schon 
K. Elfred hoch, lag aber Robert nicht vor; Klaeber (in Anglia 47, 60), der 
beide Stellen zitiert, unterstellt das auch nicht. 


Berlin. F. Liebermann. 


Haveloks des Dänen Prototyp 


scheint Anlaf Sihtricson Cuaran zu sein, ‘obwohl wenig außer dem Namen 
diese Identifikation begründet’. So der neueste Bearbeiter der Dänenkämpfe 
gegen Westsachsen M.R.L.Beaven, Engl. hist. rev. 1918, 622. 


Berlin. F. Liebermann. 


Ein Gebet an Heinrich VI. in englischen Versen 


druckt M. R. James in der Neuausgabe von John Blacman’s ‘Henry VI’ 
(Cambr. 1919) mit Mirakeln des heiligen Königs. Laut Engl. hist. rer. 


Berlin. F. Liebermann. 


Shakespeares ‘Le Roy? a Cornish name’. 


In der berühmten Szene von Shakespeares ‘Heinrich V.’ (VI, 1), wo der 
König vor der Schlacht bei Azincourt verkleidet durch sein Lager geht, ant- 
wortet König Heinrich in durchsichtigem Versteckspiel auf die Frage nach 
seinem Namen: ‘Harry le Roy’ (d.i. Harri der König). Dies entlockt dem 
Befrager die erstaunte Außerung: ‘Le Roy? a Cornish name: art thou of 
Cornish crew?', die von dem 'Tudor-Sprößling geschickt mit ‘No, [am a 
IVelshman’ pariert wird. Für uns entsteht da die Frage: wie kommt Fähn- 
rich Pistol dazu, Le Roy als ‘kornischen Namen’ zu bezeichnen? Ist Le Roy 
wirklich ein kornischer Name? Direkt nachzuweisen vermag ich letzteres 
nicht. Jedoch glaube ich, daß Shakespeare tatsächlich an einen kornisch- 
kymrischen Namen gedacht hat, nämlich an den zu nky.rkhiydd ‘frei’ ge- 
hörenden Kurznamen, welcher im Altkymrischen mehrfach als Ruid (Lib. 
Land.) belegt ist und im Neukornischen und Neukvmrischen * Khwydd [sprich 
‚üjd] lauten müßte. Ein auslautendes -4 kann im Kymrischen schon seit 
dem 12. Jahrhundert verstummen (Morris Jones S. 180 f.), und die so ent- 
stehende Nebenform * Au: uder *Rhry würde, wie me. o:/ aus afrz. ulle u.a. 
beweisen, im Mittelenglischen als /Xoy geschrieben werden. Vermutlich hat 
also Shakespeare einen solchen kymrisch-kornischen Namen *R«ui im Sinne 
gehabt. — Zu trennen hiervon ist der schottische Familienname Roy, der 
auf den altirischen Kurznamen Riad (z.B. Tain bö Cüalnge 4121) zurückgeht 
und zu air. rüad ‘rot’, air.-ngäl. rxadh [spr. rüs) gehört. 

Leipzig. Max Förster. 


Georg Schläger f. 


Der am 21. März 1921 in Freiburg i.B. verstorbene Professor Dr. Georg 
Schläger verdient nicht nur als Mitarbeiter an dieser Zeitschrift, sondern 
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auch als vielseitiger, gründlicher und umsichtiger Forscher auf den Gebieten 
der romanischen Philologie und des deutschen Volkslieds ein ehrendes Ge- 
denkblatt. Geborener Thüringer (27. Januar 1870 in dem alten und alter- 
tümlichen Städtchen Weida, Sachsen-Weimar), war er von Jugend auf ver- 
traut mit dem Volksleben, mit dem Volkslied und besonders mit dem Kinder- 
lied, das in seiner späteren Zeit sein wichtigstes Arbeitsgebiet werden und 
die reifsten Früchte seines Forschens zeitigen sollte. An seiner Landesuni- 
versität Jena studierte er Germanistik und Romanistik, zuerst (seit 1888) 
bei Friedrich Kluge und Wilhelm Meyer-Lübke, nachher (seit Herbst 1890) 
bei Behrens, Schwan, Cloötta und Friedrich Kauffmann, auch vergleichende 
Sprachwissenschaft bei Otto Schrader, dem er nachher in der Zeitschrift des 
Vereins für Volkskunde (29, 55 f., 1919) einen warmen Nachruf gewidmet 
hat. Zwei Semester (1889/90) verbrachte er in Halle, wo er hauptsächlich 
Sievers und Suchier hörte. Hier haben wir uns kennengelernt und Freund- 
schaft miteinander geschlossen, im Germanischen und Romanischen Seminar 
zusammen gearbeitet und in Sievers’ ‘Deutschem Abend’ Wissenschaft und 
studentische Fröhlichkeit vereint genossen. Schläger war ein gerader, ehr- 
licher, treuer Mensch, ohne Falsch, ein lieber, fröhlicher Gesellschafter. Pro- 
moviert hat er bei Cloötta mit den — von Schwan angeregten — Studien 
iiber das lagelied, die ihn als Literarhistoriker, als Textinterpreten und auch 
schon ala Kenner mittelalterlicher Musik erwiesen, wenn auch einzelne Er- 
gebnisse seiner Arbeit anfechtbar bleiben. In Jena hat er auch sein Staats- 
examen bestanden. Mit seinen vielseitigen Kenntnissen, seinem Trieb zur 
wissenschaftlichen Arbeit, seiner vortrefflichen Schulung war er eigentlich 
zur akademischen Laufbahn bestimmt. Einen längeren Aufenthalt in Paris, 
Sommer 1895, benutzte er nicht nur zur Vervollkommnung in der lebenden 
Sprache, sondern auch zum Kopieren zahlreicher altfranzösischer Handschrif- 
ten: so der Lieder des Bastards Audefroi, der Enfances Guilleaume, der 
Prise d’Orange und des Charroi de Nimes (beide Kopien sind, wie er mir 
seinerzeit erzählte, in den Händen Joseph Be£diers geblieben, dem er sie ge- 
liehen) und des Moniage Guilleaume aus dem Prosaroman der Nationalbiblio- 
thek. Schläger hat auch, während seines Probejahrs, ernstlich daran gedacht, 
die akademische Laufbahn einzuschlagen, war aber, als er sich brieflich mit 
einer vorläufigen Anfrage an einen bekannten Romanisten wandte, so ehr- 
Jich, mitzuteilen, daß sein Gehör etwas zu wünschen lasse, und erhielt den 
Rat, unter diesen Umständen lieber auf eine Habilitation zu verzichten. So 
blieb es bei der Laufbahn des Oberlehrers: 1897—1900 Oberlehrer an der 
Realschule in Glauchau i. S., übernahm er 1900 die Leitung der Realschule 
in seiner Vaterstadt Weida als Rektor; 1903 führte ihn sein Beruf nach dem 
Itheinland, nach Oberstein an der Nahe, 1908 nach Eschwege an der Werra. 
Die Zunahme seiner Schwerhörigkeit veranlaßte ihn, 1916 um seine Penusio- 
nierung einzukummen. In Freiburg i. B. bot sich ihm an dem von John 
Meier geleiteten Volksliedarchiv eine seiner wissenschaftlichen Richtung vor- 
züglich entsprechende Tätigkeit, die er bis zu seiner Erkrankung, Ende 1920, 
mit Gewissenhaftigkeit und begeisterter Hingabe ausgeübt hat. Hier in Frei- 
burg traf er auch seinen alten Jenaer Lehrer Friedrich Kluge wieder und 
konnte mit dem erblindeten Forscher noch manche Stunde in gegenseitig 
anregendem Gedankenaustausch verbringen. 

Die durch seine Tageliedstudien gekennzeichnete Richtung auf die mittel- 
alterliche Lyrik hat Schläger in sciner als Beitrag zum Suchierband (190%) 
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und auch als Sonderdruck erschienenen Untersuchung ‘Über Musik und 
Strophenbau der französischen Romanzen’ erfolgreich weitergeführt. Seine 
musikalischen Kenntnisse und Fähigkeiten, über die er selbst so bescheiden 
sprach, kamen ihm hier ganz besonders zustatten. Auf Grund der musika- 
lischen wie der metrischen und inhaltlichen Gestaltung werden von ihm die 
verschiedenen Strophentypen unterschieden, die einfacheren, älteren den jün- 
geren gegenübergestellt, das Verhältnis des Kehrreims zum Strophenkörper 
bestimmt, schließlich der Zusammenhang mit der episcben Laisse und ihrem 
musikalischen Vortrag gesucht. Selbständige Untersuchungen über diese 
Fragen hat Schläger später nicht mehr vorgelegt, aber als einer der wenigen 
Romanisten, die mit mwittelalterlicher Musik vertraut sind, war er der berufene 
Beurteiler einschlägiger Veröffentlichungen, und so hat er, zumeist im Lite- 
raturblatt, die Ausgaben und Untersuchungen von Jeanroy, Brandin, Aubry, 
Beck, R. Mever und B&dier, Gennrich, auch Lamberts Volkslieder aus dem 
Languedoe u. a. ausführlichen und gründlichen Besprechungen unterzogen, 
die manche eigene Beobachtung, manchen fördernden Gedanken enthalten. 

Ein weiteres Arbeitsgebiet auf romanischem Boden wurde für ihn das 
altfranzösische Epos. Wohl durch Cloötta angeregt, der damals die Ausgabe 
der beiden Moniage Guilleaume vorbereitete, hat er das Prosamoniage nach 
den beiden Handschriften f. fr. 796 und 1497 der Pariser Nationalbibliothek 
hier im Archiv, Band 97 u. 98 sorgfältig herausgegeben und seine Bezie- 
hungen zum Moniage II festgestellt. Auch hier bat ihn seine Gebundenheit 
im Beruf gehindert, seine eigenen Forschungen weiterzuführen, aber eine 
Reihe ausführlicher Besprechungen — über Beckers Wilhelmsaage, Zenkers 
und Fluris Forschungen über Isembart und Gormont u.a. — zeigen, wie 
eingehend er sich mit den Grundfragen der Geschichte des Epos befaßt hat. 
Es finden sich überall sehr anregende und fruchtbare Beobachtungen und 
(Gedanken. So über das Verhältnis volkstümlicher Überlieferung zur Ge- 
schichte (Literaturblatt 1897, 8. 88—89): ‘Nicht die Geschichte, wie sie sich 
zugetragen hat oder wie die Hofhistoriker sie aufzeichnen, gibt den Anstoß 
zur Sagenbildung, sondern wie sie sich breiten Volksschichten mitteilt ... 
und das Hauptziel der Forschung müssen eben die psychologischen Zentren 
sein, jene in gewissen epischen Namen verkörperten vollständigen Begriffe.’ 
Und in derselben Richtung zielt er in der Untersuchung über das Prosa- 
moniage von Wilhelin (im Archiv 98,25): ‘Mir scheint es das richtigste, nicht 
bei dem von Rajna angeführten Sachsenkriege von 622 bzw. 604 noch der 
Belagerung von Paris durch den sächsischen Kaiser Otto II. im Jahre 978 
bzw. der Gosfridsage stehenzubleiben, sondern hinter den durch jene ge- 
schichtlichen Ereignisse beeinflußten, zu den bekannten Epen verdichteten 
Ausgestaltungen eine ursprünglichere Sage zu suchen, die ihnen allen zu- 
£runde läge’ Und am denutlichsten kommt der Gedanke im Literaturblatt 
1900, S. 138 zum Ausdruck: ‘Ohne mich auf den bestimmten Fall zu be- 
ziehen, will ich nur ganz allgemein die Möglichkeit betonen, daß die Sage 
älter ist als die geschichtliche Überlieferung und die Heldensage. Durchı- 
Mustern wir die mittelalterliche Geschichte, so lassen sich immer und immer 
wieder gewisse typische Formen erkennen, unter welchen man das einzelne 
Ereignis aufgefaßt hat. Hinter der einzelnen Heldensage wartet unser in 
noch tieferem Dunkel die Frage: Warum mußte dieses und jenes geschicht- 
liche Ereignis gerade solche Züge annehmen? Und läßt sich vielleicht das 
Gepräge einer Ursage darin erkennen?’ 
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So sucht Schläger überall nach der volkstümlichen Grundlage, auch über 
die Anfänge der Lvrik äußert er ähnliche Gedanken (‘Studien über das 
Tagelied’ S. 22): ‘Dies vorhandensein (des volksgesanges vor der Iyrischen 
Kunstpoesie) ist zunächst ein postulat der ganzen literarischen entwick- 
lung. Der boden muß bereitet sein, elıe eine hochstehende Kunstform darin 
wurzel fassen kann. \Venn man aber alles durch gelehrte übertragung zu 
erklären versucht, gerät man in eine sackgasse: man konstruiert eine ab- 
stammungsreihe von gelehrten poesien, an deren ende ein großes fragezeichen 
steht; will man dies fortschaffen, so muß man sich doch bequemen, eine 
volkstünliche vorstufe anzuerkennen ...” Man sieht ohne weiteres, daß für 
Schläger Epenforschung wie Liedforschung auf denselben volkstümlichen 
Urboden zurückführen, daß seine romanistischen und germanistischen Ar- 
beiten nicht zwei zufällige, auseinanderfallende Arbeitsgebiete darstellen, 
sondern innerlich aufs engste miteinander verbunden sind. 

Der erste größere Beitrag zum deutschen Volkslied, mit dem Schläger 
hervortrat, erschien unter dem bescheidenen Titel ‘Nachlese zu den Samm- 
lungen deutscher Kinderlieder’ in den Jahrgängen 1907 (S. 264—298, 387—414) 
und 1908 (S. 24—53) der Zeitschrift des Vereins für Volkskunde, eine reich- 
haltige, meist von ihm selbst zusammengebrachte Sammlung von 281 Nunm- 
mern mit wichtigen vergleichenden und erklärenden Bemerkungen. Eine 
ımnusterhafte, im wesentlichen mit philologischen Mitteln geführte, allen phan- 
tastischen Erklärungen abholde Einzeluntersuchung ülrer das Kinderlied ‘Wir 
treten auf die Kette’ folgte (Zeitschrift f. d. deutschen Unterricht 23, S. 1 
bie 29, 1909). In zwei weiteren Studien über das Schlummerlied ‘Schlaf, 
Kindchen, schlaf!’ und die sog. Schlummerpolka ‘Ach, ich bin so müde, ach, 
ich bin so matt!’ untersuchte er gründlich und vorurteilslos die Wechsel- 
wirkung zwischen Volksdichtung und gedruckter Literatur, zwischen Volks- 
weise und Kunstmusik (Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 21, 368 ff.; 
22, 79 ff., 289 ff., 1911/12). Wie eindringend er auch die Grundfragen des 
Volksliede überhaupt erwogen hatte, lehrt seine durchaus einen eigenen Stand- 
punkt vertretende Besprechung von John Meiers ‘Kunstlied und Volkslied’ 
und ‘Kunstlieder im Volksmunde’ (Literaturblatt 29, 393 ff., 1908). So war 
er der gegebene Mitarbeiter für Johann Lewalters neue große Sammlung 
hessischer Kinderlieder, die 1911—14 in Lieferungen erschien: ‘Deutsches 
Kinderlied und Kinderspiel, in Kassel aus Kindermund in Wort und Weise 
gesammelt von J. Lewalter, Abhandlung u. Anmerkungen von W. G. Schläger.’ 
Es war die umfangreichste und bedeutendste Sammlung von Kinderliedern 
seit Böhmes großer Sammlung von 1897. Uber den Wert von Schlägers 
Anteil hat sich hier im Archiv (133, 247) Hermann Tardel in der anerken- 
nendsten Weise ausgesprochen: ‘Für die Wissenschaft liegt der Hauptwert in 
den umfangreichen, fast die Hälfte des Buches ausfüllenden Anmerkungen. 
... Es ist besonders hervorzuheben, daß sich der Verfasser neben liebevoller 
Versenkung in das kleinste Kleine den Sinn für höhere Gesichtspunkte be- 
wahrt hat, überall den Wanderungen der Motive und Melodien nachspürt, 
kulturgeschichtliche Beziehungen aufdeckt und der mvthologischen Ausdeu- 
tung die unbedingt erforderliche Zurückhaltung, wenn nicht Ablehnung ent- 
gegenbringt.’ 

Für die auf dem Titelblatt angekündigte Abhandlung blieb in dem ohnehin 
stark gewordenen Band kein Raum mehr. Einige Vorarbeiten zu einer 
‘knappen, grundrißmäßigen Darstellung des Kinderliedes und -spiels’ hat er 
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in seinen weit ausholenden, tief aus der Psvchologie des Kindes schöpfenden 
‘Grundfragen der Kinderspielforschung’ (Zeitschrift des Vereins für Volks- 
kunde 1917, 106 ff., 199 ff.; 1918, 15 ff.) niedergelegt, und eine Reihe wei- 
terer Aufsätze ‘Kind und Kunstform’ harrt noch des Druckes in derselben 
Zeitschrift. Eine letzte Gabe verdanken wir seinem raschen Wurzelfassen 
in der neuen badischen Heimat: ‘Badisches Kinderleben in Spiel und Reim’, 
eine liebevolle, für weitere Kreise berechnete Darstellung, die als Nr.15 der 
Heimatblätter ‘Vom Bodensee zum Main’ Anfang 1921 erschien. Das Titel- 
blatt ist geschmückt mit seinem Bücherzeichen, das ihm seinerzeit seine Esch- 
weger Kollegin K. Brencher entworfen hat und das bezeichnenderweise zwei 
singende Kinder auf blumiger Wiese einherziehend darstellt. Sein Herz ge- 
hörte dem deutschen Kinderlied. 

Es ist nicht möglich, alle die kleineren Beiträge zu würdigen, die Schläger 
bald den Gaudeamus, bald einem Soldatenlied, bald dem Fortieben des Her- 
zogs von Reichstadt im Kinderlied und ähnlichen Gegenständen gewidınet 
hat. Als Pädagog hat er eine Programmarbeit ‘Sprechübungen im neusprach- 
lichen Unterricht’ (Realschule Oberstein 1906) verfaßt und sich darin mit 
aller Entschiedenheit gegen das Einpauken fertiger Gespräche und gegen 
übermäßigen Zeitaufwand für Sprechübungen zum Schaden der ordentlich 
betriebenen Lektüre ausgesprochen. Und als Pädagog hat er auch die Forde- 
rung ‘Die Kunst dem Volke’ in einem gegen Ottomar Enking gerichteten 
Aufsatz (in Damaschkes ‘Deutscher Volksstimme’ 1901, Nr. 3) aufgefaßt: 
nicht mit Gipfelkunst, nicht mit Goethes Tasso soll man an das Volk heran- 
treten, sondern vom Volkslied aus dem einfachen Menschen Goethesche Lieder 
nahebringen, mit verständlichen Dramendichtungen zugleich auf Auge und 
Ohr des Volkes wirken: ‘Anknüpfung an das Vorhandene, das ist das Zauber- 
wort aller gesunden Pädagogik, auch der Kunst.’ 

Georg Schläger war ein vielseitiger und bei aller Vielseitigkeit in sich 
geschlossener Forscher, ein in Leben und Forschung harmonischer Mensch. 
Die Wissenschaft wird sein zu den tiefsten Wurzeln der Dichtung vordrin- 
gendes Forschen stets in Ehren halten. 


Halle. Karl Voretzsch. 


Ille und Galleron V. 2015. 


Ille gelangt zum Kaiser von Rom, worauf es 2011 ff. heißt: 

Li empereres se gisoit 

sor une chouce, si lisoit 

por soi deporter en .I. brief. 

Sa fille seoit a son chief, 

qui Rome et tot l’empire atent. 
Zum letzten Verse bemerkt der Herausgeber Foerster: ‘Oxi wie so oft aueh 
hier = cui, diesmal von Löseth nicht gebessert, der es doch nicht = qui 
Nom. “welche ... erwartet” auffassen wird.’ Tobler ist im Archiv 91, S. 111 
mit der Auffassung von gi als cui einverstanden, nimmt aber mit Recht an 
tot l’empire ala Nom. Anstoß und sagt: vielleicht atot l’empire. Auch Fried- 
wagner ist zur Veng. Ragnidel 5577 auf die Stelle zu reden gekommen und 
fragt, ob nicht trotz Foersters Warnung ga: Subjekt und tof l’empire Objekt 
sein und das Verb ‘beherrschen, walten’ bedeuten könnte. Dieser Erklärungs- 
versuch setzt voraus, daß Fr. gxi sich nicht auf sa file bezieht, denn von 
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ihr könnte nicht gesagt werden, daß sie Rom beherrscht, sondern auf ein 
aus son zu entnehmendes Substantiv ‘der Kaiser’. Letzteres ist zwar an sich 
möglich,! aber es wäre nicht natürlich gewesen, emphatisch zu sagen: ‘seine 
Tochter saß zu Häupten dessen, der Rom und das ganze Reich beherrschte’; 
was jedoch am meisten dagegen spricht, ist der Umstand, daß atendre in 
dem angenommenen Sinne sonst nie vorkommt, übrigens auch Veng. Rag. 
5577 nicht erfordert wird, da dort eine Übersetzung mit ‘bestehen’ vollauf 
genügt. Trotzdem ist Friedwagners Meinung, daB gxi Nom. sein könnte 
richtig, nur bezieht er sich auf fille, und atendre heißt daher etwas anderes, 
nämlich ‘zu erwarten haben’. Daß dem so ist, erhellt aufs deutlichste aus 
V. 4786, wo es von derselben Tochter heißt: et si atent mout bele onor *"und 
sie hat einen sehr schönen Besitz zu erwarten’ (als künftige Erbin). Tobler, 
Wb. 632 ist letzterer Vers nicht entgangen, und er reiht ilın zutreffend unter 
die Beispiele ein, welche Jen Sinn ‘gewärtig sein, zu erwarten haben’ zeigen, 
während er irrtümlich in der darauffolgenden Rubrik das atendre unserer 
Stelle als ‘bevorstehen, zufallen’ faßt, also gu: als cx? ansieht und über einen 
Nom. tot l’empire, den er doch früher (s. oben) als auffallend bezeichnet 
hatte, hinweggeht. Aber, wie sich aus Obigem ergibt, gehört auch diese 
Stelle unter die Rubrik ‘zu erwarten haben’. 
Jena. OÖ. Schultz-Gora. 


Proy. nei. 


Wenn man den Artikel im Archiv 145, 104 f. über ‘Prov. nei ‘““Weige- 
rung, Widerspruch”’ liest, könnte man meinen, daß ich aus purem Eigen- 
sinn die Existenz dieses Wortes mit solchem Sinne leugnete. Dem ist na- 
türlich nicht so. Wie sollte ich ein in seiner Bildung durchaus klares und 
mehrfach belegtes Wort bestreiten? Fraglich aber erscheint mir, ob dieses 
Wort an der Stelle meiner Chrestomathie vorliegt, wo Schultz-Gora es zu 
finden glaubt. Arnaut Daniel sagt dort (25, 20): 

ab tot lo ney m’agr’obs us boys al caut 
Cor refrezir, que no y val autra yoma. 
Das übersetzt Schultz-Gora (Sirventes von G. Figueira gegen Friedrich U., 
S. 45): ‘Bei aller Weigerung (nämlich der Geliebten) wäre mir doch ein 
Kuß vonnöten, um das heiße Herz abzukühlen’. Und ebenso der letzte Her- 
ausgeber, Rend Lavaud (p. 58): ‘malgre le refus Eproure, besoin me 
serait d’un buiser pour rafraichiır mon caeur chaud, car nulle autre gomme 
adourissante n'y raut rien. Canello dagegen, dem Lavaud sonst treulichı 
zu folgen pflegt, sagte (p. 128): ‘ora, sebbene ci sia tanta neve, io avrei 
d’uopo d'un bacio che mi rinfrescasse il cuore bollente, altro medicamento 
non giova.’ Schultz-Gora hält diese letzte Übersetzung für abstruse, wäh- 
rend bei der ersten ‘der (redanke zwar auch noch immer etwas gezwungen 
wäre, aber doch halbwegs erträglich”. Das mag Geschmacksache sein.? Ich 


ı Diez, Gr. 11l, 374 bringt zwar nur ein Beispiel aus dem Provenza- 
lischen, aber es gibt deren erheblich mehr, und ich zweifle nicht, daß sie 
sich auch im Norden finden. 

2 Das ist es freilich. Es scheint hier einer der Fälle vorzuliegen, in denen 
der Zusammenhang bei cinem Worte, das zweierlei sehr Verschiedenes heißen 
kann, nicht gestattet, einen sicheren Entscheid für die Bedeutung zu treffen, 
mithin der subjektiven Auffassung Spielraum gelassen werden muß. Ich 
werde also gut daran tun, mich mit dem Fragezeichen zufriedenzugeben, das 
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halte die Auffassung bei ‘Weigerung’ für nichtssagend oder selbst wider- 
spruchsvoll in sich, während mir die andere durchaus annehmbar, ja sogar 
nicht ohne Esprit zu sein scheint, soweit man das bei einem Gedicht, das 
in 7 Zeilen 17 Reime bringt, irgend erwarten darf. Das Lied ist ein Winter- 
lied, wie gleich sein Anfang zeigt: L’aur’amara fa'ls bruels brancutz Clarzir. 
Aber aller Schnee der rauhen Jahreszeit genügt dem Dichter nicht, die Glut 
seines Herzens zu stillen. Daß Arnaut glaubt, mit einem Kusse sein heißes 
Herz kühlen zu können, gehört in seine Physik der Liebe, deren Gesetze 
wir hier nicht zu erörtern haben. Ich glaube aber, sie widersprechen der 
Pevchologie der Liebenden nicht. So bleibt die Frage, ob ein rei ‘Schnee, 
Schneien’ heißen kann. 

Die Form des altprov. Substantivs ist sonst bekanntlich nex, nieu, des 
Zeitworts nerar, Aivar. Im Französischen aber haben wir neiye, neiger. Bei 
Mistral finden wir für das Hauptwort neu, aber auch n£rio, nero, n&jo und 
auch ne, für das Zeitwort nereja, neveia usw., aber auch neja. Der Atlas 
linguistique bietet auf c. 903 für /a neiye in der Dordogne (dem Heimats- 
gebiet Arnaut Daniels): neredxo, neveyo, nevyo, im Dep. HiteVienne (dem 
alten Limousin): neryo, neyo und »ej, c. 904 für il neige in der Dordogne: 
ko nerelso, neveyo, neryo, in der Hte Vienne: ko nevyo und neyo. Wenn ne- 
vedzo, nereyo vlat. *nırica, -cat widergibt und neryo vielleicht Lässigkeits- 
form dafür ist, so können neja, neya auf *niviare zurückgehen, das Mever- 
Lübke Etym. Wtb. 5934 (wie Diez vor ihm) als mögliche Grundlage von 
neiyer bezeichnet und Schultz-Gora (Sirventes Guilhem Figueiras S. 44) als 
solche akzeptiert. So entspräche dem Zeitwort ein altprov. neujar, und dazu 
würde eine stammbetonte Form neja, neya und ein Verbalsubstantiv nei 
gehören, genau wie zu greujar : greja, greya und grei gehört, welches Sub- 
stantiv im gleichen Gedicht Arnaut Daniels v. 13 steht, wie v. 27 drey der 
Konjunktiv *dreviet zum Inf. breujar ist. Eine Schwierigkeit der Laut- 
entwicklung liegt also nicht vor. Aber auch die Existenz des Wortes scheint 
mir durchaus annehmbar, und so denke ich denn doch bei der fragweisen Über- 
setzung ‘schneien, Schnee’ im Glossar meiner Chrestomathie bleiben zu dürfen. 


Breslau. : C. Appel. 
Zu Gaucelm Faidit Gr. 167, 50. 


Die ersten vier Verse von Gaucelm Faidits in CRV überliefertem Liede 
Can vei reverdir lauten in der Ausgabe von Kolsen, Dicht. d. Trob. S. 161: 
Can rei rererdir los jardıs 
et aug los auzelos chantar 
e nos atendon li marquis, 
me renoreilon mei pensar. 
Die V.L. ist: atendent R, a tant dout C; li marchis V, ilh margis CR. Der 
dritte Vers erregt besonderes Interesse und ist schon verschiedentlich be- 
handelt worden. Crescini in den Atti e Mem. d. R. Accad. di Padova 26, 1 
S. 63 läßt ihn lauten: e nos atant dont li marchis und erblickt darin eine 
Anspielung auf den 4. Kreuzzug, indem /i marchis der Markgraf Bonifaz 
sei. P. Meyer in der Romania 39, 421 weist diese Deutung zurück, meint, 
daß man e nos atendon li marchis zu lesen habe, und sagt: ‘Ce dernier mot 





Appel seit der 3. Auflage seiner Chrestomathie in Klammern hinter die Glos- 
sierung mit ‘Schneien’ setzt. Sch.-G. 
Archiv f.n. Sprachen. 146. 17 
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semble apparent& au fr. marcesche (God. marsesche) qui designe la föte de 
la Vierge de mars (l’Annonciation). Le sens des trois premiers vers serait 
done: Quand je vois reverdir les jardins ... et que la föte de Mars nous 
attend.’ Obige Auffassung wird wiederum von Crescini in den Atti d.R. 
Istituto veneto ... 70, 2, S. 268/9 (1911) abgelehnt, zugleich aber gibt er 
seine frühere Deutung so gut wie auf und schreitet zu einer neuen, naclı 
der man in marchis von V marcho:s zu selien habe (s. Go«d.); letzteres sei 
aus mareschois entstanden, wozu ein mareschieres bei G. de Tyr verglichen 
wird, und indem aftendre ‘sinonimo d’invitare' sei, heiße die Stelle: ‘e c’in- 
ritano i prati’. Aber auclı diese Erklärung fand keinen Anklang: Jeanroy 
verwirft sie in den Ann. du Midi 23, 222. Kolsen, dem Crescinis Abhand- 
lung erst nachträglich zu Gesicht kam, findet sich a. a. O. mit einem Plural 
lı marquis ab und sagt kurzerhand: ‘li maryuis sind der Markgraf Bonifaz 
von Monferrat und Graf Balduin’ (von Flandern). Wie wenig richtig das ist, 
hat Lewent in Zs. 40, 230 gezeigt. 

Was ich hier als auffällig zur Sprache bringen möchte, ist der Umstand, 
daß man an der figürlichen Verwendung von atendre, die bei der zweiten 
Erklärung Crescinis vorausgesetzt wird, keinen Anstoß genommen hat. Es 
ist das ein stilistisches Moment, das m. E. allein ausreicht, um jene Deutung 
von vornherein als äußerst bedenklich erscheinen zu lassen. Wenn wir auclı 
kein Buch über die Metapher im Provenzalischen oder Altfranzösischen be- 
sitzen und auf das angewiesen sind, was die Lexikographen uns unter den 
einzelnen Wörtern über bildlichen Gebrauch mitzuteilen in der Lage sind, 
so möchte ich doch zu behaupten wagen, daß ein atendre mit ‘Wiesen’ als 
Subjekt außerhalb des Trobadorstils liegt. Zwar ruft G. de Montanhagout 
XlI, 41 dem kastilianischen König Alfons X. zu: L'emperis vos aten!, eine 
Stelle, die Raynouard nicht versäumt hat zu vermerken, und von der der 
Sinn ist: ‘Verschafft Euch Anerkennung als Kaiser, zu dem Ihr ja doch ge- 
wählt seid’ (1257); auch kann ich mir denken, daß ein Trobador etwa sagen 
konnte: ‘Das Herz erwartet Freude’ oder ‘Freude erwartet mich’, wie ja denn 
für den Norden Tobler, Wb. 632 eine Anzalıl Beispiele von «tendre mit ‘säch- 
lichem Subjekt’ (meistens sind es Abstrakta) bringt, allein schon bedeutend 
weniger möchte ich glauben an ‘ein Fest erwartet mich’ (P. Meyer) und noch 
viel weniger an ‘die Wiesen erwarten mich’ (Crescini) im Sinne von ‘sie laden 
mich ein’. 

Eine andere Frage ist, wie man unserem Verse beikommen kann. Daß 
in ihm eine Fortsetzung der Frühjahrsschilderung liegt, wird übereinstim- 
mend von Crescini, Jeanrov und Lewent mit Recht angenommen. Da auclı 
mir eine ursprünglielı nordfranzösische Gestalt des Liedes nicht zweifelhaft 
war, hatte ich mir schon früher notiert, daß in margis von CR der häufig 
im Norden genannte malr:s stecke, und bemerke nunmehr, daß Jceanroy 
a.2.0. Anm. 2 sagt: ‘On pourrait songer ä mauris, la mention de cet oiseau 
etant frequente dans les descriptions de ce genre; le mot inconnu au pro- 
vencal a pu embarrasser les scribes m£ridionaux.’ Dies Zusammentreffen 
spricht für eine gewisse Wahrscheinlichkeit der Annahme, und cs sei nur 
hinzugefügt, daß die malr:s, mauvis (auch maris) auffallend oft in altfran- 
zösischen Texten erscheint, was man nach God., Cpl. nicht vermuten sollte; 
letzterer führt nur zwei Beispiele an, aber Bangert, Die Tiere im altfranz. 
Epos S. 211 bringt sechs weitere bei und Hensel in den Roman. Forsch. 
XXVI, 617/83 sieben weitere aus der Lyrik, vgl. noch Guillaume /a mauvis. 
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bei Pachnio, Die Beinamen der Pariser Steuerrolle von 1292 S. 14. Indessen 
bleibt es, auch wenn man annimmt, daß malris ursprünglich dagestanden 
habe,! sehr mißiich, eine Wiederherstellung des Verses vorzunehmen. Nicht 
richtig ist es jedenfalls, wenn Jeanroy sagt, alle Hss. stimmten darin überein, 
daß sie ein Verb und einen Artikel im Plural aufweisen; er hat übersehen, 
daß, wenigstens.nach Kolsen, C a tant dout hat und in CR nicht di maryıs, 
sondern Üh margis steht. Da malris in den weitaus meisten Beispielen 
weibliches Geschlecht zeigt, könnte man vielleicht daran denken, auf Grund 
von C e vos a tant duus’ ıilh malris zu lesen und dabei z. B. an G. de Ca- 
bestanh VII, 1: Maut m’aleyra douza vos per boscnje Can retentis sobrel ram 
qui verdeia (ed. Langfors in Ann. du Midi XXVI, 49) oder an La douce roix 
dou roisignor salvaige in der Berner Liederhandschrift (Archiv 42, 388) erinnern. 


Jena. 0. Schultz-Gora. 
Afrz. receer. 


Tilander beschäftigt sich in seinen S. 261 ff. dieses Archivbandes von mir 
besprochenen ‘RRemarques sur le Roman de Renart’ S. 29 ff. aus Anlaß von 
I, 2003 mit dem Verb receer und bringt außer der Renartstelle zu den von 
God. angeführten drei Stellen (zwei aus Mousket, eine aus der heil. Agnes) 
eine weitere aus Mousket, nämlich v. 8000 bei. Ferner zieht er mit Recht 
das von God. unter fälschlich angesetztem rechoier mit einem Fragezeichen 
verschene rechoie aus Audefrois Romanze ‘Bele Emmelos’ v. 27 hierher und 
gibt gegenüber Cullmann, Die Lieder und Romanzen des Audefroi le Bastard 
S. 142 die zutreffende Deutung, nur ist ihm dabei entgangen, daß ich dies 
schon seit längerer Zeit im Archiv 134, S. 238 besorgt hatte. Wir haben 
also sechs Beispiele beisammen. In der Mehrzalıl derselben ist es trans. und 
heißt ‘beklagen’, nur an der Renartstelle ist es intrans. und bedeutet ‘klagen, 
jammern’. Meistens ist das Objekt eine Person, und zwar eine tote, und 
nur bei Audefroi ist es eine lebende, so daß denn hier mit ‘herbeisehnen’ 
übersetzt werden kann; daneben aber finden sich auch espee, vallandise 
(bonte) und auch, wie wir gleich sehen werden, damage. Ich vermag näm- 
lich noch zwei neue Beispiele für receer anzuschließen. Im ‘Folque de Candie’ 
wird nach der Ankunft Ludwigs vor Candie ein Bote Garnier in das feind- 
liche Lager geschickt, um Desrame aufzufordern, das Christentum anzunch- 
men; unterwegs stößt er auf den Sarazenen Balet, den er bittet, ihn zu Tie- 
baut und Desrame zu geleiten, und nicht daran zweifelnd, daß seine Auf- 
forderung an die letzteren keinerlei Anklang finden wird, es vielmehr zu 
einer großen Schlacht kommen muß, die er als Folge seines Auftrages hin- 
stellt und die manchen dahinruffen wird, sagt er zu Balet v. 1769/70: 

s’orroiz tex dis, sentendre les volex, 

dont maint preudom iert a mort (de mort SP?) receexz. 
Hier ist zwar a mort (de mort) ‘in tödlicher Weise’ unbequem, weil unlogisch, 
aber es kann uns dies doch nicht abhalten, die gleiche Bedeutung wie oben 
für receer anzusetzen. Es scheint mir, daß eine nach hair a mort (God. X, 
176b oben) oder de mort (Auc. 12, 8, vielleicht auch nach ferir, navrer a 
mort u, ä. entstandene analogische Ausdrucksweise vorliegt, die bei einem 
gar manche stilistische Kühnheit aufweisenden Dichter wie Herbert nicht 


I Jeanroy bemerkt ganz zutreffend, daß die Schreiber an dem den Pro- 
venzalen unbekannten Worte maurts Anstoß genommen haben könnten, aber 
wie es zu einer Anderung gerade in maryiıs kam, ist wenig klar. 
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sehr überraschen kann. Nicht minder sicher gehört hierher ein Passus aus 
den ‘Merveilles Rigomer’. Ein Schloßherr beklagt den Verlust eines weib- 
lichen Wesens — erst später erfährt man, daß es seine Frau ist —, welches 
ihm durch einen Wirbelwind entführt wurde. Sein Jammer ist grenzenlos: 
Et fait tel duel qu'il est aviere Tos ses amis @ust en biere: dann heißt es 
v. 8059/60: Lors recoi si grant damaye: ‘“Häil! dame courtoise et sage‘, Dist 
il ..., also darauf beklagt er in Worten (während er es vorher nur in Ge- 
bärden und Tränen getan hat) einen so großen Schaden (wie aus der vor- 
aufgehenden Schilderung hervorgeht). Der fragrliche Vers hat eine Silbe 
zuwenig; Foerster setzt in der Anm. ein Fragezeichen hinter recvi und fragt 
weiter: recorda son gr. d.” Man braucht nur refoie statt rero: zu schreiben 


— auch im Vorangehenden stelıt das Präsens —, und alles ist in Ordnung. 
Nun zur Herkunft des Wortes. T. sagt S. 32: ‘L’urthograplie recoie avec 
e ne doit pas Ctonner, v. pour ce = s ou ch devant o, a p. 46°, und diese 


Bemerkung setzt doch voraus, daß er ein bestimmtes Etymon im Auge hat; 
trotzdem beißt es gleich in einer Anmerkung: ‘L’Ctymologie du nut receer 
reste & trouver’, und weiterliin meint T., daß, wenn man Spuren des Simplex 
citare fände, man ein Recht hätte, an recztare zu denken. Allein der Um- 
stand, daß wir keinen Reflex von cı/are haben, darf uns nicht in der An- 
nahme behindern, daß im späteren Latein ein reritare im Sinne von ‘wieder- 
holt aufrufen’ bestanden hat (vgl. Mever-Lübke, Wortbildungsichre S. 245), 
wenn auch Ducange nur ein ‘von neuem vorfordern’ kennt. Ja, afrz. receer 
nebst der betonten Präsensform recoie (pik. rechoie) weist so deutlich auf 
die genannte Basis, daß, selbst wenn im Lateinischen recitare überliaupt 
nicht belegt wäre, es von hier aus erschlossen werden müßte. Von der Be- 
deutung ‘wiederholt anrufen’ zu der von ‘beklagen’ oder auch ‘herbeisehnen’ 
ist es nur ein Schritt, da in der Klage die geliebte Person naturgemäß wie- 
derholt angerufen wird. Daß das re als Präfix gefühlt wurde, zeigt die 
Betonung auf der zweiten Silbe im Präsens (recoir < recitat) gegenüber 
rele < reputatl, daher denn die lex Darmesteter im Infinitiv nicht in Kraft 
trat. Wenn wir in anderen romanischen Sprachen und Dialekten rexar und 
resdar haben (RE\V 7123), so liegt schwerlich unser recitare zugrunde, 
sondern das klassische »ecitare ‘vorlesen, vortragen’, worin das re von dem 
Romanen nicht als Präfix empfunden wurde. 

Andere Komposita von citare sind im Provenzalischen erhalten: *reerci- 
tare > reissidar, *deexcitare > deissidar, über die zuletzt Thomas in seinen 
M&langes S. 123 f. gesprochen hat. Auch sei bei dieser Gelegenheit noch 
gleich auf afrz. enceement (encheement) hingewiesen, das REW fehlt, wiewohl 
es von Godefrov unter encheement vielfach belegt ist. Es wird von ihm 
richtig mit ‘nstigation’ glossiert und kann nichts anderes sein als lat. ?n- 
cıtamentum, während ein etwaiges enceer nicht vorzukommen scheint. 


Jena. OÖ. Schultz-Gora. 


Venez. tarabuso ‘Rohrdommel’ und Verwandtes. 


tarabuso (Ven., Trent., Pisa;? G.? S. 434), tarabus (Parma, Mod., Rav., 
Friaul, a. a. O.), tarabüs (Bol., a. a. O.) ‘Rohrdommel’ geht auf volksetymo- 


1 Daneben tarabugio, trabucine. 
?G = Giglioli, Avifauna italica, dem sämtliche ital. Vogelnamen ent- 
nommen sind. 
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logisch umgestaltete Schallnachahmung zurück. Was Brehm, Tierleben 
V1/3, 8. 498 f. über den Ruf des Vogels sagt, gebe ich im folgenden gekürzt 
wieder. ‘Der Paarungsruf der Rohrdommel ist ein Gebrüll, das dem des 
Ochsen ähnelt; dabei vernimmt man, wenn man sehr nahe ist, noch ein Ge- 
räusch, als ob jemand mit einem Rohrstengel auf das Wasser haue. Das 
Männchen schlägt nämlich zwei- bis dreimal das Wasser mit seinem Schnabel, 
den es dann endlich hineinsteckt.! Das letzte dumpfe “buh’”,? das man ver- 
nimmt, wird durch das Ausstoßen des noch im Rachen befindlichen Wassers 
beim Herausziehen des Schnabels hervorgebracht.’ 

In tarabuso finden wir die beiden oben geschilderten Geräusche wieder- 
gereben. Mit ‘tara’ wird das einem Trommeln? ähnliche Peitschen des Was- 
sers zum Ausdruck gebracht, während das ‘bu’ den darauf folgenden dumpfen 
Laut wiedergibt.* Schließlich findet eine Angleichung an buso, bugio ‘Loch’ 
statt. (Der Vogel bohrt mit seinem Schnabel gewissermaßen ein Loch in 
das Wasser.) Im Mailändischen wird tarabus geradezu als Synonym von 
frastuono ‘Lärm’ gebraucht (Cherubini). Vielfach erfährt das Wort in 
den verschiedenen Dialekten volksetymologische Umformung. So tritt im 
Mailändischen wohl unter dem semantischen EinfluB von bus ‘Loch’ für 
“tara’ “tano’ ‘Höhle ein. Cherubini verzeichnet tanabus auch als Syn- 
onym von bugigatto ‘Loch’. In tirabus (Mantua; G. S. 434) ist Angleichung 
an dial. tirabusson ‘Korkzieher’ erkenntlich; offenbar wird der untertauchende 
Schnabel des Vogels mit diesem Werkzeug verglichen.® 

Abseits von den bisher besprochenen Namen steht trent. sirapoz (G., 
a. a. O.). Dieses Wort ist jedenfalls ein Kompositum von rr/ra und »uleum 
(zu REW 6877) und bezieht sich auf das AusstoBen des Wassers mit dem 
Schnabel (s. oben). Der Vogel pumpt gewissermaßen das Wasser aus einem 
Brunnen, daher auch der preuß. Name Rohrpompe (Suolahti, op. cit. 
S. 384). Naumann-Hennicke, op. cit. VI, S. 265 sprechen von einem 
"pumpenden’ Geräusch. — Am interessantesten ist die Einmischung von toro 
‘Stier’ (von dem Gebrüll des Vogels; siehe weiter oben). G. a. a. O. ver- 





! Naumann-Hennicke, Naturgeschichte der Vögel Mitteleuropas 
VI, S. 264 bezweifeln die Richtigkeit dieser Beobachtung. Auf dieser wirk- 
lichen oder vermeintlichen Eigenheit des Vogels beruht der lomb. Name 
margon, d. h. ‘Taucher’. Man vergleiche auch, was Swann, A dictionary of 
English and folk-names of British hirds, S. 18 darüber sagt: The common 
people are of opinion that it thrusts its bill into a reed, by the help whereof 
it makes that lowing or drumming noise. Others say that it thrusts ita bill 
Into the water or mud or earth. 

® Vgl. altengl. pur als Name des Vogels. 

® Vgl. ital. tarapata als Onomatop. des Troınmelwirbels, ferner deutsch 
Rohrdrommel volkstümlich umgestaltet aus Rohrdommel (Suolahti, Die 
deutschen Vogelnamen, S. 384), endlich engl. dial. bog drum ‘“Sumpftrommel’ 
(Swainson, The Folk Lore and Prov. Names of British Birds, 8. 146). 

% Vgl. den lat. Namen der Rohrdommel: büteo, bütio (Walde, LEW) 
und franz. hou (Orleans, Rolland, Faune pop. de la France II, S. 376). 

5 C£. engl. dial. bottle bump, wovon wohl der zweite Teil schalinachahmend, 
vom dumpfen Geräusch des in eine eingetauchte Flasche dringenden Wassers 
(Swainson, op. eit. S. 146). Schallnachahmend sind auch bog blutter 
(blutter — blöken), bog-bumper (volksetym. umgedeutet zu bog-jumper ; 
= = springen) und boomer (boom == dröhnen). Vgl. Swann, op. cit. 
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zeichnet für das Venez. neben tarabuso torebuso, torebuscno, für Belluno 
(a. a. O.) torebuss. Die Bezeichnung des Vogels als ‘Stier’ oder ‘Ochs’ ist 
allgemein üblich. So heißt die Rohrdonmmel in Siena toro marino ‘Meerstier”. 
Man vgl. biermit rum. bou-de-baltä ‘Sumpiaochs’ (Hiecke, Die Neubildung 
der rum. Tiernamen S. 138), buhaiü-de-baliä ‘“Sumpfstier’ (ebenda), ferner 
span. ave-toro ‘Stiervoge!’ (Mälaga, Arevalo y Baca, Aves de Espana, 
S. 361), port. abelouro, kat. vitor, vitol mit Abfall des anlautenden a (Va- 
lencia), galiz. boy ‘Ochs’ (alle a. a. O.). So erklärt sich auch franz. butor, 
dessen zweiter Teil im REW Nr. 1424 als unverständlich bezeichnet wird, 
als Zusammensetzung von büti?+ taurus (vgl. tor REW 8602), nicht wie 
Suolahtj op. cit. S. 383 will, als bos-+ taurus. Aus dem Franz. gehören 
noch hierher dial. bauf d’cau, beuf de marais, taurecau d’elaung (Rolland, 
op. eit. TI, S. 376), schließlich noch lothr. munisseur “Brüller’ und bramar, 
id. (Vienne, a. a. OÖ.) Vgl. aus dem Deutschen Mooskalb, Moosochs, Mooskuh 
(Moos — Moor), Wasserochs, Rohrbrüller usw. (Suolahti, op.cit. S. 386 £.), 
wozu engl. bull’ 0’ Ihe bog (Swainson, op. cit. S. 146). — Tosk. trabucco 
(trabocco) zu fränk. bük, REW Nr. 1376 wörtl.: “Donnerbüchse’ bezieht sich 
auf den weithin hörharen Ruf des Vogels. Hiermit vergleicht sich lomb.-piem. 
tromboun (zu trumba REW Nr. 8952), wobei es zweifelhaft erscheint, welche 
von den beiden Bedeutungen des Wortes ‘große Trompete’ oder “Donner- 
büchse’ hier zu gelten hat. 


Klagenfurt. Richard Riegler. 


Goethes Nähe des Geliebten in spanischer Nachdichtung. 


Die Verbreitung von Goethes Werken in Spanien ging langsam vor sich 
und ist heute noch ungemein schwach im Vergleich zu dem, was Jer Spanier 
an französischen, russischen, englischen und nordischen Dichtern des 19. Jahr- 
hunderts las und liest. Das Jahr 1803 brachte (in einer Pariser Ausgabe) 
die erste spanische Werther-Übersetzung.?* fast vierzig Jahre nachdem da= 
deutsche Original zum erstenmal (Leipzig 1774) herausgekommen war. Dabei 
muß man sich daran erinnern, daß die früheste französische Übersetzung fast 
gleichzeitig mit der Leipziger Erstausgabe erschienen war und daß in Frank- 
reich der Werther-Rummel schon um die Jahrhundertwende seinen Höhr- 
punkt erreicht hatte.® Die Faust-Tragödie ist erst von 1856 ab in spanischer 
Sprache zugänglich, und vor der Madrider Erstaufführung der Mitschuldigen: 
(1892) dürfte kaum ein Goethe-Drama auf einer spanischen Bühne dargestellt 
worden sein. 

Von den Gedichten fand wohl das eine oder andre seinen Weg in irgend- 
eine spanische Familienzeitschrift, und die sorgfältige Sammlung solcher ver- 





ı Nur in Padua wird der Vogel nach dem Pferde benannt: oselo cavalaro 
(G. S. 434). 

2 butire ‘brüllen’ von der Rohrdommel. (Vgl. Misc. Caix-CanelloS.7i 
sowie L. Spitzer in Misc. ling. ded. a H. Schuchardt, S. 142.) 

3 Vgl. engl. dial. bumble von bumble ‘brummen’ (Swainson, op. cit. 
S. 146). 

4 Nicht erst 1835, wie Fitzmaurice-Kelly. TWistoria de la litcratura 
espafiola, Madrid 1913, S. 400 anzudeuten scheint. 

5 V, Rossel, /listoire des relations litteraires entre la France ct V’Alle- 
magne, Paris 1897, S. 96. 
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streuter und schwer zugänglicher Proben, wo immer sie auftauchen, ist für 
eine zuklinftige Studie über Goethe in Spanien von großem Werte. So ent- 
hält z. B. die Madrider illustrierte Wochenschrift El Semanario pintoresco 
espanol! aus der Feder des sonst als Goethe-Übersetzer nicht bekannten 
E. Florentino Sanz einen prächtig gelungenen Versuch, seinen Landsleuten 
die Lyrik des deutschen Meisters nahezubringen. Und wenn ich die vier fein- 
sinnig nachgedichteten Strophen hier neuerdings veröffentlichte, so geschieht 
es nicht nur, um dem, der einstmals Goethes Spuren in der spanischen Dich- 
tung zu verfolgen gedenkt, einen kleinen Fingerzeig zu geben, sondern auclı 
in der Absicht, dem deutschen Goethefreund ein Beispiel davon aufzuweisen, 
wie biegsam sich das spanische Idiom dem bei aller Einfachheit der Gefühle 
verstechnisch ziemlich kompliziert gebauten Lied des deutschen Lyrikers an- 
zuschmiegen vermag. Goethes Gedichte bat jeder zur Hand. Ich kann mich 
darum kurz fassen: dem spanischen Nachdichter ist keine nur gefühlsmäßige 
Paraphrase, sondern eine fast wortgetreue Übertragung geglückt; er bat 
nicht nur den Stimmungsgehalt, sondern auch die äußere Form innerhalb 
der Grenzen des sprachlich Möglicben unverkürzt, unbeschädiet und un- 
gekünstelt vermittelt. Ich muß dabei an das sarkastische Wort des Cervantes 
denken, eine Übersetzung sei bestenfalls wie die Rückseite einer Stickerei 
oder eines Wandteppichs; das vorliegende. Gedichtchen ist der beste Beweis 
dafür, daß solche Aussprüche großer Männer nicht immer und in allen Fällen 
wahr zu sein brauchen. Die spanische Version hat nur die Überschrift Tra- 
ducciön de Goethe und lautet: 


En ti pienso, mi bien, cuando los rayos 
del sol quiebran la mar; 

y en ti, cuando el reflejo de la luna 
repite el manantial, 


Veote, cuando el polvo en las veredas 
arolla el huracan; 

y en la sombra sin fin, cuando el que pusa 
se estremece, al pasar. 


Oigo tu voz, ouando las ondas suben 
en sordo rebramar; 

yv aun en la muda calma de las selvas 
la escucho con afan. 


Por mas lejos que estes, yo estoy contigo, 
y tü conmigo estds. 

Va descendiendo el sol ... pronto habrä estrellas ... 
‚Si aqui estuvieras ... ayl 


Um schließlich das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden, will ich 
die wenige mir bekannt gewordene spanische Goethe-Literatur hier namhaft 
machen. Ich habe sie teils aus den einschlägigen Bibliographien (Meyer, 
Verzeichnis einer Goethe-Bibliothek, Goedeke, Grundriß), teils aus spanischen 
Verlagskatalogen, teils nach ein paar auf der Münchener Bibliothek vor- 
handenen Originalen zusammengestellt und warne ausdrücklich davor, sie als 
vollständig zu betrachten. 





‘ Nr. 9 des Jahrgangs 21, Madrid 1856, S. 72. 
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I. Werther. 

1. Werther. Traducido del aleman. Paris, F. Louis, 1803, in-12. Das- 
selbe, Paris, H. Seguin, 1825, in-16. 

2. Las pasiones del jöven Verter, escritas en aleman por el celebre Goethe, 
autor de Herman y Dorotca. Valencia, Cabrerizo, 1819, in-12. - 

3. Verter 6 las pasiones. Traducido al castellano por D. A. R. Valencia, 
J. Ferrer de Orga, 1820, in-16. 

4. Las pasiones del jöven Werther, por J. W. Goethe. Madrid, A. Gon- 
zalez, 1849, in-8. 

5. Las cuitas de Werther. Obra escrita en aleman por Goethe, y traducida 
directamente en castellano por D. Jose Mor de Fuentes. Barcelona, A. Bergnes, 
1853, in-8. 

6. Werter. Por Goethe. Madrid, imprenta de Las Novedades, 1856, in-4. 

7. Werter. Por Goethe. In: Eco de los folletinos. Archivo escogido Y 
econömico de obras amenas € instructivas de todos los tiempos y de todos los 
paises. Bd. 9, Madrid 1856, in-4. 

8. Werther. Valencia, Querol y Domenech, 1875, in-16. Auf der Staats- 
bibliothek in München vorhanden. 

9. Werther. Madrid, Sucesores de Hernando, 1903, in-12. 

10. Werther. Herman y Dorotea. Con un pr6logo de SBainte-Beuve. Tra- 
duociön al castellano por Aguado de Lozar. Paris, Garnier Hermanos, 1907, 
in-18. 

II. Faust. 

11. Fausto. Poema dramätico de Goethe. 
(siehe unter Nr. 7) Bd. 8, Madrid 1856, in-4. 

12. Fausto. Traducciön completa por una Sociedad literaria. Barcelona, 
J. Oliveres, 1865, in-8. Dasselbe, nueva ediciön, 1876. 

13. Fausto. Drama en 5 actos u en verso (sobre un episödio del poema 
nleman) por Fr. J. Cobos. Madrid, Viuda € hijos de Cuesta, 1866, in-4. 

14. Fausto. Versiön espafiola por D. Jose Casas y Barbosa. Barcelona 
1878, in-8. 

15. Faust. Primera. parte, traducida por T. Llorente. Barcclona 1882, in-8. 
Dasselbe, 1905, in-4. 

16. Fausto y El segundo Fausto. Beguidos de una colecci6n de poestas 


alemanas, traducidas por L. Aquarone. Paris, Garnier Hermancos (um 1900), 
ın-8. 


In: Eco de los folletinos etc. 


III. Sonstige Dramen. 

17. Clavijo, traducido por Gastavo Adolfo Becquer. 1870. 

18. Die Mitschuldigen. Über eine Madrider Aufführung dieses Dramas 
meldet das Goethe-Jahrbuch, herausgegeben von Ludwig Geiger, Bd. 14, Frank- 
furt 1893, S. 307 folgendes: Etwas spät beginnt Goethe sich Spanien zu er- 
obern. Im Iicco Rins! zu Madrid, einer Theaterschule, gelangten ‘Die Mit- 
schuldigen’ zur Aufführung und errangen einen großen Erfolg. Bisher war 
noch kein Goethisches Drama in Spanien aufgeführt worden. Das nicht ge- 
nannte Aufführungsjahbr ist vermutlich 1892. 


19. Teatro selecto de Goethe, traducido por Fanny Garrido de Rodriguez 
Mourelo. Madrid (um 1898), 2 Bde. in-8. 





ı Soll wohl Rius heißen. 
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IV. Hermann und Dorothea. 

20. Herman y Dorotea, poema aleman del c&lebre Goethc. Publicado en 
"spallol D. Mariano de Cabrerizo. Valencia, Esteban, 1819, in-12. Dasselbe, 
Sa edieiin, Valencia, ımprenta de Cabrerizo, 1842, in-12. Die letztere der 
heiden Ausgaben ist auf der Staatsbibliothek in München vorhanden. 

21. Herman y Dorotea. Madrid, Imprenta de la Ultima Moda, 1899, in-12. 

22. Herman y Dorotea. Versiön espailola de J. M. Ballester. San Feliüi 
de Guizols, O. Viader, 1905, in-8. 


oethe. Besprochen von J. Fastenrath in Magazin für die Literatur des In- 
und Anslandes Bd. 100 (1881) S. 597. 

24. Poetas famosas del siglo XIX traducidos por H. Pineyro. Madrid 188.;. 
Soll Gedichte von Goethe enthalten. 


VI. Verschiedenes. 
25. Wilhelm Meister. Version Castellana de J. de Fuentes, Madrid s. a. 
(nn 1880) in-8, 
26. Viaje a Italia, traducido ror Fanny Garrido de Rodrigues Houreto. 
Madrid (um 1898) 2 Bde. in-8. 
27. Memorias. Poesia u realidad. Madrid, F. Marques, 1898, in-4. 


. 


München. Ludwig Pfandı. 
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Pollard, A. F, The Elisabethans and the empire. (Proc. Brit. 
Acad. X.) 1922. 20p. 


Dieser Vortrag beleuchtet einen wichtigen Zweig britischer Kultur kennt- 
nis- und gedankenreich und fast vorurteilsfrei. Er meint [vielleicht zu 
sicher], an geistigen Ursachen liege der Schwund von Spaniens Weltreich 
und der Wuchs Großbritanniens: schon Bacon erklärt, daß sich das Himmel- 
reich kleinem, aber keimkräftigem Senfkorn vergleiche, und so auch der 
Staat erblühe. — Vor 1603 besaß England kein Land über Sce. Elisabeths 
Politik blieb klein-englisch national, bildete aus Sparsamkeit kein Heer, 
das auch dem bereits [?] antimilitaristischen Volke mißfallen hätte, und wollte 
nicht Land gewinnen. Shakespeare galvanisierte [?] nur in Henry V. die 
kriegerische Ruhmsucht. Den Titel ‘Reich’ erstrebte zwar das neue König- 
tum seit Richard II. [ja, seit 10.Jh. und besonders seit 1067], zielte aber 
nur auf Unabhängigkeit vom Kaiser und seit Heinrich VIII. vom Papst, 
nicht auf einen Staatenverein. Ein Großbritannien schwebte nur den Er- 
leuchtetsten vor, wie Protektor Somerset und Camden, während für Shake- 
speare ‘Britisch’ immer ‘Keltisch’ bedeutet [unerwähnt bleibt die Prophetie 
in Henry VIII, wohl weil erst 1613 entstanden]. Elisabeth förderte Groß- 
britanniens Entstehung, indem sie romanische und katholische Einflüsse in 
Schottland bekämpfte und Heiratspläne im Ernst stets ablehnte, um [?] die 
schottische Nachfolge zu ermöglichen. Schon Heinrich VII. hatte ferner 
Cabot zur Besetzung von Heidenland ausgesandt und die Seemacht be- 
gründet, die Vorbedingung des Kolonialreichs: die noch von Fortescue als 
Gefährdung beklagte Insellage erscheint seitdem [? bereits seit 12. .Jh.!] schon 
Shakespeare als Sicherung. Da außerdem unter den Tudors der Feudalkrieg 
in England endete, blickte auch das abenteuerlustige Volk fortan auf die See. 
Elisabeths Flotte war zwar nur klein und wenig in Dienst; aber das eng- 
liche Einzelschiff gebot über treffliche Bauart, Mannschaft, Taktik und 
Kanonen. Die Regierung stellte Kaperbriefe gegen Spanien aus. Seewehr 
und Piraterie schieden sich noch nicht. Nur Beute, nicht Landgewinn er- 
strebten Königin und Seebelden; landhungrig schalt die Engländer nur der 
Feind, Spanien; als seegewaltig fürchtete sie schon vor 1603 das gesamte 
Ausland. Da schon unter Heinrich VII. an Kolonisation durch deportierte 
Sträflinge gedacht ward, mit Aussicht auf Gewinn in Fischfang und Gewürz 
und auf Missionsbistümer, verursacht nicht etwa allein der er 
den Reichsbeginn, wenn sich auch der Gegensatz gegen Spanien mit Eli- 
sabetliıs Handelspolitik verband. Der Unterschied des englischen Imperiums 
vom spanischen lag teilweise daran, daß Spaniens Blut sich mengen konnte 
mit dem Mexikos und Perus, die weit kultivierter waren als die den Eng- 
ländern viel ferner stehenden Indianer Nordamerikas, ferner am Fehlen der 
Berufssoldaten in England, wie solche für Spanien eroberten. — Unter Eng- 
lands Literaten forderte Davis, seine Landsleute soliten das Licht des 
Christentums über See entzünden, und hoffte Daniel 1601, fernster West 
werde schönstes Englisch lernen. Auch Wißbegier stachelte, bis zu den 
Polen vorzudringen. Jedoch nur die Selbstsucht des Händlers, leider auch 
in Sklaven, und prosaische Kaufmannsgesellschaften ermöglichten die kost- 
spieligen Unternehmungen zur See. Trotz Bacons P/antation zielte die Ko- 
lonisation weniger auf Schaffung neuer freier Völker als auf Entlastung der 
lleimat von Katholiken, Puritanern, Arbeitslosen, Verbrechern. Erst durch 
den Krieg gegen Spanien bewaffnen die Engländer ihr Handelsschiff stärker 
und blicken in Amerika von Neufundland immer mehr nach Süden, bis 


GO ogle 


Beurteilungen und kurze Anzeigen 259 


(Guiana. Zum Glück für die Welt erwuchs England zum Kolonialreich in 
Wirklichkeit erst, ala es daheim verantwortliche Regierung beanspruchte, 
nnd durch freiwillige Siedlung, nicht durch obrigkeitliche Soldatenmacht. 
[Verf. möchte konstitutionalistisch Seemacht von Schwäche der Krone ab- 
leiten! Und er sollte nach 1918 nicht mehr propagandistisch krebsen mit 
ler Vorspiegelung von preußischer Sklaverei und Weltbeherrschungsgier.] 


Berlin. F. Liebermann. 


\Werner, Leopold, Die religiöse Wurzel von Carlyles literarischer 
Wirksamkeit, dargestellt an seinem Aufsatz State of German 
Literature (1827). (Studien zur englischen Philologie, hg. von 
Lorenz Morsbach, 62.) Halle a.d.S., Niemeyer, 1922. VILI, 
114 S. 


Der Titel gibt genau das wieder, worauf es dem Verfasser in seiner 
Schrift ankommt; man kann aber auch zu genau sein (in der Titelwahl wenig- 
Stens) und damit eine zu enge Vorstellung von dem geben, was den Leser 
erwartet. So angenehm die Überraschung ist, die man dadurch bereitet, es 
ist immerhin die Frage, ob das Verfahren praktisch ist; weiter habe ich aber 
auch keinen grundsätzlichen Einwand gegen die treffliche, auch gut ge- 
schriebene Arbeit zu erheben. Der Vf. beginnt (S.3—44) mit einer recht 
ausführlichen Darstellung des allmählichen Bekanntwerdens der deutschen 
Literatur in England und der Rolle, die Carlyle dabei zufiel; es ist sehr 
dankenswert, daß hier einmal eine Zusammenfassung der sonst vielfach zer- 
streuten Notizen und Forschungen gegeben und durch eigene Beiträge ver- 
mehrt wird. Der zweite Abschnitt, Car/yles religiöser Werdegang (S. 45— 60), . 
legt dar, was die deutsche Literatur im inneren l,eben des großen Schotten 
bedeutete; Leopold unterscheidet die religiöse Erweckung (1822) und die Be- 
kehrung (1826): die künstlerische Gestaltung des Erlebnisses im Sartor Re- 
sartus geschah mit Benutzung deutscher Vorbilder; das Erlebnis selbst ergab 
sich aus den inneren Kämpfen zwischen Kinderglauben und der Lehre der 
Aufklärung, Kämpfen, die in ihrem Anlaß, Verlauf und Ausgang sowie ihrer 
charakteristischen Art dadurch bestimmt waren, daß es nach Blut, Erzielung 
und Gesinnung ein echter Puritaner war, der sie auszufechten hatte. In der 
deutschen Literatur fand Carlvie den Spiegel, in dem ihm seine Wandlung 
anschaulich wurde, sie war ihm ‘Mittel, nicht Quelle der Offenbarung‘, die 
erste Erscheinungsform, in der ihm Gottes Walten lebendig entgegentrat; 
(lie deutsche Philosophie half ihm wesentlich, das zunächst gefühlsmäßig Er- 
faßte gedanklich zu durchdringen und zu gestalten. Der dritte Abschnitt 
(61—109) wendet sich dein State of German Literature zu und behandelt 
Entstehungsgeschichte, Stil, Gliederung und Inhalt, endlich die Wirkung des 
Aufsatzes: er ist der ‘erste Posaunenstoß des neuerstandenen Sehers’, das 
Ergebnis einer neu erkämpften Haltung zu Gott und Welt, dabei Frucht einer 
inneren Entwicklung, die auch den Stil bestimmt — auch hier handelt es 
sich nicht um einen plötzlichen Bruch, wie man gesagt hat, sondern um Ver- 
änderung und Anpassung, die einer neuen Stufe der Persönlichkeit ent- 
sprechen. | 

Ich habe versucht, den reichen Inhalt des Buches in knappen Hauptzügen 
anzudeuten; Leopolds Ergebnisse scheinen mir geeignet, das Bild Carlyles 
ür uns festzulegen, und dessen wollen wir uns freuen. Er war bei allem 
Verständnis, aller Liebe für Deutschland durch und durch Engländer — wie 
sehr fehlte in letztvergangenen Jahren, fehlt noch heute uns in angelsäch- 
sischen Landen ein Mann wie er: bezeichnend ist da das Zitat aus einem 
Aufsatz Edmund Gosses (8.32 Anm.2) über seine heutige deserved un- 
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popularity, über seine den Engländern des Krieges unpalatable gewordenen 
Schriften. Um so mehr Herzstärkung werden wir bei ihm finden, und dazu 
trägt Leopold durch die sorgfältige Erbellung der Bedingungen, aus denen 
heraus er zu seiner Sendung heranreifte und sie auf sich nahm, sein gut Teil 
bei. Nur weniges habe ich an einzelnem zu bemerken. 

Bei der Darstellung des Einflusses der deutschen Literatur auf die eng- 
lische (S.17) vermisse ich einen Hinweis darauf, wie die romantische Be- 
wegung in England mit ihrer Teilnahme für das Mittelalterliche bestimmend 
für die gewiß einseitige Auswahl wurde. Deutschland galt eben als das 
Land der Romantik, und so holte man daher, was dieser Stimmung ent- 
sprach. Deshalb würde ich den Einfluß von Lewis, dem Verfasser des 
Moni:, nicht ‘eher unheilvoll’ nennen; er gibt nur dem allgemeinen Zuge der 
Zeit Ausdruck, und schließlich lockte Scott nachher, zunächst wenigstens, 
nichts anderes als was Lewis zu seinen Entlehnungen führte. Aber auch 
Lewis ist über die ‘niedere Gattung der Geisterdichtungen’ in seiner Weise 
hinausgekommen: er hat in den Zales of Wonder aus Herders Volksliedern 
und von Goethe Zrlkönig und Fischer übersetzt, The Minister (1803 als The 
Harper s Daughter aufgeführt) ist nichts anderes als Schillers Kabale und 
Liebe. Bei Scott wäre unter den Romanen, die Spuren deutscher Einwirkung 
zeigen, auch Guy Alannering zu nennen: die Vorrede führt den ersten Ge- 
danken ausdrücklich auf Fuuqu&s Sintram und seine Gesellen zurück. Auf 
S.55 entschuldigt der Vf. gewissermaßen Carlvle, weil er sein Erlebnis und 
die ‘gleiche Erfülltbeit von der Idee bei Z. Werner annahm’: das klingt 
mindestens so, als ob er sich da getäuscht habe. Die Veröffentlichung von 
Werners Briefen durch O0. Floerke (1918), das Buch von Hankamer (1920) 
bestätigen durchaus, daß Carlylo recht hatte — er spürte eine Natur, die in 
ihrer Weise die entsprechenden Kämpfe durchzumachen hatte: tatsächlich hat 
sich auch Werner als Prophet, als, heute würden wir sagen zum ‘Aktivis- 
mus’ verpflichtet, gefühlt; bei aller Verschiedenheit des knorrigen schottischen 
Puritaners und des im Leben allzu lange haltlosen ostpreußischen Konver- 
titen ahnte jener die aufrichtige Natur. — Wenn S.48 Anm.5 Urteile über 
den Literarhistoriker Franz Horn angeführt werden, so hätte wohl auch 
Heines Atta Troll seine Stelle verdient: in der berühmten Vision von der 
Wilden Jagd hat auch er seine freilich nicht sehr beneidenswerte Stelle — 
künftig kann aber denjenigen, die diese Spottverse lesen, gesagt werden, 
daß es gerade Franz Horn ist, dem Carlvle seine mächtige Formel vom 
everlasting yea verdankte (S. 55 f.), und die Genugtuung darf man dem 
wackeren Mann wohl gönnen. — Auf S.98 würde ich nicht ohne weiteres 
saren, daß Carlyle den Xenienstreit ‘falsch beurteilt’ — er vertritt die Auf- 
fassung des Ausländers (die sich daher, wie die Anm. andeutet, auch bei 
Frau von Staöl findet), und diese ist von seinem Standpunkt aus schon be- 
greiflich. Für die englische Romantik war die deutsche Literatur, die auf 
sie einwirkte, ein einheitlicher Ausdruck deutschen Geistes — folglich be- 
zeichnete man sie in ihrer Gesamtheit als romantisch oder auch als das Werk 
der ‘neuen Schule’ und dachte nicht daran, die Dichter, die wir Romantiker 
nennen, im besonderen als ‘neue Schule’ der älteren Generation gegenüber- 
zustellen. Heutzutage bestrebt sich Nadlers Literaturweschichte der deut- 
schen Stämme, den Begriffen Klassik und Romantik einen neuen Sinn zu 
geben; aber darauf geht Leopold nicht ein, und wenn man diese Dinge, von 
denen Carlyle nichts ahnen konnte, unberücksichtigt läßt, dann sehe ich gar 
nicht ein, warum sich für die aus der größeren Entfernung gewonnene An- 
nun der Frau von Staöl und Carlyles nicht mancherlei sagen lassen 
sollte. 

Man sieht, all dies sind geringfügige Einzelheiten, die der warmen An- 
erkennung der gelungenen Erstlingsarbeit keinen Abbruch tun. 


Berlin-Lichtenberg. Albert Ludwig. 
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Wells, J. E., A manual of the writings in Middle English 1050 till 
1400. New Haren, Yale Univ. Press, 1916—20. XVI, 1037 S. 


Ein äußerst nützliches Werk ist hier geschaffen, das jedem Forscher auf 
me. Gebiete die Übersicht erleichtert und die bibliographische Mühe min- 
dert. Systematisch ist die Anlage: jedes Kapitel umfaßt einen stofflich klar 
abgegrenzten Literaturblock; innerhalb des Kapitels gehen regelmäßig die 
Hauptschriften voran; die einzelnen Denkmäler werden beschrieben nach 
Überlieferung und Ausgaben, nach Inhalt und innerhalb gewisser Grenzen 
auch nach den Entstehungsbedingungen; bald findet man sich im Buche 
zurecht, ohne Inhaltsverzeichnis und Register nachzuschlagen. Ausgeführt 
ist das Ganze mit hingebungsvollem Fleiß; auf einzelne Lücken hat John 
Koch im Literaturbl. 1920, S. 29a ff. hingewiesen — es sind verliältnismäßig 
wenige und geringe; zum Grundstock, der zuerst 1916, dann 1917 erschien, 
wurde schon 1919 ein Supplement gefügt, das 1920 einen zweiten Druck 
erfuhr, so daß eine Feilung auf die andere folgte. Mit Zuhilfenahme des 
Jahresberichts f. germ. Philol. kann man sich jetzt über die erhaltenen me. 
Schriften wirklich bequem unterrichten. 

Gewundert hat es mich, daß der Verf. gerade mit 1050 begann, während 
doch die sprachliche Grenze — am Übergang der vollen Flexionsvokale in 
-e leicht erkennbar — ein Jahrhundert später fällt. Das bedingte u.a. die 
Aufnahme einiger Sätze über die ags. Annalen, worin über so großen Gegen- 
stand doch nicht viel zu sagen war, und wir bleiben im Zweifel, wieviel 
spätags. Gut noch hereingehört hätte. Anderseits war es etwas hart, Chaucer 
von seiner Schule zu trennen und letztere durch den Grenzstein von 1400 
völlig abzusondern. Trotzdem werden viele Produkte des 15. Jahrhunderts 
2 zane Beim ersten Buchdrucker Caxton stände der Markstein natür- 
icher. 

Begierig schlägt man die gegenwärtigen Brennpunkte der Forschung 
nach, z.B. Langland und Chaucer: wie mag sich der Verf. entscheiden? Der 
Verf. entscheidet sich nicht. Mit bescheidener Vorsicht gibt er die vor- 
handenen Lehren und Zweifel wieder, enthält sich neuer Kriterien und über- 
läßt dem Leser die weitere Forschung. Das macht ihn unangreifbar — fast 
muß man sagen ‘leider’, denn wer Neues vorbringt, ist doppelt förderlich. 

Handbuch, ‘manual’, nennt sich der stattliche Band. Bibliographie könnte 
man ihn nicht nennen, denn die Bücher und Ablıandlungen über die Texte 
werden in der Regel nicht verzeichnet. Was Literaturgeschichte heißen 
kann, zeigt die Leistung ten Brinks; wer sie ausbauen will, muß die Kultur- 
probleme der Zeit in weitem Umfange hereinziehen. Literaturkunde ist wohl 
das geeignetste Wort für das, was hier geboten wird, und dankbar wird 
jeder, der sich über die me. Erzeugnisse überhaupt oder über ein einzelnes 
orientieren will, diesen deskriptiven Katalog unter seine Nachschlagehilfs- 
mittel stellen. 


Berlin. A. Brandl. 


Gunnar Tilander, Remarques sur le Roman de Renart. Göteborg, 
Westergren & Kerbers Förlag, 1923. 197 8. 


Ein Buch wie das vorliegende kann man nur willkommen heißen. Es 
ist ein breit angelegter, sorgsam gearbeiteter Beitrag zur Interpretation des 
Ruman de Renart, aus dem eine längere Reihe von Stellen genauer unter- 
sucht werden. Man sieht hier wieder einmal recht deutlich, wie unendlich 
Vieles in längst herausgegebenen altfranzösischen Texten sachlich und sprach- 
lich noch zu erklären ist. Der Verfasser zeigt im ganzen alle zur Textkritik 
und Erklärung erforderlichen Fähigkeiten und Kenntnisse, und wenn er in 
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seinen Wortherleitungen bisweilen zu kühn ist, so kann das bei einem noch 
jungen Romanisten nicht überraschen. Besonders wertvoll ist die lange von 
Abbildungen begleitete Abhandlung über mittelalterliche Fallen und Schlin- 
gen, zu der XIII, 1191 ff. den Anlaß gegeben hat. So kann man denn nur 
wünschen, daß Herr Tilander auch mit dem schon fertigen Wörterbuche zum 
Renart hervortreten möge, von dem er in der Einleitung spricht. 

Iın einzelnen sei folgendes bemerkt. Zu S. 14 möge man eine andere 
provenzalische Stelle anfügen, Gr. 461, 20, an der agurs de gralha nicht ein 
ungünstiges, sondern ein günstiges Vorzeichen bedeutet, wie Kolsen, Dicht. 
d. Trob. S. 212, Anm. 1 dartut. — Busard (S. 15) kann erst von buse ge- 
bildet sein, vgl. REW. — Zu reroie und receer (S. 29 ff.) s. diesen Archiv- 
band S. 251. — Der Hinweis auf ein sonst nicht belegtes dreimaliges aonyler 
der Hs. L (S. 32) ist dankenswert, und die Existenz desselben ist wohl kaum 
zu bezweifeln, da I, 2112 auch CM auxgle (offenbar = aungle) aufweisen; 
wenn aber T. sagen zu wollen scheint, daß die aus der Herkunft dieses 
Verbs zu erschließende Bedeutung für die drei Stellen besser passe als Martins 
enangler, so muß ich dem widersprechen: I, 3171 und IV, 135 wird der Sinn 
‘in die Ecke treiben’ erfordert, und für I, 2112 genügt die weitere Bedeu- 
tung ‘bedrängen’, die ewangler, wie aus einigen Belegen bei God. hervor- 
geht, haben kann. — Zu de maneres (S. 42) sei an a maneres erinnert, das 
eine Hs. der Vengeance Alixandre des Jehan le Nevelon bringt, s. meine 
Ausgabe v. 540 et Ir bliaut forrc. a manieres deugie) und Anm., wozu 
denn das von T. herangezogene a grant maniere einer Hs. des Yvain 3778 
zu vergleichen ist. T. konnte noch auf das prov. de fort maneyra, de gran 
m. verweisen, 8. Levy, S.-W. V, 103/4; vielleicht gehört auch de maneira 
Appel, Chr. 65, 24 hierher (vgl. Levy, a.a. O. S. 103 b), aber leider ist die 
ganze Stelle sonst nicht durchsichtig. — Il, 364 Et fox ne crient tant qulil 
est prıs (S. 46) zeigt eine Umdeutung des ursprünglichen Fo. ne erient derant 
qu'il prent, was zu bemerken war. Unter den Nachweisen 1. ‘Ren. XIV’ statt 
‘Ren. XVI’. Ich habe zur echten Gestalt des Sprichwortes schon in meinen 
zwei altfrz. Dicht. S. 141 Fundstellen beigebracht, denen jetzt noch Högberg, 
Zwei altfrz. Sprichwörtersammlungen in ‘Ztschr. £. frz. Spr.’ Bd. 45, S. 473, 
Nr. 108 anzuschließen ist. — Lardangier (S. 49) kommt von lardenge, das zu 
lait gehört, vgl. Mever-Lübke, Hist. Gr. U, Wortbildungslehre $ 127, mithin 
kann, da ein vrlanye nicht existiert, vdlangzer nur direkt in Analogie an laı- 
dangier erwachsen sein. — Daß rhaaller, chaeler Il, 1167 (S. 48) traiter de 
‘chael' heißen soll, ist schon an sich nicht unbedenklich, ein so gelinder Aus- 
druck würde aber auch nach dem voraufgehenden conpissie nicht recht passen. 
T. erwähnt nicht, daß Hs. L chewele schreibt, also = chevele, und zu be- 
achten ist, daß der Dammhirsch Va, S. 75 ff., wo er die gleiche Untat des 
Renart erzählt, sagt: s@ les bati et chevela. God. führt denn auch dieses Bei- 
spiel nebst anderen für cheveler ‘arracher les cheveux’, ‘zerzausen’ an, und 
ınan darf wohl fragen, ob nicht auch an der ersten Stelle chareler oder che- 
relcr das ursprüngliche sei. — Daß Rolands Roß TFerllantif auf *vigrlantivus 
beruhe (S. 54), ist mehr als zweifelhaft, 8. Alfred Schulze im Archiv 102, 225. 
— Die Behauptung, daß estane “Teich’ ein Postverbale von estanchter sei 
(S. 57), ist ein offenbares Versehen. Das prov. Adjektiv estanc könnte wohl 
ein Verbaladjektiv von estancar sein, aber letzteres selbst erklärt T. nicht. 
Paßt auch ein "stanticare lautlich zu afrz. estanchier, so macht doch das 
Provenzalische Schwierigkeiten; wenigstens läßt -ndeare zu -njar einen an- 
deren Reflex erwarten. Umgekehrt kann das afrz. estane ‘müde’ nicht Post- 
verbale von estanchier sein. — Die Erörterung zu IV, 392 ne por force que 
l’en le fiere (H: ne por cose que on le f., ist nicht glücklich ausgefallen. Der 
Konjunktiv lehrt, daß immer nur ein konzessives Verhältnis und kein kau- 
sales vorliegen kann. Der Hinweis auf I, 388 nutzt nichts, wenigstens ist 
mir die Konstruktion an dieser Stelle trotz der Übersetzung von T. -unklar. 
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Ich glaube, daß sich por force que l’en le fiere aus der Kontamination zweier 
Vorstellungen erklärt: wie große Gewalt man ihm auch antun möge + wie 
sehr man auf ilın einschlagen möge. — V, 599 —6W0 (8. 70): Mes a tel morsel 
itel tece, Chax set bien qui barbes ıl leche. Besser als entfernte Parallelen 
anzuführen wäre eg gewesen, das erste Sprichwort selbst zu erklären und zu 
sagen, was hier fece bedeutet; auch Jdas zweite Sprichwort bedarf gegenüber 
dein, was G. Paris im ‘Journal des Savants’ 1890, S. 570 und Seiler, Deutsche 
Sprichwörterkunde (1922) S. 86 f. darüber bemerken, der genaueren Erläute- 
rung. — S. 70 ff. untersucht T. aus Anlaß von V, 655 das Verb aserister. 
Hierzu ist zunächst zu bemerken, daß ein Part. aseri ja mehrfach und früh 
belegt ist. So leicht kann man Mever-Lübke mit REW 7845 nicht wider- 
legen. Der Ansatz *seritus und *seritiare ist bedenklich, und ich glaube 
nicht, daß T. damit die Lösung gebracht hat. Gewiß bleibt ser! merkwür- 
dig, da serir nicht existiert, aber eine Bildung nach aseri ist denkbar, be- 
sonders in Anbetracht von serin < serenum und einer etwaigen Beeinflus- 
sung von dorther. Es wird mit Recht betont, daß das ? in aserisier bei 
einer Herleitung aus *usseeretiare, wie sie daa REW 718 vornimmt, un- 
erklärt bleibt, aber anderseits weiscn die modernen Dialektformen asegresi 
und schon das asegrisier des Lvoner Ysopet (s. Tobler, Wb. 583) doch auf 
secretum; könnte nicht das ? in aserisier durch aserı (8. oben) hervorgerufen 
sein? — V, 850: Par petit rent ciet ıl grant pluie. Diese Fassung sagt 
etwas wesentlich anderes aus als die gewöhnliche Form des häufigen Sprich- 
wortes; sie begegnet sonst nicht, was zu sagen war, daher es denn nicht 
zu kühn ist, mit BCKLMn Ei gran: ran: cir! de (a, par) poi de pluie zu 
schreiben und als das ursprüngliche anzusehen. — VI, 460 Que tex ne peche 
qui enqueurt. Die vier Belege, die T. von diesem Sprichwort aus dem Re- 
nart zusammenstellt, hatte schon Homann, Beiträge zur Kenntnis des Wort- 
schatzes der altfrz. Sprichwörter (Diss. Greifswald 1900) gesammelt. T. bringt 
zwei weitere aus M.-R., Fabl. VI, 45 und aus Zachers Sammlung bei, aber 
es begegnet noch weit öfter. Kadler, Sprichw. u. Sentenzen ... (A.u.A. 
Xr.49) wies schon auf Manekine 5925/6 und R. de la Poire 1876/7 hin, und 
ich füge hinzu: Martinsleben 2067, Me&on, Nouv. Rec. II, 135, Högberg, Zwei 
altfrz. Sprichwörtersammlungen I, 105, Hilka, Altfrz. Sprichwörter Nr. 103. 
Übrigens hat Scheler nicht recht mit seiner Bemerkung, daß erst die neuere 
Sprache aus encourir ein transitives Verb gemacht habe; es begegnet so, wie 
auch zuweilen im Lateinischen, schon Ren. Xlll, 1983 und in einem Nirakel 
(s. God. III, 118b). — VII, 478 Hersent ja es ce uns corbaux. Man erwartet 
hier weniger eine Erwähnung der genugsam bekannten Schreibung es ce für 
est ce als eine interpretierende Bemerkung. Hinter Hersent ist ein Aus- 
rufungszeichen zu setzen, denn a mit folgender Inversion im Sinne von ‘ja 
doch’ muß den Satz beginnen; für corbel als beschimpfenden Ausdruck siehe 
noch ein Beispiel bei God. II, 2938c. Den Schreibern der anderen Hss. war 
der ungewöhnliche Wortlaut unbequem, und sie änderten. — Die ganze Her- 
leitung von /uire ‘bespringen’ (S. 112 ff.) ist nicht einleuchtend, namentlich 
bleibt im Dunkel, wie denn Zwire < *lügere zu der transitiven Verwendung, 
die es doch meistens zeigt, gekonımen sein sollte. — Die Behauptung zu 
VIII, 368 (S. 116), daß Rutebuef der Verfasser der Audigier-Parodie sei, muß 
auf einem Versehen beruhen. — Der Erörterung zu 1X, 54 (S. 117 ff.) kann 
ınan nicht beipflichten. Eine falsche Auffassung des syntaktischen Verhält- 
nisses hat zur Ansetzung einer unrichtigen Bedeutung ‘weil’ für por ... que 
geführt. Gewiß liegt XXIV, 51 ein kausaler Sinn vor und so noch an 
manchen Stellen, die Strohmeyer, Über verschiedene Funktionen des altfrz. 
Relativsatzes (Diss. Berlin 1892) S. 17/18 gesammelt, aber man muß sich 
doch bewußt bleiben, daß gue Relativum ist und sich auf das Nomen be- 
zieht, das mit por herausgesetzt ist. In 1X, 54 und XXIII, 829 tritt ein 
kausales Verhältnis nicht einmal deutlich zutage, und eine Übersetzung mit 
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‘weil’ würde einen gezwungenen Sinn ergeben. Daß wirklich ein Relativ 
vorliegt, erhellt aus den Fällen, wo der Nom. qui erscheint, 3. Strohmeyer, 
2.2.0. In XXI, 1549 liegt ein finales Verhältnis, wie T. meint, nicht vor, 
da sonst der Konjunktiv stehen müßte, /is! aber ein solcher nicht sein kann; 
Strohmeyer führt nur ein derartiges Beispiel an, und zwar mit dem Relativ 
im Nom. Aus Anlaß eines von Juliannsen verzeichneten Satzes, in den 
dire substantivierter Infinitiv und gxe Relativ ist, erhalten wir S. 118 eine 
Anmerkung, die sehr verunglückt ist: an der ersten der angezogenen Stellen 
(MF. VI, 18) wird man com de ce se um so eher in com se de ce umzustellen 
haben, als das in der Hamilton-Hs. stehende Fablel ziemlich schlecht über- 
liefert ist. Die zweite (MF. Vl, 265) ist mißverstanden, denn rremeil que sote 
gehört zu dem ro visaye ferai der folgenden Zeile = ‘ich werde Euer Ge- 
sicht so rot wie (ya«e im Norden = rum) (rote) Seide machen’, nämlich vor 
Scham. Die dritte Stelle par si, guant demain ti venres, que vous plus en 
«morteres (MF. V1,59) zeigt die bekannte Erscheinung, daß bei zwei Neben- 
sätzen, von denen der eine dem anderen untergeordnet ist, der untergeord- 
nete vorangeschoben, also nicht hinter que eingeschachtelt wird; das ist 
hier auch geschehen, wiewohl das gue in enger Verbindung mit sı steht. 
An der vierten endlich 2! n’a valleton ni meschine De ja Tuis cy jusqua 
Teruene (MF. VI, 155) deutet der Zusammenhang darauf hin, daß in ja puis ey 
ein entstellter Ortsname steckt. — IX,442 En un bois apres del chemin. 
T. führt zu apres de eine Stelle aus der frankoitalienischen Brauche des 
Renart und einen von God. zitierten Vers aus der Gregorlegende (Bartsch 
et Horning, I. et I. 87 [nicht 88], 30) an. Erstere ist nicht beweiskräftig, 
und für die zweite ist zu bemeiken, daß die andere Hs. apres le fe« hat. 
Tobler, Wb. kennt upres de gar nicht, und wenn Ebeling, Auberee S. 53 
zu 341 sagt: ‘Sicher ist, daß apres de lokal auf die Frage “Wo?” antwortet’ 
und dann mit ‘z. B.’ die Renartstelle beibringt, so möchte ich es doch als nur 
schwach bezeugt ansehen. Es ist nämlich zu beachten, daB an der Renart- 
stelle 5 Hss. abweichen. Allerdings käme noch Tristan ed. Bödier 2861 in 
Betracht, wo der Text e pres de la rive est venue zeigt, die Hs. D aber apres 
de la reine (= l’areine) est v. liest und es sich mit Rücksicht auf das Vor- 
hergehende fragt, ob dies nicht das ursprüngliche sei; indessen würde die 
Erörterung der ganzen Stelle hier zu weit führen. — S. 135 konnte noch auf 
das aprov. segunhola, seguinhola aufmerksam gemacht werden, s. Levy, S.-W. 
VII, 525, wo übrigens unter der Literatur Zs. XV, 535 und Zs. XXXVU, 444 
fehlen. — Zu Xlll, 2316 (S. 130) war ein Hinweis auf Ebeling am Platze, 
der schon in Ze. f. franz. Spr. 252 S. 44 Beispiele für aler ‘dahinschwinden, 
zugrunde gehen’ beigebracht hatte. — Bei XIV, 593 (S. 152), wo es sich 
um die Bedeutung von lZaris handelt, vermisse ich Rolant 1125 sun cheral 
broche et muntet un larıx; hier zeigt sich schon ganz deutlich der Sinn ‘Halde’. 
— Daß in teste leree von XV, 454 teste = face sei (S. 162), ist an sich wenig 
wahrscheinlich, und wird es dadurch noch weniger, daß face schon in der 
vorangehenden Zeile steht. Der Priester fällt rückwärts vom Pferde, und 
es scheint das Zurücksinken des Kopfes zugleich als ein Erheben desselben 
aufgefaßt zu sein; letzteres ist auch tatsächlich etwas der Fall, wenn er im 
Genick artikuliert. — AXVI, 980/11 Et Kenart si s’estoit muciex Es fueilles 
qwil n’i paroit. T. bemerkt, daß Hs. B. et Renart s'estoit tooilliez hat, und 
sagt: ‘le verbe refl. de notre passage a &videmment le sens de “cacare’’', er 
hat aber übersehen, daß der folgende Vers nicht dazu stimmt. Es heißt hier 
vielmebr ‘sich herumdrehen’, vgl. Förster zum Kl. Yvaint 1179. Übrigens 
beruht die Angabe "/udurulare auf S. 166 statt (udieulare auf einem Ver- 
sehen, das wohl durch REW 8971 hervorgerufen, wo noch andere Irrtümer 
stehen; ein *sutrculare ist abzulehnen, s. REW 8418. Die Hs. L schreibt 
nun an unserer Stelle: Renart si s’estort brooilliez. Dies gibt T. Anlaß, sich 
näher mit brooillier zu befassen, das er mit Öraoillier in Constant du Hamel 
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761 identifiziert und in dem er mit Recht das älteste Beispiel von nfrz. 
brouiller erblickt, um dann aber merkwürdigerweise zu sagen: ‘sor brooillier 
du ms. L partage 6videmment le sens de sort toorllier’ (also —= cacare, 8. 0.); 
es heißt vielmehr: ‘sich (in die Blätter) mischen’, d. h. sich in sie verkrie- 
chen. Was eine Herleitung von *brodiculare, in der T. mit Gamillscheg 
zusammentrifft, anlangt, so will ich bier nicht näher darauf eingehen. — 
AVI, 1376 Ne mongera son compatgnon D’espaule. So schreibt Hs. D. 
Nachdem T. den Zusammenhang nicht richtig mit ‘Ysengrin et Renart sc 
querellent et se disent du mal l’un de l’autre’ angegeben hat, bemerkt er 
zutreffend, daß mongier (nicht »zonyer) hier ‘verstümmeln’ heißen muß. Da 
aber sonst mongier nicht belegt ist, sondern nur esmongier, so fühlt man 
sich versucht, r’emonyera (= n'esmongera) zu schreiben. Einmal belegtes 
prov. se esmondegar kann nicht als volkstümliche Form angesprochen werden, 
und wenn sich T. S. 169 auf Thomas, Nouv. ess. S. 167 beruft, so handelt 
es sich da um Ortsbezeichnungen, bei denen zuweilen die lex Darmesteter 
nicht gewirkt hat. Afız. essanicier und resanicier sind offenbar gelehrt. — 
XVII, 899 Ne lor pramet pas en pardon. Ci et derant dieu lor pardon. 
Gewiß heißt en pardon ‘für nichts, umsonst’, aber einen Punkt hat man 
nicht, wie T. es tut, dahinterzusetzen, denn pardon des folgenden Verses ist 
nicht 1. Sg. von pardoner, die ja auch gewöhnlich pardoing oder pardoins 
lautet, sondern ist Substantiv; Martin hat also die richtige Interpunktion, 
nur mußte er später hinter mesprandront von Vers 901 statt des Punktes 
ein Kolon setzen. — XXII, 660 Ou mal vos sache ou bien vos poit (: droit). 
Natürlich kann sache ebensowenig wie in IV, 503 entgegen der sonderbaren 
Meinung von T. Präs. Konj. von seoir, sonderm nur von saroir sein. Die 
Stelle ist in anderer Hinsicht merkwürdig, was T. übergeht, nämlich wegen 
der Tautologie in den beiden Sätzen, die nur Hs. M mit ou bien v. sache ou 
mal ros p. vermeidet. Allerdings heißt es im Encasroman 3479: mais bien 
li peist o mal li sace, aber hier ist sie nicht so empfindlich, weil mais und 
nicht o« am Anfange stelıt. Bei dieser Gelegenheit sei auch noch angemerkt, 
daß im Gegensatz zum Provenzalischen (s. Levy, S.-W. VII, 400) im Norden 
set me bon oder set me mal selten vorzukommen scheint. — T. erkennt S. 179 
enroissiex von XXIII, 380 richtig als Impf. Konj. für enroissiex stehend, 
um so auffallender ist, daß er das servise der voraufgehenden Zeile, Risop 
verbessern wollend, als Präs. Konj. ansieht; es ist ebenfalls Impf. Konj. — 
Zu XXIHI, 1752 (S. 181) spricht T. irrtümlich von den betes de la reine 
Yroris. Es ist ja in der Branche nur von einem König Yvoris die Rede, 
dem Vater der Löwin, s. Näheres bei Martin, Observations S. 95. Der Vers 
1752 hat nicht + 1, denn detrieuent ist nicht etwa, wie T. meint, Imperfekt 
und = detrioent. I,etzteres würde keinesfalls in den Zusammenhang passen, 
denn wie konnte Renart zu Noble sagen: ‘Befehlt, daß Eure Tiere die Spiele 
beginnen, denn sie sind niemals vor ihnen (sc. den Tieren, die Renart heran- 
gezaubert hat) zurückgewichen’? Die Tiere Nobles hatten doch nie etwas 
mit den Zaubertieren zu tun gehabt. Der Sinn verlangt vielmehr: ‘“Befehlt, 
daß Eure Tiere das Spiel beginnen in der Art (also modales gue!), daß sie 
ihnen (sc. den anderen) gegenüber nicht zögern, d. h. nicht zögern, mit ihren 
Künsten hervorzutreten.” Detrieuent kann also nur ein Präsens und = 
detrient sein; ich erkläre mir die Form unter dem Einfluß von sieuent ‘gie 
folgen’ entstanden, vielleicht nicht ohne Mitwirkung des sinnverwandten 
trıue, das im Pikardischen da, wo iu zu eu wird, als Zrieue erscheint, siehe 
God. X, 812b und vgl. Foerster zum Chev. as .II. esp. S. XLIV. Diese 
Branche zeigt auch sonst Pikardismen, s. Martin, Observ. S. 96. 

Der Index ist leider nichts weniger als vollständig und schöpft den In- 
halt nicht aus. 


Jena. OÖ. Schultz-Gora. 
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Ulrich Leo, Studien zu Rutebeuf. Entwicklungsgeschichte und Form 
des Renart le bestourne und der ‘ethisch-politischen’ Dich- 
tungen Rutebeufs. Beihefte zur Zeitschrift für romanische 
Philologie, Heft 67. Halle, Max Niemeyer, 1922. 


Leo hat sich ein dankbares und nützliches Gebiet für seine Arbeit aus- 
gesucht, er beschäftigt sich mit Rutebeuf, wohl dem einzigen subjektiven 
Dichter vor Villon. Er hat nur einen Teil des Werkes von Rutebeuf be- 
handelt, die ‘persönlichen’ Gedichte, während er die ‘objektiven’ Dichtungen 
nur als Kontrast heranzielit. Im Mittelpunkt steht der Renart le bestourng, 
eine Dichtung von 162 Versen, und darüber hat er ein Buch von über 
150 Seiten geschrieben. Er hat es sich und uns nicht leicht gemacht; er holt 
weit aus, prinzipiell richtig, indem er zuerst einen Überblick über die Ent- 
wicklung des Tierepos vom Märchen zur scharfen Satire gibt. Er beginnt 
mit einem Abschnitt über das Wesen der Tierdichtung und ihrer Dichter im 
13. Jahrhundert, bespricht dann das Couronnement Renart, dann über die 
inneren Beziehungen zwischen dem Couronnement und Renart le bestourng, 
behandelt den Renart le bestourn& ausführlich, kommt zum Abschnitt: Das 
(sedicht und der Dichter und schließt mit der Besprechung der ‘ethisch-poli- 
tischen’ Persönlichkeit Rutebeufs. Der Weg zu Kutebeuf ist sehr umständ- 
lich, aber nicht ohne innere Logik. Um Renart le bestourn& nicht allzu iso- 
liert erscheinen zu lassen, wird er dem Couronnement gegenübergestellt. Die 
Chronologie der beiden Werke ist nicht sicher, aber Leo sucht, besonders 
aus inneren Gründen, nachzuweisen, daß das Couronnement etwas älter ist. 
Man wird ihm beipflichten können, wenn man auch die Gefalır nicht über- 
sehen darf, daß, falls es umgekehrt wäre, die Entwicklungslinie eine ganz 
andere wäre. Es ist überhaupt so eine Sache mit den inneren Gründen, 
deren überragende Bedeutung Leo oft und gern verkündet. Auch ich selıe 
durchaus ihre Wichtigkeit ein, aber man darf nicht vergessen, daß ein ein- 
ziges Dokument alle inneren Gründe über den Haufen werfen kann. Aber 
solange diese Dokumente fehlen, und vielleicht fehlen sie für immer, wird 
man auf diese inneren Gründe angewiesen sein, und Leo findet sie in einem 
eindringlichen Suchen nach Einfühlen in die kulturellen und künstlerischen 
Entwicklungen und Erfassen der Individualitäten. So findet er den Fort- 
schritt bei Itutebeuf, dessen ‘seelische Biographie’ er geben möchte, in dem 
persönlichen Tun, in der Festlegung dessen, was er — wie Benedetto Croce — 
‘Iyrisch’ nennt, und in der scharfen Satire, die aktuelle Dinge behandelt, 
während es beim Couronnement ‘sich eben um ein mit Begriffen umkleidetes 
Tiermärchen handelt, in welches nur allgcmeinbegriffliche, nicht aber aktuelle 
Zeitverhältnisse hineinspielen’. Diesen Unterschied sucht Leo scholastisch 
scharf, fast überscharf durchzuführen; aber auch hierbei kann man sagen, 
daß er das zum mindesten als leicht möglich zu zeigen vermag. Den Kern- 
punkt der Arbeit bilden die letzten beiden Kapitel, das Gedicht und der 
Dichter und die ‘ethisch-politische’ Persönlichkeit Rutebeufs, das voran- 
gehende sollte bloß die Basis zu diesen Ergebnissen gewähren. 1,co sucht 
zunächst nach eineın besonderen Anlaß für Renart le bestourn und meint 
ihn in der von Rutebeuf erprobten ‘Avarice' des Königs Ludwig IX. zu 
finden. ‘So versenkte er sich in die heitere Fabelwelt und in den Genuß, 
sie für seinen Zweck zu travestieren; dadurch machte er sich von dem ge- 
habten unangenehmen Eindruck frei.’ Hier findet Leo also ein persönliches 
Element, das auch im Stil der ‘persönlichen’ Gedichte wiederkehrt, die er 
zu den ‘objektiven’ Gedichten in Gegensatz stellt. ‘Die abgehackte, abgerissene, 
skizzenhafte Darstellungsweise, alles Kennzeichen einer mit Erfolg, obwohl 
noch nicht mit vollem Erfolg, gesuchten neuen Form der persönlichen Satire.’ 

Was kommt nun für Leo für die Persönlichkeit Rutebeufs heraus? Sein 
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‘Advokatentum’: ‘die Neigung und Fähigkeit, je nach der Gelegenheit, der 
Stimmung, dem Zweck, der mehr oder weniger tiefen Leidenschaftlichkeit 
der Anteilnahme verschieden über die gleichen Dinge zu sprechen.’ Doch 
meint Leo. dabei eine Entwickluug bei Itutebeuf zu sehen: seine einseitige 
Vorliebe für das schon fast historische Rittertum weicht allmählich einer 
Vorliebe für den ‘Seelenadel’, also eine Entwicklung in seelischer Vertiefung. 
Als grundlegenden Wesenszug sieht er das ‘Widerspruchsvolle’, das zugleielı 
Weltfrohe und Grüblerische, Hängen an der Tradition und Eigenes, Neues, 
Spott und Hingabe, Weltgenuß und Weltflucht. Rutebeuf kann über das 
Kleinbürgerliche in sich trotz allem nicht heraus, und das treibt ihn zu einer 
gewissen Gehässigkeit ‘aus Sozialgefühl, aus politischer Leidenschaft, aus 
moralischer Erbitterung, aus geistigem Druck, oft auch nur aus Rachsucht 
oder Neid.’ ‘Wir halten seine ganze Kunst ... für den ... Versuch, sich 
von dem auf seiner Seele lastenden Drucke der Gehässigkeit frei zu machen.’ 
In dem Ressentimentgefühl findet also Leo das Einigende in der zerrissenen 
Persönlichkeit Rutebeufs. Bei Werken, bei denen er seelisch beteiligt ist, 
zeigt sich seine wahre dichterische Fähigkeit und die persönliche Note, bei 
Werken, die nüchtern und trivial sind, ‘'nahm er eben keinen persönlichen 
Anteil’. So erscheint Rutebeuf Leo als der ausgeprägte Nordfranzose, ‘in 
diesem Sinne ... ein entsagender Kämpfer für sein Volk’. 

Basierend auf einer minuziösen Auswertung der Worte Rutebeufs und 
einem eindringlichen Einfühlungsvermögen in seine Persönlichkeit hat Leo 
ein seltsam modern wirkendes Bild der Eigenart Rutebeufs gesehen. Er ist 
sich selbst bewußt, daß er oft hyypotbetisch arbeitet, und hat wohl auch oft 
zuviel herausgelesen - und herausgepreßt. Wenn er auch oft zuviel gesehen 
hat, hat er doch fleißig und scharf beobachtet und vieles als möglich gezeigt, 
was strikt zu beweisen oder widerlegen wohl niemals gelingen wird. Daß 
seine Art zu sehen nützlich ist, und daß sein Suchen nach tieferem Ver- 
ständnis Rutebeufs auf fürdernden Pfaden geht, soll gern zugegeben werden, 
wenn man sich auch nicht alle Resultate dieses Suchens zu eigen machen 
wird. Leo hat ein sorgsames und fleißiges Buch über Rutebeuf geschrieben; 
es sind wirkliche ‘Studien‘ zu Rutebeuf und tragen vieles zu dessen .besserem 
Verständnis bei. 

Wenn ich suchte, die führenden Linien dieses Buches zu zeigen, so war 
das keine leichte Aufgabe. Das ganze Buch ist überwuchert von Anmer- 
kungen und Exkursen, die an sich sicher interessant und gelchrt sind, aber 
doch die Darstellung immer wieder stören. Leo sieht viele Probleme und 
geht keinem aus dem Wege, aber dadurch verliert man oft die Übersicht 
über den Plan; immer wieder schweift er ab und vertieft sich in Einzel- 
heiten und kehrt dann wieder mühsam zum Thema zurück. Eine gewisse 
sorgsame Tmständlichkeit beeinträchtigt die Durchsichtigkeit des Planes. Als 
Beispiel diene die Ausführung über das ‘Mönchsheer’. König Noble (im 
bestourne) kann sich im Kriege nur auf vier Tiere verlassen. Diese vier 
Tiere bedeuten die Bettelmönche. Nun interessiert Leo die Frage, ob es sich 
um einen historischen Vorgang oder um eine satirische Hyperbel handelt. 
Er meint, daß dieser Zug kaum der Wirklichkeit entnommen ist; er erwähnt 
Mönche im Heer, erinnert an den kriegerischen Mönch Jehan des Enton:- 
ineures. bei Rabelais; ursprünglich habe das Motiv eher tatsächliche Unter- 
lage gehabt. Er spricht über Mönche und Waffentragen, über das Gedicht 
des Bischofs Adalbero an Robert den Frommen, zitiert eine Stelle aus der 
Chevalerie Ogver (10618 ff.) und kommt zum Resultat, daß das ‘Mönchsheer’ 
ein literarisch geformtes Bild ist, ‘das früher einmal vielleicht aus unmittel- 
bar historischer Anschauung entstanden, längst zum Bestande des Kleriker- 
und Jongleurwitzes gehörte”. Diese Ausführung reicht von S. 63—70, alle 
Fragen werden darin noch gar nicht behandelt, da ‘ihre eindringlichere Ver- 
folgung nicht in den Rahmen dieser Untersuchung gehört.’ Man verstehe 
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mich recht, der Exkurs ist an sich durchaus nicht uninteressant, aber er 
sprengt den Rahmen der Darstellung. Dies als ein Beispiel für viele. Noch 
eine Einzelheit: S. 77 ff. spricht Leo über die ‘Once’. Er zitiert 8. 78 Roman 
de Renart 2828: a Madame Once la haie, dazu aus Hs. L: konce l’escherie, 
wozu er bemerkt: ‘von eschirer? eschevir = acherer paßt nicht’. Es handelt 
sich natürlich um eschevi schlank. Bezeichnend für die breite Umständlich- 
keit des Kommentars von Leo ist, daß er es S.79 für nötig hält, in einer 
Anmerkung zu erklären, daß an die Zalıl or:e auch aus lautlichen Gründen 
nicht gedacht werden dürfe. Wegen des Sinnes wird wohl überhaupt’ nie- 
mand an die Zahl gedacht haben. So ist das Buch Leos sehr mühsam zu 
lesen. Daran ist nicht die Anlage dieser Studien schuld. die Kommentierung 
und Darstellung vereinigen, sondern eine gewisse Umständlichkeit des Ver- 
fassers, der nicht genügend zwischen wichtig und unwichtig, oder besser 
zwischen zur Sache ‚gehörigem und nicht geliörigem trennen kann. Es fehlt 
noch am Sinn für Okonomie der Darstellung. Es wäre aber zu bedauern, 
wenn diese fehlende Okononie verhindern würde, das Gute und Nützliche, 
das in dem Buche steckt, zu finden und zu würdigen. 


Jena. Heinrich Gelzer. 


Alice Brügger, Les noms du roitelet en France. Thöse presentee 
a la facult€ de philosophie I de Zurich. Zürich, Grutli, 1922. 


Der ALF hat für die Bezeichnung des ‘Zaunkönigs’ eine Halbkarte (B 1697) 
mit Ergänzungen für den Norden. Dazu hat die Verfasserin der obigen Disser- 
tation ein ungemein reichhaltiges Material aus älteren und neuen (Juellen 
gesammelt und sich bemüht, in das auf den ersten Blick verwirrende Vielerlei 
der heutigen Bezeichnungen Ordnung zu bringen. Während in den letzten 
Jahren eine ganze Reihe von ähnlichen Untersuchungen über Pflanzennamen 
erschienen sind, beschäftigt sich diese Arbeit meines Wissens als erste mit 
einem Vertreter der Vogelwelt. Die methodischen Ergebnisse dieser Unter- 
suchung stimmen aber überraschend genau mit den Ergebnissen überein, 
welche die Untersuchungen über Vertreter der Pflanzenwelt gezeitigt haben. 
Besonders deutlich läßt sich der Wettstreit und die: gegenseitige Durchdrin- 
gung der zu allen Zeiten volkstümlichen und der auf literarisch - gelehrtem 
Wege in die Umgangssprache gedrungenen Bezeichnungen verfolgen. Die 
Verfasserin hat diese Doppelheit der Namengebung auch vollständig erkannt 
und mit dankenswerter Umsicht die Rolle zu ermitteln gesucht, die der Zaun- 
könig im ländlichen Haushalt spielt. Dabei zeigt sich, daß von der Stellung 
des Vogels im Folklore nur ungenaue, verschwommene Kenntnisse Gemein- 
gut geworden sind. Auch hier ist nur eine verschwindende Minderheit Trä- 
gerin der Tradition, und es ist mehr oder weniger Zufall, wenn ein in diesem 
Kreise geschaffener Ausdruck in die Umgangssprache dringt. 

Die Verfasserin ist auch mit den theoretischen Fragen der Wortforschung 
vertraut.! So hat sie mit großem Geschick die übereinanderliegenden Wort- 





I Nicht zu billigen ist es, wenn sie aber nebenbei meint (S. 23), daß lat. 
motaeilla 'Bachstelze’ auf galloromanischem Boden nicht eingedrungen sei, 
weil ihm ein Typus *birbicarıolus den Weg versperrte. Mit dem gleichen 
Recht könnte man sagen, daß das lat. os ‘Mund’ nicht nach Gallien gedrungen 
ist, weil es ducca nicht zuließ. Es liegt hier ein Mißverständnis einer Theorie 
des Lehrers der Verfasserin Jud vor, s. zuletzt Arch. Rom. VI, S. 201, nach 
der gewisse ‘in den sermo provincialis Galliens übergegangene gallische 
Wörter das Eindringen des semantisch gleichbedeutenden lateinischen 
Wortes verhindert’ hätte. Oder wenn die Verfasserin meint, daß die Viel- 
heit der Typen für die Bezeichnung des Zaunkönigs verglichen mit dem 
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schichten festzustellen gesucht und das Primäre vom Sekundären getrennt, 
soweit dies überhaupt noch möglich war. Methodisch bemerkenswert ist 30 
die Feststellung, wie Personennamen in der Bezeichnung des Zaunkönigs 
durchwegs erst auf Grund eines lautlichen Vorgangs auftauchen. Die aus 
dem Tierepos bekannte Benennung der Tiere nıit menschlichen Namen liegt 
der Volksphantasie durchaus fern. Erst wenn durch die lautliche Entwick- 
lung eines Worttypusses und die darauf folgende volksetymologische Un:- 
deutung ein Personenname auftaucht, wird die Volksphantasie zu weiteren 
Benennungen in der gleichen Begriffssphäre angeregt. So wird rot berro:, 
dessen zweiter Bestandteil das gallische ditriscus darstellt, über roberroi zu 
roi Kobert (S.39 ff.); und wohl mit Recht wird 8.48 ff. ro! Bertaud als 
deminutive Ableitung von dem regionalen Typus berrei, berre — bitriscus auf- 
gefaßt, also einem berre-t-eau entsprechend. Wenn nun in der Nachbarschaft 
des rot Bertaud ein roi Bernard auftaucht, so wird man den Grund dieser 
Benennung nicht in einem sagenlıaften König suchen dürfen, sondern in dem 
Bestreben, etymologisch scheinbar durchsichtige Bildungen scherzhaften Cha- 
rakters womöglich zu überbieten. Auch die S.4O angeführten Personen- 
namen bei der Benennung anderer Vögel werden auf einem ähnlichen Wer 
sich eingefunden haben. Das methodisch Wertvolle dieser Feststellung liegt 
darin, daß wir den Werdeprozeß aus dem geographischen Nebeneinander ein- 
deutig feststellen können. 

Auch sonst führt die Volksetymologie zu neuen sachlichen Beziehungen. 
Berrichon ‘Zaunkönig’ in Anjou für älteres berre: wird weniger das denii- 
nutive Suffix -ichon enthalten, wie B. S.51 annimmt. sondern zeigt schcı7- 
hafte Verspottung der Nachbarn in Beriy: vgl. eine ähnliche Entwicklung 
in der Entstehung des Typus Rouersyue für den Sauerampfer bei Spitzer 
in Gamillscheg-Spitzer, Die Bezeichnungen der Klette, S.11. Damit soll aber 
nicht gesagt werden, daß in dieser einmal geschaffenen Bildung -irAon nicht 
tatsächlich als deminutives Suffix gefühlt wurde. Suffixale Ableitung und 
Volksetymologie gehen hier Hand in Hand. Darauf weisen geradezu die 
Bildungen der Unigebung hin, in «denen nun das -irhon-Suffix durch weitere 
Deninutivsuffixe abgelöst wird. Ebenso bemerkenswert ist die Feststellung, 

im Savoischen teilweise die Bezeichnung der ‘Wiesenschnarre', frz. rale 
in der lokalen Form rakle für den 'Zaunkönig’ eindringt, weil das aus der 
Literatur, vielleicht aus ‚dem Schulunterricht nach Hause gebrachte ruortelet 
über rafelet, ratle als fremdes Wort dem cinheimischen rakle angepaßt wurde. 
Also nicht äußere Ahınlichkeit oder Verwandtschaft der beiden Vögel, son- 
dern lautliche Gründe im Verein mit der Unsicherheit, der das fremde Wort 
in der Umgangssprache begegnet, rind es, die die scheinbare Bedeutungs- 
übertragung der Bezeichnung der Wiesenschnarre auf den Zaunkönig, zur 
Folge haben. Daß die beiden Vögel eine älınliche Stimme, Farbe und Ahn- 
lichkeit in der Bewegung aufweisen, läßt die Verschmelzung ‚der beiden 

amen zu, wäre allein aber durchaus nicht genügend, um die Übertragung 
zu erklären. 

Wie literarische und volkstümliche Bezeichnungen ineinander übergehen, 
zeigt die Entwicklung des literarischen Wortes im Zentrum. roıtelet wird 
über ralelet einerseits zur Ableitung von rat ‘Ratte’; daran schließen nun 
echte Ableitungen vom Stamme rat an, das literarische Wort wird so nur 
auf Grund lautlicher Bezieliungen zum Ausgangspunkt einer reichen volks- 
tümlichen Sippe; anderseits wandert rafelet über die Grenze, hinter der lat. s 
vor Kons. erhalten ist, und wird auf mechanischem Wege als rastelet ein- 





Einerlei z. B. der Karten rossiynol, merle, loriot, ihren Grund darin habe, daß 
‘die Einbildung der Menschen sich viel ınehr mit dem Zaunkönig beschäftigt 
habe als mit den angeführten Vögeln (S. 10), so ist dem entgegenzuhalten, 
was Jaberg Bd. 136 dieser Zs. 8.108 ff. überzeugend dargelegt hat. 
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heimisch gemacht. So verliert sich die lautliche Entwicklung in einer Sack- 
gasse; denn dieses rastrle! wird nun zur deminutiven Ableitung von rastel- 
lum, vgl. bei Mistral rasfelet “petit räteau; garance sauvage’ usf., erweckt also 
eine ganz unmögliche Vorstellung. Daher geht der Typus unter, ohne zu 
weiteren Bildungen in der gleichen Vorstellungssphäre Anlaß zu geben. 

Das Grundproblem dieser wie jeder ähnlichen Untersuchung ist die Frage 
nach der vorromanischen Verteilung der einzelnen Worttypen, namentlich 
nach dem geographischen Verhältnis des lat. regrllus, regulus zu dem gal- 
lischen bitriscus. Da hätte man zunächst melır über das Verhältnis der ein- 
zelnen spätlateinischen Formen zueinander zu hören gewünscht. Im ganzen 
Westen des XNordfrz. ist die Priorität des gallischen Wortes auch für das 
Galloromanische gesichert. Die Verfasserin ist auch geneigt, für das Lothrin- 
gische bezeugtes roberroi als letzten Rest von dilriscus anzusehen. Doch 
wird diese literarische Form durch keine lebenden Vertreter des gallischen 
Wortes gestützt, daher ist sie allein keineswegs genügend, auch für den Osten 
das Leben des gallischen Wortes in galloromanischer Zeit erschließen zu 
lassen. Wenn die Verfasserin ala weiteren Beweis den Typus ro: peieret an- 
sicht und meint, daß prteret volksetymologische Umgestaltung eines im Mittel- 
alter in lat. Form belegten pitriseus ist, so kann man ihr ebenfalls nicht 
folgen. Denn wenn das gallische bitrisexs tatsächlich zu gall. bitur:x ‘Welt- 
könig’ gehört, ist es höchst unwahrscheinlich, daß jemals eine Form pitriscus 
gelebt hat. Dieses ist vielmehr Verballhornung eines unverstandenen Glossen- 
wortes durch einen mittelalterlichen Schreiber. Auch ist nicht recht zu ver- 
stehen, zu welcher Zeit und in welcher Form die volksetymologische Be- 
ziehung zwischen bifriseus und praıtare erfolgt sein sollte. Ich halte vielmehr 
den Typus ro: peteret für eine scherzhafte Weiterbildung des weit verbreiteten 
roi petit, das auch in Oberitalien zu Hause ist und wohl die volkstümliche 
Wiedergabe des lat. reyulus darstellt. Bemerkenswerterweise zeigt auch der 
eigentliche Süden keine Spur des gallischen Wortes, so daß wir es bei brtriscus 
mit einem jener gallischen Wortrelikte zu tun haben, die namentlich im 
Westen und Zentrum des Galloromanischen noch in großer Zahl aufgedeckt 
werden dürften. Daß vor dem Eindringen des lat. Wortes bifriseus auch im 
übrigen Gallien heimisch war, ist zwar wahrscheinlich, läßt sich aber in keiner 
Weise erweisen 

Der eigentliche lat. nach Gallien importierte Ausdruck ist *regitius, d.h. 
die vulgäre Entsprechung des lat. regadus. Dieses *reyittus stellt die älteste 
Schichte dar, während die Typen ro? des oiseaur und wie erwähnt vos petit 
spätere Wiedergabe der gelehrten Bezeichnungen rex arıum und regulus 
darstellen. Die Verfasserin will zwar in vereinzelt im Süden auftretendem 
rei das lat. Primitivum rer sehen. Aber dieses ist zweifellos Rückbildung 
von dem rei petit der Umgebung. Auch für den Südosten ist der Typus 
*regittus wohl als der ursprüngliche anzusehen. Von P.963 im Süden des 
Dep. Savoie bis in den Süden der Franche-Comte& tauchen in den Bezeich- 
nungen des Zaunkönigs -d-Formen auf: redelet (ordelet in P. 693 erklärt B. 
wohl richtig als umgedeutetes rordele!, dessen Tonvokal aus dem literarischen 
roitelet stammt, das z.B.in dem benachbarten 973 rein auftaucht). Die Ver- 
fasserin hält das -d- für hiatustilgend, es wäre also von rei eine -elef- Ab- 
leitung getildet worden. Das ist nicht denkbar. Das nonsbergische redatol 
neben reafol, auf das S.34 verwiesen wird, erklärt sieh aus der geogra- 
phischen Lage des Nonsbergischen. Ilier stößt das Gebiet, auf dem -t- als 
-d- erhalten ist, mit dem Gebiet zusammen, auf dem die intervokalischen 
Verschlußlaute größtenteils schwinden. redatol ist also eine Rückbildung von 
reatol anläßlich des Vordringens des lombardischen Einflusses, vgl. über die 
Frage zuletzt Salvioni, Rom. 1914, S.392 ff., unter luna. Reid-eet kann 
sein -d- nur infolge von Stammverkennung erhalten haben, also etwa nach 
dem Nebeneinander von afrz. freit — freidour u.ä. Das würde eine Grundform 
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"reif voraussetzen, die im Südosten, wo „ie Zurückziehunz des Akzentes 
schon in alter Zeit eingetreten sein dürfte s. Arch. Rom. VI, 8.31, aus älterem 
“reret verstanden werden kann. Dazu stinmt, daß auch das Oberitalienische 
einen Typus "regitrus aufweist, vel. bei Bonelli, St. Fil. Rom. 9, 43V pad. 
rezeto, das die Entsprechunz des von B. angeführten aus Aldrovande ent- 
nommenen rezefo ist. Eine ähnliche Form wird sich wohl auch im Piemon- 
tesischen finden. 

Die Verfasserin ist ferner der Meinung, daB der Haupttypus der Gascogne 
[rerkurset]) die älteste Form dieses Gsebietes darstellt. Die Zusammenstellung 
des Wortes mit nprov. coucha, prov. enitar, enchar "bedrängen. antreiben’, heute 
auch ‘beeilen’ u.ä. ist unmöglich, wenn man annimmt, daß das Wort in der 
Gascogne bodenständig ist. Aber außerhalb dieses Gebietes ist der Typus 
nicht vertreten. Denn in der Gascogne erscheint altes -r/- als ıt-, und die 
einheimische Entsprechung des aprov. cortar ist außer dem bei Mistral an- 
geführten gasc. cafa das bei Lespv-Raimond stehende evenhtat *-affairc', 
‘pressC’,. Das Wort gehört wohl eher zu dem bean. gasc. rıcoura ricoutcheyn 
‘cabrioler’, dem sonat reraura entspricht, es ist also Ableitung von lat. ral- 
rare ‘treten’, bzw. reralrare ‘wieder treten’, dessen bildliche Bedeutung ‘wieder- 
holen’ in dauph. rechaurha sich wiederfindet und so den Weg zu dem viel- 
umstrittenen Fable, histoire du rirochet weist (8. zuletzt Saindan, Langue 
de Rabelaia I, 270). Gasc. ricontehet ist also eine Bildung wie das von B. 
S.80 wohl richtig gedeutete vog.reselo, d.h. "ressautet. Ob diese Bildung 
unabhängig entstanden ist — dann wäre rei sekundär hineingedeutet worden 
— oder ob es selbst eine Umdeutung eines Typus ist, der schon rei ent- 
hielt wie die Mehrzahl der umgebenden Formen, vermag ich nicht zu ent- 
scheiden. 

Ein paar Kleinirkeiten seien noch erwähnt: Aesot in den Landes ist nicht 
“reqittus, sondern Neuableitunz von rei. das selbst wieder aus rer petit rück- 
gebildet ist. — S.28 Die Bemerkung: Une zune de roitelet s’est formce dans 
la France centrale könnte in dem Zusammenhang, in dem sie erscheint, den 
Anschein erwecken, als würde eine selbständige Ableitung von reiet voraus- 
gesetzt werden. F3 liest natürlich Entlelinung des schriftsprachlichen Aus- 
druckes vor. — S.51l burichon. bourichon neben beriehrmn im Zentrum erinnert 
an die im ganzen Zentrum und im anschließenden Süden verbreitete Form 
prumier, proumier für premier, hat also mit dem angeführten mittelalterlichen 
purisculus nichts zu tun. — 8.60 prencart kann unmöglich mit pouce zu- 
sammenhängen. — S.S2 Sav. stala ist regionale Form für ckala, gehört nicht 
zu scala, eher zu ralare — S.89 pitru ist nicht pet rouge, sondern pitre, d.i. 
die lokale Form für portrinr und rou.r. — 8.93 querehette zu berrich. yuerecher 
ist lautlich und begrifflich unwahrscheinlich. Die Erklärung bei Verrier- 
Önillon, daß das Wort zu grieschr "Rebhuhn’ gehöre, also für grechette stehe, 


ist durchaus einleuchtend. — 8.98 rsterangle pore ist doch wohl als etrangle- 
pore zu lesen; rıboudın zu rıbaud *schamlos’? 
Hall in Tirol. Ernst Gamillscheg. 


Eduard Craß, Das Liebesproblem in der Tragödie des französischen 
Klassizismus. Leipzig, E. A. Seemann, 1921. 1428. 


Wenn mir die Anschaffunz eines eigenen Buches fast unmöglich geworden 
ist, wenn ich meiner Seminarbibliothek kaum das Allernotwendigste zuführen 
kann, wenn ich die (nal .der Studierenden dem Bücherpreis gegenüber tag- 
tärlich sehe, dann muß ich mich bei jeder Neuerscheinung meines Faches 
besonders ernstlich nach ihrer Notwendigkeit fragen: und ao erwächst aus 
der wirtschaftlichen Not der Zeit eine rücksichtalose Härte der Kritik. Dem 
vorliegenden Buche muß klipp und klar nachgesagt werden, daß oa keine 
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Existenzberechtigung hat, selhst als Seminarreferat eines Studierenden würde 
ich die Studie kaum ausreichend finden. Nichts darin ist neu, einiges ist. 
schief, und manches ist Jückenhaft. Der Veiıfasser will Corneille und Racine 
in ihrer Gegensätzlichkeit den Liebesprublem gegenüber zeichnen, jenen als 
den Anhänger der ‘praktischen’, der vernunftgeleiteten, diesen als den Dichter 
der ‘pathologischen’ Liebe, und er will an einigen Vorläufern und Zeitgenossen 
untersuchen, wie sich diese genialen Einseitigkeiten und Gcgensätze im 
literaturgeschichtlichen Ablauf entwickelten. So stellt er vor das Kapitel 
Corneille als ersten Abschnitt ‘Die Vorläufer des Klassizismus’, worin er 
einzelne Stücke Jodelles, Garniers, Hardys und Mairets analysiert, und vor 
Racine als Abschnitt 3 ‘das galante Liebesdrama’ mit Analysen der Dra- 
matik Tristan L’Hermites, Jean Rotrous, Thomas Corneilles und Philippe 
Quinaults. Aber er bleibt mit alledem völlig an der Oberfläche und gibt 
kaum etwas, was sich nicht schon aus Lotlieißen herauslesen licße. Beson- 
ders seine Charakteristik Corneilles greift nirgends in die Tiefe. Daß er die 
Arbeit Benedetto Croces kannte, ist nicht zu verlangen, denn sie lag 1921 
erst im italienischen Text vor. Aber unbedingt hätte er Lansons schöne 
Monographie zu Kate ziehen müssen, wo er auch manchcerlei über das fran- 
zösische Renaissance- Theater gefunden hätte. Wäre seine Arbeit auf diese 
Weise nicht selbständiger geworden, ao hätte sie mindestens an Vollständig- 
keit und Richtigkeit gewonnen. Auch die nichts als wegwerfenden Urteile 
über Hardy, ohne den schließlich das klassische Theater der Franzosen nicht 
zustande gekommen wäre, hätte Craß in ihrer Ausschließlichkeit bei ge 
nauerem Studiun der Zeit kaum aufrecht gehalten. In dem Kapitel über 
Racine finden sich wohl weniger Entgleisungen — aber selbständige und 
eindringende Beobachtungen fehlen auch hier ... Nein, der Luxus, solche 
Bücher zu drucken, sollte der Vergangenheit angehören, und dieser Verlust 
wenigstens brauchte nicht beklagt zu werden. 


Dresden. Victor Klemperer. 


George R. Havens, The Abbe Prevost and English Literature 
(Princeton, N. J. Princeton University Press.) Paris, Librairie 
Edouard Champion, 1921. IX, 135 S. 


Havens’ bescheidene und tüchtige Untersuchung, die die französischen 
Monographien über Pr&vost (Schroeder und Harrisse) zu ergänzen bestrebt 
ist und fortan neben ihnen zu Rate gezogen werden muß, besitzt zwei schr 
große Vorzüge, deren erster bei Biographen im allgemeinen, deren zweiter 
bei Autoren auf dem Gebiet der vergleichenden Literaturgeschichte nicht 
allzu häufig vorkommt: weder überschätzt diese Monographie ihren Helden, 
noch den Kinfluß ihres heimischen Schrifttums auf das in Frage stehende 
fremde. Wohl nennt Havens in der Einleitung mit gutem Recht unter den 
französischen Englandentdeckern Pr@vost in einem Atem mit Voltaire und 
hebt diese beiden ala men of yenius vor dem nur talentvollen Beat de Muralt 
und den protestantischen Flüchtlingen hervor, die nach der Aufhebung des 
Edikts von Nantes in England als indusfrious translators and compilers ihr 
Brot verdienten. Aber immer wieder betont er doch auch, daß der Dichter 
der Manon auf ästhetischen und kritischem Felde nur ein Journalist war 
und weder ein großer Gelehrter noch ein tiefer und origineller Denker. Und 
immer wieder arbeitet er aufs sorglichste heraus, daß Prevost kein völliger 
Englandnachahmer und Anglomane war, sondern durch und durch Franzose, 
und daß es durchaus nicht reines und ausschließliches Engländertum war, 
was sein Pour et Contre jahraus, jahrein dem gebildeten Durchschnitt der . 
Franzosen einflößte. Das aber scheint mir noch um vieles wichtiger als die 
Gradbestimmung der Pr&vostschen Begabungshöhe, und gerade durch diesen 
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Punkt erhält Havens’ Einzeluntersuchung eine schwerwiegend allgemeine 
Bedeutung. Insbesondere die deutsche Romanistik sollte nicht an ihr vor- 
übergehen. 

Denn das Schicksal des französischen 18. Jahrhunderts in Deutschland ist 
ein eigentümliches. Die erste wahrhaft synthetische und geistige Geschichte 
der französischen Literatur, die in Deutschland geschrieben wurde, galt dem 
18. Jahrhundert. Aber Hettners großes Werk ist mehr eine Geschichte der 
Aufklärung als der Literatur überhaupt, und Frankreich erscheint hier durch- 
aus im Gefolge Englands. Danach — allein durch die Abkehr vom Rativ- 
nalismus, unbeeinflußt vom Politischen und bei den Franzosen selber fast 
veradeso wie bei uns — geriet das 18. Jahrhundert in Mißkredit. Als eine 
Epoche der Auflösung und Verflachung, der ‘platten’ Aufklärung. Dazu dann 
bei uns als ein für die Franzosen unoriginelles, als ein sıecle anglais. Wie- 
viel Verwirrung hat Voltaire mit diesem Wort angerichtet, das aus Dank- 
barkeit des Herzens geboren wurde und eine Halb-, ja nur eine Drittelwahr- 
heit enthält. Denn Frankreich erhielt in mancher Hinsicht als englische Frucht 
doch nur zurück, was als französisches Saatgut über den Kanal gelangt war; 
es erntete Entwicklungen Descartesschen Denkens. Und es reihte die eng- 
lischen Gaben nicht einfach seiner eigenen Literatur ein, sondern es assinıi- 
lierte sie sich, ließ neue, spezifisch französische Schöpfungen daraus entstehen. 
Dies beides wird bei uns viel zu wenig berücksichtigt. 

Und Havens beobachtet und zeigt es gerade dort, wo es bisher vielleicht 
am meisten zurücktrat. Denn von Hettner her ist uns das 18. Jahrhundert 
in Frankreich mebr eine Epoche der Philosophie (und neuerdings einer für 
minderwertig erachteten Philosophie), eine Zeit theologischer, moralischer, 
sozialer und staatsrechtlicher, als dichterischer und ästhetischer Schöpfungen. 
Als nun Pr&vost unter dem Eindruck der jugendlich blühenden englischen 
Zeitschriften sein Pour et Contre schuf, hatte er drei gewichtige Gründe. sich 
auf literarische Themen im engeren Sinn zu beschränken. Einmal inter- 
essierten sie ihn melır, denn er war kein Philosoph, und seine transzendenten 
Bedürfnisse reichten nicht weit. (Nur momentane Enttäuschungen und Selbst- 
täuschungen hatten ihn ins Kloster getrieben, worin er es nicht aushielt.) 
Sodann war er ein vorsichtiger Mann, und zum dritten wollte er von seiner 
Jeitschrift leben und also dem Geschmack eines möglichst breiten Publikunıs 
gefällig sein. Aus diesem Gefallenwollen, dieser ganz journalistischen Ab- 
sicht hat er nie ein Hehl gemacht, die großen Ziele der Montesquieu und 
Voltaire nie angestrebt, ihre großen Kämpfe nie ausgefochten. Sondern als 
ein feiner und geschmackvoller Berichterstatter und maßvoller Kritiker über 
englische Dichtung zu berichten, galt ihm als fast einzige Aufgabe. 

Havens untersucht in einigen einleitenden Abschnitten, wie lange Pr&övost 
in England gewesen, wieviel er davon gesehen hat, wieweit er Englisch 
gekonnt, und wieweit er seine Zeitschrift allein geschrieben hat. Dreiein- 
halb Jahre war er dort, die Sprache beherrschte er, ‘his preparation for the 
task of popularization was exrellent', und der weitaus größte Teil der zwanzig 
Bände ist von ihm verfaßt. Und dann wird in sorglichsten Einzelstudien mit 
breiten Zitaten behandelt, wie sich Pr&vosts Literaturberichte zu Shakespeare, 
Addison, Dryden, Milton, Pope, Shaftesbury, Steele, Swift, Lillo, Butler, Gay 
und einigen seltener erwähnten Autoren verhalten. 

Das allgemeine Ergebnis ist dieses. Pr@vost kommt als ein französisch 
erzogener und in seinen Grundanschauungen bereits gefesteter Mensch mit 
der englischen Literatur in Berührung. Er ist in aesthetieis ein Liberaler, 
der nicht auf die ‘Regeln’ schwört, und der im Streit der Alten und der 
Neuen mancherlei Sympathie für die Neuen hegt. Er ist weitherzig, fremden 
Fühlweisen zugänglich, tolerant in jedem Sinn. Aber so wenig er ein Frei- 
denker oder gar Atheist genannt werden kann, so wenig ist er ein radikaler 
Parteigänger der Modernen. Der Respekt vor der Antike und ein gut Teil 
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Regelhaftigkeit stecken tief in ihm, und die Freude am Subjektiven und am 
(sefühl läßt ihn die Achtung vor der Ratio nie verlieren. Klarheit, Form 
und Ordnung müssen vorhanden sein, wo er mit Gefallen verweilen soll. 
Er ist Franzose und noch in hohem Grade Franzose des klassischen Jahr- 
hunderts. Und als solcher wählt und beurteilt cr dic englischen Autoren. 
deren Kenntnis er seinen Landsleuten vermittelt. Es sind vor allem solche 
Engländer, in denen die französische Art sehr mächtig geworden ist, in 
denen also nach Frankreich nicht reines Engländertum, sondern mit fran- 
zösischem Wesen Durchsetztes hinübergeschafft wird. Und cs ist gut so, 
urteilt Havens, denn wäre es anders, so bliebe das englische Wesen in Frank- 
reich wirkungslos. So könnte es eben nicht dem Aufbau eines neuen fran- 
zösischen Jahrhunderts dienen, möchte ich verdeutlichend unterstreichen. 
Prevost bemüht sich auch mehrfach redlich, die unfranzösischen, die angel- 
sächsischen oder germanischen oder romantischen oder irrationalistischen 
Engländer seinen Landsleuten vorzustellen — aber fast nie ohne Dämpfungen, 
ohne Mißverständnis, ohne Mangel an innerer Ergriffenheit. Havens’ Unter- 
suchungen laufen regelmäßig auf Ergebnisse wie dieses hinaus: It ıs sıyni- 
fieant that he well judged Pope, so chararteristically French in the main, and 
went far astray with Swift, more essentially English (S.106). Die genaueste 
Untersuchung gilt naturgemäß Pr&vosts Stellung zu Shakespeare, was einen 
Vergleich mit Voltaires Verhältnis zu Shakespeare in sich schließt. Es zeigt 
sich, daß der Abb&@ ein paarmal erfolgreicher um Wortwörtlichkeit im Über- 
tragen charakteristischer Stellen bemüht ist als Voltaire. Aber es zeigt sich 
auch, daß er mehr fremde Urteile über Shakespeare rekapituliert als eigene 
abgibt, daß er selber zwischen Anerkennung und Ablehnung schwankt, daß 
er durchaus kein ‘Anglomaniac’ ist. He remains, in short, very much an 
eighteenth-century Frenchman in his taste, very much a classicist (S. 68). — 

Der Abbe Prövost hat nur einmal im Leben ein reines und überragendes 
Kunstwerk geschaffen, und wer die Literaturgeschichte auf die Betrachtung 
des Vollkommnen beschränkt, wird alle anderen Produktionen Pr6vosts und 
so auch sein Pour et Contre beiseitelassen. Ich halte es für unbedingt not- 
wendig, daß der Literarhistoriker neben dem Gipfel die Ebene und die Tiefe 
zeichne. Wie in Hinsicht des literarischen Geschmacks die französische Ebene 
des ‘szeele anglais’ aussah, wie französisch sie blieb, darüber gibt Haven»’ 
Buch die wertvollste Belehrung. 

Dresden. Victor Klemperer. 


F. Melsheimer und Dr. A. Günther, Lehrbuch des Spanischen, für 
höhere Lehranstalten sowie für Unterrichtskurse mit Voraus- 
setzung fremdsprachlicher Vorkenntnisse. 2 Teile (Grammatik, 
Übungs- und Lesebuch). Leipzig, Quelle & Meyer, 1923. 


Es ist nur zu begrüßen, daß mit dem stetig wachsenden Interesse für die 
spanische Sprache und Kultur auch die Zahl der Lehrbücher sich vermehrt. 
Zumal jetzt, wo eine stärkere Berücksichtigung des Spanischen im Schul- 
betrieb ein Gebot der Stunde ist, das auch von den amtlichen Stellen immer 
mehr gewürdigt wird. 

Wenn verschiedene Lehrbücher auf den Markt geworfen werden, so ist 
das der Sache nur förderlich, und aus dieser gesunden Konkurrenz werden 
die besten Lehrbücher als Sieger hervorgelıen. 

Nachden: kürzlich das schöne und trotz einiger später leicht zu besei- 
tigender Mängel recht biauchbare spanische Unterrichtswerk von Dernehl- 
Laudan u. Wacker bei Teubner erschienen ist, liegt nun das obenerwähnte 
Werk vor uns. 

Die Verfasser, beide Schulmänner, haben, wie sie im Vorwort betonen, 
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hei der Abfassung des Lehrbuches zunächst an einen wahlfrcien Unter- 
richt in den drei Oberklassen gedacht. Sie behaupten, daß sie ihr Buch auf 
sprachhistorisch-psychologischer Grundlage aufbauen, ‘soweit das bei der 
überaus großen Verschiedenheit unseres höheren Schulwesens zweckmäßig 
erschien’. Als Mittel hierzu dient ihnen vor allem der Vergleich mit dem 
französischen Sprachgebrauch. 

Hinsichtlich der Methode sagen sie: ‘Ohne uns auf eine bestimmte Methode 
festzulegen, glauben wir einen Mittelweg zwischen alter und neuer Richtung 
dladurch gefunden zu haben, daß wir als Ausgangspunkt zusammenhängende 
spanische Texte wählten; dagegen zur Einübung der Grammatik deutsche 
Einzelsätze bildeten; darüber hinaus dienen zur Ubung im freien Aufsatzstil 
von Lektion 17 ab zusammenhängende deutsche Stücke. 

Bei der Behandlung der Grammatik sei eine stärkere Berücksichtigung 
der Syntax angestrebt worden, als es bisher in den spanischen Lehrbüchern 
geschehen sei. 

Dies das Programm und die Leitsätze der Verfasser. Wie steht es nun 
mit der Anwendung derselben? 

Die Methode der Vermittlung des Lernstoffes im Unterricht ist natürlich 
Ansichtssache. Die Verfasser stehen, vielleicht mehr als ihnen selbst bewußt, 
mehr auf dem Boden der alten konstruktiven Methode als auf dem modernen 
der induktiven. 

Die Einzelsätze zum Einüben der Regeln folgen den alten mechanischen 
Mustern; sie knüpfen nicht an spanische Lesestücke an. Die Grammatik be- 
zieht sich ebensowenig auf den Lesestoff; es gehen den Regeln keine ge- 
eigneten Sätze voraus, die ihre Anwendung im voraus zeigen könnten. Dabei 
wird die Grammatik häufig nichts weiter als eine trockene Aufzählung. 
Wenn z.B. Gramm. S.124 ohne jede weitere Illustration des Gebrauches 


aufgereiht wird: 
como si 


cual si | als ob, 
que 

so dürfte er für einen Schüler (und vielleicht sogar für einen Lehrer) schwierig 
sein, die Anwendung dieser Konjunktionen zu verstehen. Sind sie identisch? 
Kann man immer que im Sinne von como si anwenden? Die Verfasser 
schweigen sich hierüber aus. Ich weiß nicht, was ihnen bei dem que ‘als ob’ 
überhaupt vorschwebt. Vermutlich Fälle wie der von Weigand, Span. 
Gramm. 8136 angeführte: Hax lo que le de gana y hazte los cargos que 
no he dicho nada. Vielleicht auch Fälle wie hace que estd sordo, wofür man 
aber gewöhnlich sagt hace como que estd sordo. Auf jeden Fall hat die An- 
gabe ‘que = als ob’ ohne Beispiel gar keinen Wert und ist pädagogisch be- 
denklich. Daß (S.123) por eso, por esto einerseits, es que anderseits gleiclhı- 
wertig = ‘darum, daher’ ist, kann auch kaum behauptet werden; vielmehr 
leitet es que eine anschließende Erklärung ein. Was soll a causa que ‘zumal 
da’ (S. 123) sein? 

Hier wie an anderen Stellen macht sich bemerkbar, daß die Verfasser 
offenbar ihr Spanisch mehr aus Büchern gelernt haben als im Umgang selbst. 
Sonst könnte auch nicht ein so grober Schnitzer wie la habla (kein Druck- 
fehler, denn es folgt noch la habla alemana), Gramm. S. 127 stehengeblieben 
sein, obwohl in einem früheren Paragraphen ($ 18) der richtige Gebrauchh 
angegeben wird. 

Allerdings heißt es hier: ‘Vor weiblichen Substantiven mit anlautendem 
betuntem a oder ha steht des Wohlklangs wegen el statt la,’ was mit frz. 
mon amie verglichen wird. Dieser Vergleich mag als rein mechanische und 
zufällige Parallele den Bedürfnissen eines mechanischen Schulbetriebs ge- 
nügen; wenn man aber der Ansicht ist, daß auch die Schule nur wissen- 
schaftlich Einwandfreies vermitteln soll und historische Erklärungen entweder 
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dem Stande der Forschung entsprechend bringen oder, wenn dies aus pädago- 
gischen Erwägungen nicht angeht, lieber unterdrücken soll, dann wird man 
verlangen können, daß gesagt wird, dieses e/ ist aus älterem ela entstanden, 
und daß nicht die falsche Vorstellung erweckt wird, als sei einfach der 
Maskulinartikel an Stelle des Feminins getreten. 

Mit etymologischen Erklärungen sind die Verf. sparsam; leider aber sind 
die wenigen, welche sie geben zu müssen glauben, nicht immer richtig. 

Daß Fe (II, S. 74) unerklärt und wahrscheinlich Imperativ von ver sei, ist 
grundfalsch. Men@ndez Pidal (Cantar de Mio Cid, 8.685 f.) hat den un- 
umstößlichen Beweis für den arabischen Ursprung des Wortes erbracht. 
Aquende (IL, 113) ist nicht ecce hac + inde, sondern agui + inde; riejo (II, 
129) einfach —= lat. refus zu stellen, ist pädagogisch ebenso bedenklich wie 
wissenschaftlich falsch; anxciano = ante + anuus ist unhaltbar; hasta wird 
Gramm. S.112 richtig als arabisch bezeichnet; im Lesebuch S.7 wird ohne 
jeden Anlaß ein Fragezeichen zu ‘arabischen Ursprungs’ gesetzt. Lesebuch 
S.15 steht frz. chaquun für chacun. Daß tunto (I, 22) aus dem Italienischen 
entlebnt sci und lat. Zonztus (soll heißen affonztus) entspreche, trifft nicht zu; 
vgl. Roman. Etym. Wtb. 8988, ein Buch, das die Verf. nicht zu kennen scheinen. 
Was soll I, 39 das Fragezeichen hinter xata/res/? Auch hier hätte ein Blick 
in das REW und in die Fachliteratur leicht jeden Zweifel behoben. Ebenda 
steht der Druckfehler vırsdus, und weiter unten steht /uerte ‘tapfer’ (lat. 
Wurzel fors Kraft); damit hat aber /xerte gar nichts zu tun; lat. fors ‘Zufall’ 
und /ortis sind bekanntlich ganz verschiedene Wörter. Gala (I, 42) ist sicher 
weder griech. x«e/ia, noch germ. geili. 1, 43. Zu Jefe vgl. frz. chef, gemein- 
same lat. Wurzel capıxt; natürlich ist jefe Entlehnung aus dem Französischen; 
lat. caput entspricht im Spanischen cabo (ebenso mußte jerdin [II, 128] als 
frz. Lehnwort bezeichnet werden). I, 51 steht, daß cerro ‘Hügel’ iberisch ist; 
daran hatte Diez nach Larramendi einen Augenblick gedacht, hat dann aber 
selbst lat. cirrus vorgeschlagen (vgl. REW 1949). S.53 Alfons X ‘el rey 
sabio’ heißt nicht ‘der weise König’, sondern ‘der gelehrte König. 

Und so könnte man noch manclıes aussetzen. Bedenklicher als alles dieses 
ist aber die sogenannte ‘Lautlehre’, die die Einleitung zur (trammatik bildet. 
Es ist wirklich beschämend, daß noch im Jahre 1923 zwei Schulmänner eine 
praktisch und wissenschaftlich so unzulängliche Darstellung verbrechen kön- 
nen! Nicht nur werden die spanischen Laute beständig älınlichen deutschen 
gleichgesetzt; ch lautet wie deutsches £sck (!), rn lautet ”,, olıne daß die grund- 
sätzliche Verschiedenheit bei der Bildung dieser Laute auch nur angedeutet 
würde; sondern es stellen hier sogar Ungeheuerlichkeiten, wie: ‘e und o 
klingen etwas offener als im Deutschen, sprich sie wie mehr und Tor.’ 
Nichts kann irreführender sein, als die Aussprache von span. rer der von 
dtsch. mehr gleichzustellen. Dann heißt es, d in wadre sei ein stimmhafter 
Verschlußlaut wie im Deutschen; nichts könnte falscher sein (die Aussprache 
ist [pradre] mit Reibelaut); in venido sei d stimmhafter Reibelaut wie frz. d 
zwischen Vokalen und im Anlaut vor Vokalen! Was für merkwürdige Vor- 
stellungen haben diese beiden Schulmänner von den französischen und spa- 
nischen Lauten! Einer der Verfasser, W.A.Günther, hat in der Zeitschr. 
f. frz. u. engl. Unterricht 21 (1922), S.189 für den spanischen Unterricht dio 
Forderung aufgestellt: ‘Auf eine gute deutliche Aussprache ist von Anfang 
an der größte Wert zu legen’ und es müsse die kastilische Aussprache des 
Spanischen zugrunde gelegt werden. Ganz richtig! Das setzt aber voraus, 
daß die Lehrer diese Aussprache selbst kennen und beherrschen. Vergeblich 
sucht man in dieser ‘Lautiehre’ nach richtigen Angaben über die kastilische 
alveolare Aussprache; aber nach dem Gesagten ist das ja kein Wunder. Die 
Verf. haben überhaupt keine klare Vorstellung von lautlichen Vorgängen. 
Dieses ganze Kapitel ist nicht nur unzulänglich, sondern geradezu schädlich, 
und ein Lehrer, der selbst wirklich die spanische Aussprache beherrscht, 
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wird gut tun, diese Sciten zukleben zu lassen und seine Schüler ausdrück- 
lich davor zu warnen. Die Verf. hätten sich wenigstens aus den einsclhlä- 
gigen Seiten in Llorens’ Lehrbuch die allerelementarsten Kenntnisse an- 
eignen können. 

Man vergleiche damit die Lautlelire bei Dernehl-Laudan, die allerdings 
auch von einem Fachmann wie Fritz Krüger durchgesehen wurde, und 
man wird keinen Augenblick zweifeln können, welchem Buche man den 
Vorzug geben wird. Das bezielit sich auch auf die Anordnung und Ver- 
relung des Stoffes. Wir wollen nicht mehr zu Ploetz und Genossen zurück- 

ehren. 

Am meisten zu loben ist noch das Lesebuch, das im allgemeinen guten 
und interessanten Stoff vermittelt, sowie die Zeittafeln im Anhang und die 
Karten, wie überhaupt die Ausstattung dem Verlag Ehre macht. 

Unbedingt zu streichen wäre in einer Neuauflage das Kapitel Madrid- 
Berlin aus Mugicas ‘Eco de Madrid’; irgendein anderes Kapitel aus Mugicas 
geistreichem Buche wäre durchaus an Platze; dieses aber auf keinen Fall, da 
es ganz falsche Vorstellungen von der spanischen Hauptstadt erweckt. Mugica 
liebt es an und für sich, Paradoxe aufzustellen und sich in ‘chistes’ zu er- 
gehen. Das Madrid, das er Berlin gegenüberstellt, war vielleicht das Madrid 
von 1870; das heutige hat ein ganz andercs Gepräge, und manche Sätze 
müßte man heute (leider für uns!) eher umdrehen, wie ‘Berlin es la ciudad 
mäs limpia del mundo. Pocas poblaciones como Madrid habrä tan sucias’. 

Als letztes Stück des Lesebuches wird der Anfang von Rinconete y Corta- 
dillo abgedruckt, aber ohne Worterklärungen und Anmerkungen. Ein Lehrer, 
der ohne Hilfen imstande ist, dieses Stück seinen Schülern richtig zu er- 
klären, muß schon ziemlich gut in der pikaresken Literatur zu Hause sein 
und die spanische Gaunersprache kennen, sonst wird er mit mosquear las 
cspaldas, eiencia villanesca, soplado de ningun canuto, enfrevar, finibuslerre, 
embesado, yurapa usw. nicht viel anfangen können, und.auch die üblichen 
Hilfsmittel versagen hier. Eine Neuauflage müßte hier unter Zugrundelegung 
der kritischen Ausgabe von Rodriguez Marin wenigstens das Nötigste 
zur Erklärung beifügen. 


Charlottenburg. M.L. Wagner. 


Berichtigung zu Archiv Bd. 14. 


S.108 Z.11 lies: Hängen sowie der Kreuzweg als Richtort und zum 
Kult des Sonnengottes das ... Rädern. Der Fehler fällt nur mir zur Last; 
seinen Nachweis verdanke ich K. v. Amira. 


Berlin. | F. Liebermann. 
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Minerva, Jahrbuch der gelehrten Welt, begr. von R. Kukula und K. Trüb- 
ner, hg. von G. Lüdtke und E. Neuner. 26. Jahrg. Berlin, de Gruyter, 
1923. XLVIII, 1641S. [‘Minerva’ hat sich nicht bloß weiter erhalten, son- 
dern ist seit dem letzten Bande noch um 500 Seiten gewachsen. Es ist 
erstaunlich, welche Fülle hoher Schulen jetzt aus Indien, fernen Inseln und 
den Vereinigten Staaten verzeichnet sind. Außer den Hochschulen erscheinen 
noch die Bibliotheken, Museen, Archive, gelehrten Gesellschaften u. dgl. mit 
ihrem vollen Stabe, mit Angaben über Einkünfte, Benutzerzalil und Studien- 
mittel. Wo das Ausland nicht mithalf, sorgte der Bienenfleiß der Herausgeber 
für möglichste Vollständigkeit. Lange Register für Länder- und Personen- 
namen erleichtern die Übersicht. Eine Leistung von weltweiter Nützlichkeit.) 

Washington University studies. Humanistic series. IX, 2. Heller me- 
morial volume. April 1922 |F. Shiplev: Race mixture and literary genius in 
the Roman provinces. — J. W. Spargo: An interpretation of Falstaff. — 
A.Taylor: The gallows of Judas Iscariot. — J.R. Moore: Ancestors of Au- 
tolvcus in the English moralities and interludes. — G. B. Parks: Hakluyt’s 
mission in France, 1583—88. — E. Tavenner: The amulet in Roman curative 
medecine. — R. B. Quintana: The satiric mood in Byron. — G.J. Dale: The 
Homeric simile in tlıe ‘Araucana’ of Ereilla. — W. L. Ustick: Emerson’s debt 
to Montaigne. — Tlie debate over the soul in “The pride of life. — G.R. 
Throop: The bird of Venus. — R. F. Jones: Some reflections on the Englislı 
romantic revival. — Th. S. Duncan: The ‘Alexander theme’ in rhetoric.] 

Philological quarterly, published at the University of Iowa. I, 1. Ja- 
nuary 1922 [Th. Koott: Chaucer’s anonymous merchant. — B. Ullman: The 
Vatican manuscript of Cwsar, Pliny, and Sallust and the library of Corbie. 
— E. Thompson: Between the Shepheard's Calender and the Seasons. — 
St, W. Cutting: Von Treitschke’s treatment of Turner and Burschenschaftler 
in his Dextsche Geschichte. — H.S. Hughes: A dialogue, possibly by H. Fiel- 
ding. — U. Searles: La Fontaine’s imitation. — J. Kenyon: A note on 
llamlet). — 11, 1. Jan. 1923 [Reprinted: A. St. Cook: Theodore of Tarsus 
and Gislenus of Athens). — 1, 2. April 1923 [O. F. Emerson: Some notes 
on Cliaucer and some conjectures. — W. Graham: R. Southey as Torv re- 
viewer. — U. D. Gray: Beaumont and The two noble Kinsmen. — W. Sh. 
Fox: Lucian in the grave-scene of Hamlet. — J. S. Reid: Imitation by Ben 
Jonson of a passage in Cicero. — KR. Francke: The historical significance 
of Hofmanswaldau’s ‘Heldenbriefe. — B. Crawford: The dance of the kings). 

Katana, O., Dichtung und Leben: Gedanken zur Erneuerung der Lite- 
ratur. Innsbruck, Tyrolia, 1923. 31 S. [Ohne Zweifel wird heutige Lyrik 
selten vor einem Zuhörerkreis gesprochen oder gar gesungen; eine Buch- 
gattung hat die lebendige Poesie fast ganz ersetzt. Katana will das schöne 
Wort bei Festen, Andachten und Arbeiten wieder zu Ehren bringen. Er steht 
auf fest katholischem Boden. empfielllt z. B. Chorlieder für Heiligsprechungen, 
}äßt aber einschlägige Betätigung auch in jedem anderen Kreise gelten. Noch 
inehr: er verlangt, daß die Kunst überhaupt auf solche Aufgaben neu ein- 
gestellt werde, und scheint an eine ‘Volkskunst’ zu glauben, die aus sich 
heraus Origmelles zu schaffen vermag. Vor solch großen Erwartungen warnt 
die literarische Erfahrung: wo wir die dichterischen Vorgänge klar beobachten 
können, ist es immer der hochbegabte Einzelautor, der die Poesie wirklich 
fördert. Aber mehr edle Form im Leben kann in jeder Hinsicht nur nützen.) 

Cooper, Lane, Methods and aims in the study of literature. A series 
of extracts and illustrations. Ginn and Company, Boston, New York. 239 S. 
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Prescott, Frederick Clarke, The poetic mind. New York, The Macmillan 
Gumpany, 1922. XX, 308 S. 

Stern, William, Psychologie der frühen Kindheit bis zum sechsten Le- 
bensjahre. Mit Benutzung ungedruckter Tagebücher von Clara Stern. 2. Auf- 
lage. Leipzig, Quelle, 1921. XII, 362 S., mit einem Anhang von Tafeln. 
[Das für Philologen lehrreiche Buch ist ziemlich unverändert geblieben.] 

Walther, Hans, Das Streitgedicht in der lateinischen Literatur des 
Mittelalters (Quellen und Untersuchungen zur lateinischen Philologie des 
Mittelalters, von Traube und Lehmann, V 2), München 1920 [behandelt u. a. 
Kampf um die Seele des Verstorbenen, wozu E. Göller, Dt. Lit.-Ztg. 1923, 17 
die Visionen bei Beda V 13 und Bonifaz Epist. 10 vergleicht, und National- 
satire zwischen Engländern und Franzosen. F. Liebermann.) 

Patch, H.R., The tradition of the goddess Fortuna in Koman litterature 
and in the transitional period. (Smith College studies in mod. lang. VII 3). 
Northampton, Mass., Smith College, Apr. 1922. [Ein anziehendes Problem, das 
den Überganz von antiker zu mittelalterlicher Allegorie betreffs Weltordnung 
zu studieren erlaubte. Bei den Römern war Fortuna die letzte Gottheit, die 
ınan ernsthaft nahnı: die Skepsis, die den anderen verderblich wurde, kam 
ihr zugute. Aber die Kirchenväter standen ilır und allem Fortune-telling 
feindlich gegenüber. Freier behandelt sie Martianus Capella; er sondert sie 
jedoch von den Parzen. Leider geht dann Verf. an ihrer Auffassung durch 

die Angelsachsen, die sie mit der Wyrd zusammenbrachten — vgl. Lieber- 
mann-Festschrift —, vorüber und wendet sich sofort zu Papst Silvester II., 
Ördoricus Vitalis, Walter Map, Abelard, den Carmina Burana, Nigellus 
Wireker. Durch die Volkssprachen der späteren Jahrhunderte sie zu verfolgen, 
soweit dies nicht schon Glasenapp betreffs Spenser getan, bleibt noch übrig. 
Fortgesetzt in ders. Sammlung als III 4, July 1922 ‘in medieval philosophy 
and literature (durch Boethius, Lactantius, Alanus de Insulis usw. bis Dante) 
une als IV 4, July 1923 ‘in Old French literature’ (durch den Rosenroman, 
Machaut, Echees amoureux, Froissat, Deschamps, Charles d’Orlcans, Chartier. 
Fortlaufende Auszüge, gedr. aus einer Harvard Diss. von 1915. Zusammen 
148 S. Beachtenswert.] 

Toynbee, Paget, The bearing of the Curs«s on the text of Dante’s 
De vulgari eloguentia (Proc. British Acad. Xl, 1923). 19 S. [Der Oxforder 
Dante- Editor weist nach, wie Dantes Latein jenem Rhythmus der Satz- 
schlüsse folgt, den der Cursus in den Papstbullen als planus, tardus, velor- 
Stil regelte. Aus dem Ideal solcher Akzentuatiun der Wortfolge, die weder 
quantitiert noch Hiatus elidiert, aber Kombinationen jener drei Typen er- 
laubt, läßt sich der Originaltext herstellen, und die von Bertelot 1917 ver- 
glichene Berliner Hs. der Eloquentia bestätigt zum Teil die so gefundenen 
44 Emendationen, denen T. elf konjizierte hinzufügt. Jene drei einfachen 
Typen weist Eloyuentia 1150 mal auf; dazu kommen die verschiedenen Kom- 

inationen. F. Liebermann.) 


Neuere Sprachen. 


Publications of the Modern Language Association of America. XXXVII, 1. 
March 1923 [American bibliography for 1922. — N. Griffin: The defi.ition 
of romance. — A.deSalvio: Heterodoxy in Dante’s Purgatorv. — A. Schaf- 
fer: A Chateaubriand rarity. — E. Kulil: Chaucer’s ‘My Maistre Bukton’. — 
H.Rollins: Ballads from additional ms. 38, 599. — J. W.Krutch: Governmental 
attempts to regulate the stage after the Jeremy Collier controversy. — 
W. Aldermann: The significance of Shaftesbury in English speculation. — 
W.E.Peck: The biographical element in the novels of Mary \Vollstonecraft 
Shelley. — Appendix.) 

Die neueren Sprachen, hg. von W. Küchler und Th. Zeiger. XXXIL 1, 
Januar—-März 19923 [H. Klinghardt: Sprechmelodie und Sprechtakt. — B. Fehr: 
Psychologische Typen in der Literaturgeschichte. — W. Fischer: Über einige 
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Beziehungen der Literaturgeschichte der Vereinigten Staaten zur amerika- 
nischen Kulturgeschichte. — G. Vittorio Amoretti: Profili di scrittori italiani 
contemporanei. — Vermischtes. — Anzeiger). XXXI, 2, April—Juni 1923 
W.Küchler, Das deutsch-französiselie Problem. — K. Ehrke, Der staatliche 
au des britischen Weltreichs.. — E. Winkler, Ein neuer Aufsatz über Dantes 
Ethik. — Charlotte Bühler, Strindberg und Ibsen. — Vermischtes. — An- 
zeiger]. XXXI, 3, Juli— September 1923 [L. Spitzer, Über zeitliche Perspektive 
in der neueren französischen Lyrik. — K.Luick, Stimmhaftes 4. — K. Ains, 
James Eirov Flecker. — G.V. Amorctti, Antonio Fogazzaros ‘Modernismus’. 
— Vermischtes. — Anzeiger). 

Modern philology. XX, d. May 1923 [J. D. Bruce 1862?—1923. — J.D. 
Bruce: Desiderata in the investigation of the Old French prose romances of 
tlıe Arthurian cycle. — 0. Shepard: A vouth to fortune and to fame un- 
known. — L. Campbell: A note on Scaliger’s Poetices. — J. Weston: The 
Perlesvaus and the story of the coward knight. — U.Castillo: Acerca de la 
Fecha y Fuentes En la Vida Tudo es Verdad y Todo Aentira.. — J. Hul- 
bert: Some medieval advertisements of Rome. — A. Espinosa: Folk-lore 
from Spain. — Reviews and notices.] | 

Leuvensche Bijdragen. XIV, 4. Bijblad [J. Gessler: Aars en Maars)]. 

Neophilologus. VII, 3 [K. Sneyders de Vogel: Le Poema de Ferndn 
Gonpalex et la Crönica general. — C.Behaghel: Humor und Spieltrieb in der 
deutschen Sprache. — J.H Scholte: Kleur en klank bij’Philipp von Zesen. — 
W.Heldt: A clıronological and critical review of the appreciation and con- 
demnation of the comic dramatists of the Restoration and Orange periods. lIl. 
— 0. Schlutter: O.E. Pillsäpe, ‘soap for removing hair’. — Is there any evi- 
dence fur O.E. wearyıncel ‘butcher-bird'. — J. van I Jzeren: Theophrastus 
en de nieuwe Comedie. — J. J. Salverda de Grave: Anc. franc. Godel]. 

The modern language journal. VII, 6. March 1923 [W. Scheifley: 


A.Capus. — B.Q. Morgan: Notes on 'Natlıan der Weise’. — D. Vittorini: 
Pirandello’s sei personaggi in cerca d’autore. — J. Goodman: The past times 
in French. — Th. F. Gerald: The adverb aun. — Notes and news]. — 8. 


Mav 1923 [A. Schinz: Le roman francais depuis la guerre. — M.and J. van 
Horne: Bibliography of modern language methodology in America for 1922. 
— A.Coleman: Bibliography of foreign pedagogical periodicals for 1922. — 
B. Woodbridge: Arrias and Tartarin]. 


Germanisch. 

The journal of English and Germanic philology. XXI, 3. July 1922 
OÖ. F. Emerson: Notes on Sir Gawain and the Green Knight. — C. Schrei- 
er, Sieben Briefe Varnhagens van Ense an J. P. Eckermann. — Newman 

J. White: Shellev’s Charles the First. — A. M. Sturtevant: Gothic notes. — 
E. C. Metzenthin: Die Heimat der Adressaten des Heliand. — W. S. Mackie: 
The old English Ahymed poem. — P.F. Baum: Judas’s red hair. — W. Gra- 
ham: An important Coleridge letter. — Reviews]. — 4. October 1922 
[H. Collitz: Sunufatarungo. — J. Parry: Modern Welsh versions of the Ar- 
thurian stories. — 8. Feist: Die religionsgeschichtliche Bedeutung der älte- 
sten Runeninschriften. — S. Kroesch: Semantic notes. — A. Farinelli: Kleists 
‘Der Prinz von Homburg’. — H. Wichelns, Burke’s essay on the sublime 
and its reviewer. — V. Jones, Methods of satire in the political drama of 
the restoration. — C. A. Iberslioff, A note on Kleist'’s Prinz von Homburg. 
— J. Draper: Dr. Grosarts Rosalinde]. 

Wolff, Ludwig, Studien über die Dreikonsonanz in den germ. Sprachen 
(Gerin. Forschungen 11). Berlin, Ebering, 1921. 190 S. [Hauptsächlich aus 
dem Deutschen stammen die Beispiele, in zweiter Linie aus dem Englischen; 
auf den ersten Blick zeigt sich der Nachteil, daß ein viel zu weites Material 
herangezogen und daher für die verschiedensten Zusammenlegungen nur 
einige Beispiele dargeboten wurden. Das ist zuviel und zugleich zuwenig. 
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Ergebnisse vermag Verf. nur für das Deutsche am Schluß zu formulieren: 
Verschlußlaute werden auch dann zur folgenden Silbe gezogen, wenn da- 
durch unbequeme Anlautsverbindungen entstehen; dagegen schlägt man f 
und s auch bei vorhergelienden Konsonanten gern zur ersten Silbe, und zwar 
schon vor Beginn der literarischen Überlieferung. Das ist ein mäßiges Er- 
gebnis, und wer es kontrollieren will, muß vor allem die Kürzung der Per- 
sonennamen durchforschen; hätte Verf. dies mit Vollständigkeit unternommen, 
so hätte er uns gewiß verschiedene allgemeine Tendenzen und einzelne For- 
men aufklären können. Statt dessen zieht er mit Vorliebe Ortsnamen heran, 
auch Gattungswörter, so daß man den Eindruck gewinnt, daß fast alles 
möglich ist. Die englischen Werke über Ortsnamen sind leider recht dürftig 
ausgebeutet: auch dieser Teil des Themas allein wäre schon reicher Stoff 
zu einer Sonderstudie gewesen.) 


Skandinavisch. 

Scandinavian studies and notes. VI, 5. Febr. 1921 [J. E. Olson: Gerd, 
the hawk, and the Ice Church in Ibsen’s Brand. — A.M. Sturtevant: Oehlen- 
schläger and Tegn£r’s ‘Frithiofsaga’. — 6. May 1921 [H. R. Holand: The 
‘Goths’ in the Kensington inscription. — A. Le Roy Andrews: Ibsen’s 
Fruen fra Haret and Molbech’s Älintekongens Brud. — P. K. Toksvig: The 
Danish Folklore Society]. — VII, 3. May 1922 [J. E.Olson: Phases of Ibsen’s 
authorship. — L.M. Larson: Did John Scolvus visit Labrador and New- 
foundland in or about 1476?]. — 4. August 1922 [G. Flom: On dramatic 
theorv in the North from Holberg tö Ibsen. — A.NM. Sturtevant: Frithiof 
pä sin faders hög. — The twelfth annual meeting for the Society for the 
Advancement of Scandinavian Study]. — 5. November 1922 [L. Hollander: 


Eddie notes. — H. Holand: Five objections against the Kensington rune 
stone. — 6. February 1923 [G. T. McDowell: The treatment of the Vol- 
sunga Saga by William ‚Morris. — A.M. Sturtevant: The irregular declen- 


sion of the Old Norse noun nr ‘Maiden’). 

Johannesson, A., Grammatik der urnordischen Runeninschriften (Germ. 
Bibl. I, Abt. I, 11). Heidelberg, C. Winter, 1923. VIHO, 136 8. i 

Die Lieder der älteren Edda (Saemundar Edda), herausg. von K. Hilde- 
brand, völlig umgearbeitet von H. Gering. 4. Aufl. Paderborn, Schoe, 
ningh, 1922. (Bibl. der ältesten deutschen Literaturdenkmäler, VII) Texte‘ 
XVI, 484 S. Glossar: 231 S. [Niemand wird es dem Herausgeber ver’ 
denken, daß er unter den heutigen Verhältnissen nur jene ausländischen For” 
schungen der letzten Jahre hier verarbeitete, die er durch die Güte der 
Verfasser zugeschickt bekam. Gegenüber den Rhythmisierungen von Sievers 
bekennt sich Hg. bei aller Hochachtung vor dem verdienten Forscher als 
ungläubig. Die Hauptleistung des Buches ist und bleibt der kritische Appa- 
rat zum Text und der Thesauruscharakter des Wörterbuches.] 

Jensen, Hans, Neudänische Syntax. Heidelberg, C. Winter, 1923. 183 S 


M. 6, Schlüsselzahl. 
Niederländisch. 


Van de Kerckhove, M. A., Lehrbuch der niederländischen Sprache, für 
den Schul- und Selbstunterricht. II. Grammatisch-stilistischer Teil. (Samm- 
lung Jügel.] Leipzig, Holtze, 1923. [Inhalt: Phonetische Einleitung, Rede- 
teile mit besonderer Rücksicht auf den Gebrauch der Hilfszeitwörter, die 
vereinfachte Schriftsprache. Verfasser, Lektor des Niederländischen an der 
Universität Berlin, verrät überall eine solide sprachgeschichtliche Grundlage. 
Beigegeben ist ein ‘Schlüssel’, 48 S. 

Van der Meer, Grammatik der neuniederländischen Gemeinsprache. Mit 
Übungen und Lesestücken. Heidelberg, C. Winter, 1923. XIV, 1788. M.5, 
Schlüsselzahl. 


Archiv £.n. Sprachen. 140. 19 
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Deutsch. 

Behaghel, Otto, Deutsche Syntax. Eine geschichtliche Darstellung. 
Band I. Die Wortklassen und Wortformen. A. Nomen. Pronomen. (Ger- 
manische Bibliothek, 1. Reihe, 10.) Heidelberg, C. Winter, 1923. XXXI, 
740 S. Preis brosch. M. 14, geb. M. 17 > Index. | 

Meyer-Benfey, Heinrich, Mittelhochdeutsche Ubungsstücke. 2. Aufl. 
Halle, Niemeyer, 1921. 183 S. [Die neue Auflage gibt bis auf geringfügige 
Korrekturen und Auslassungen das alte, erprobte Werk wieder, an dem 
nicht viel zu bessern war. Es wird auch weiterlin den Studenten neben 
dem schwierigeren und ausschließlicher auf rein wissenschaftliche Aufgaben 
eingestellten Krausschen Ubungsbuche gute Dienste leisten. A. Hübner.) 

Schönbach und Schneider, Walther von der Vogelweide, ein Dichter- 
leben. 4. Aufl. Berlin, Hofmann, 1923. VII, 2128. [Schönbachs bekannte 
Walther-Biographie hat durch Schneider viel gewonnen. Namentlich das 
Spiel der politischen und Kulturfragen ist jetzt aufgedeckt und die Stellung 
des ee zu den Wirklichkeitsproblemen seiner Zeit bestimmter 
gefaßt. 

Maurer, Friedrich, Beiträge zur Sprache Oswalds von Wolkenstein. 
(Gießener Beiträge zur deutschen Philologie, Ill.) Gießen, Münchowsche 
Universitätsdruckerei. 76 S. 

Bartsch, Karl, Untersuchungen zur Jenaer Liederhandschrift (Palästra 
140). Mit 1 Karte. Leipzig, Mayer & Müller. 1923. 112 S. 

Fittbogen, Gottfried, Die Religion Lessings (Palästra 141). Leipzig, 
NMaver & Müller, 1923. VIII, 325 S. M. 12, Schlüsselzahl. 

Briefe von Schillers Tochter und anderen Zeitgenossen an Emil Palleske, 
veröffentlicht von Carl P. Müller. Westermanns Monatshefte, Juni 1923, 
S. 375—381. 

Jahrbuch der Kleist- Gesellschaft 1921. Berlin, Weidmann, 1922. |[Vor- 
wort. — J. Petersen: Kleists dramatische Kunst. — H. Gilow: H. v. Kleista 
Prinz Friedr. von Homburg, 1821—1921. — G. Minde-Pouet: Ansprache in 
der Gründungsversammlung der Kleist-Gesellschaft. — Ders.: Ottomar Bach- 
ınann. — Selbstanzeigen zweier im Ms. vorlioegenden Arbeiten: K. Gassen: 
H. v. Kleists epische Kunst. — M. Krulioeffer: H. v. Rleists Religriosität. — 
Zu der Abbildung. — Erster Geschäftsbericht der Kleist-Gesellschaft bis zur 
Mitgliederversammlung Oktober 1921. — Kassenbericht der Kleist-Gesell- 
schaft 1919/20. — Aufruf der Kleist-Gesellschaft. — Satzungen der Kleist- 
Gesellschaft. — G. Minde-Pouet: Kleist-Bibliographie 1914—21.] 

Lüdeke, H., Ludwig Tieck und das alte englische Theater. Ein Bei- 
trag zur Geschichte der Romantik. Frankfurt a M., Diesterweg, 1922. VIU, 
373 S. [Wie weit und kräftig Tieck für Shakespeare wirkte, ergibt sich 
z. B. aus der eben erschienenen Geschichte der tirolischen Literatur von 
Prem: Flir und Streiter standen unter seineın Einfluß, Adolf Pichler fragte 
nach ihm persönlich in Berlin, und seinem ‘Dichterleben’ stellte Schullern 
die Jakob Steiner-Novelle an die Seite. Sein antiquarisches Wissen wurde 
zwar durch die aufblühende Anglistik in den Schatten gestellt; was er 
über Entstehungszeit und Verfasser vieler altersgleicher Stücke behauptete, 
bleibt anı besten unerörtert; es ist die Art der Wissenschaft, ihre früheren 
Erzeugnisse immer durch spätere zu überliolen, wenn auch selten so bald 
und so gründlich wie in diesem Falle. Auch die naclhıgestaltende Phantasie 
hat ihm betreffs Shakespeare versagt; dem Wirklichkeitssinn des Strat- 
fordere wurde er niemals gerecht, und was er an Motiven aus seinen Werken 
wiederholte, ist oberflächlich geraten. Dagegen erweist sieh sein Anteil an 
der klassischen Übersetzung, die unter Schlegels und seinem Namen geht, 
bedeutender, als man nach Schlegels Außerungen bisher meinte; aus der 
Textvergleichung erschließt Lüdeke, daß viele seiner Besserungen von Schle- 
gel in der Revision festgebalten wurden; das Werk fährt mit Recht unter 
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der Agide der beiden Männer. Das wäre vielleicht im einzelnen noch ge- 
nauer zu verfolgen; inzwischen beruhigt es, bei L. S. 241 zu lesen: ‘Die 
Behauptung, die Übersetzung sei Zeile für Zeile und fast Wort für Wort 
durchkorrigiert worden, ist buchstäblich wahr.’ Gern sieht man auch, wie 
L. deutsche und englische Philvlogie in sich vereinigt, wie er den Unter- 
schied zwischen Tiecks Wesen und Londoner Art erfaßt und hiermit das 
Grundproblein seines Buches biographisch vertieft.) 

Jost, Walter, Von Ludwig Tieck zu E. T. A. Hoffmann. Studien zur 
Entwicklungszeschichte des romantischen Subjektivismus. (Deutsche Forsclı., 
hg. von Panzer u. Petersen, 4.) Frankfurt a. M., Diesterweg, 1921. X, 138 S. 
[Von romantischer Stimmung war Hoffmann erfüllt, ehe eine Berührung mit 
romantischer Dichtung stattzefunden hatte; an Tieck und Wackenroder wurde 
ihm dann klar, was ihm bisher nur in unsagbarer Sehnsucht die Seele er- 
füllt hatte, und er lernte von ihnen, als er die literarische Form suchte für 
das, was ihn bewegte. Das ist an sich nichts Neues; Josts Verdienst ist es, 
daß er den Dingen im einzelnen nachıgeht und uns ein Gesamtbild gibt von 
dem, was die beiden genannten für Hoffmann bedeuteten. Dabei bleibt er 
nicht in den Parallelen stecken; er zeigt, was hinter ihnen steht: den Ein- 
fluß, den Geistesmächte (die Auffassung der Ironie, der Sehnsucht und ihrer 
Kunst, der Musik, der Liebe) auf die ins polnische Exil verschlagenen künf- 
tigen Dichter ausübten — sie bestimmten dann späterhin Form und Inhalt 
seiner Dichtungen. Was er aber auch seinen Vorbildern verdankte, er blieb 
er selbst, gab Gestaltung seines eigenen Ich: der letzte Abschnitt (Hoffmann 
im Gegensatz zu Tieck und Wackenroder) entwickelt die besondere Form 
des romantischen Subjektivismus in dem Menschen und Künstler Hoffmann, 
zu dessen Verständnis das ganze Buch ein wesentlicher Beitrag ist. A. Ludwig.) 

Mausolf, Werner, E. T. A. Hoffmanns Stellung zu Drama und Theater. 
(Germ. Stud., hg. von Ebering, 7.) Berlin, Ebering, 38920. 140 S. [Die per- 
sönlichen Bezieliungen Hoffinanns zur Bühnenwelt werden zunächst chrono- 
logisch berichtet: Teil II stellt Hoffmanns Urteile über Dramatiker und 
Schauspieler, soweit ich sehe, vollständig zusammen; der dritte Teil gilt 
seiner Anschauung vom Drama und Theater. Der Wert der Arbeit liegt 
in ihrer schon betonten Vollständigkeit und der Übersichtlichkeit, die noch 
durch Personen-, Titel- und Sachregister erhöht wird. So findet man schnell- 
stens beisammen, was der Dichter je über Shakespeare, Goethe, Schiller und 
wen sonst noch geurteilt hat, kann seine Stellung zu jeder Frage, die in 
diesem Zusammenhang auftaucht, soweit sie überhaupt für ilın und seine 
Zeit irgendwelche Wichtigkeit hatte, kennenlernen. Die fleißige Arbeit wird 
nicht nur Hoffmann-Forschern, sondern auch allen Arbeitern auf dem Ge- 
biete der Theater-, Musik- und vergleichenden Literaturgeschichte durch ihr 
reiches, wohlgeordnetes Material willkommen sein. A. Ludwig.] 

Schirmunski, Victor, Die religiöse Entwicklung der Spätromantik (in 
Tussischer Sprache gedruckt). Vorstudien zur Geschichte von Cl. Brentano 
und seinem Kreise. Moskau 1919. 204, 81 8. 

v. Wildenbruch, Ernst, Unveröffentlichte Briefe an einen weimarischen 
Freund, mitget. von F. Lienhard. Türmer, Mai 1923, S. 511—20. Stutt- 
gart, Greiner. [Die Briefe sind von 1903/% und behandeln das Verhältnis 
Wildenbruchs zum Großherzog und zu ganz Weimar. Ersterer fährt dabei 
besser als letzteres, obwohl die Liebe Wildenbruchs zur Klassikerstadt und 
seine hohe Vorstellung von ihren geistigen Aufgaben überall durchbricht. 
(sroßherzog Wilhelm Ernst ist inzwischen dabingegangen, gerade an dem 
Apriltage, an dem er jedes Jahr die Herren Vorstandsmitglieder der Shake- 
speare-Gesellschaft gastlich auf seiner Wartburg zu sehen pflegte, und es 
drängt mich als ihren vieljährigen einstigen Präsidenten, Zeugnis hier abzu- 
legen für seine jederzeit bewiesene Fürsorge gegenüber dieser scheinbar 
exotischen Körperschaft. Er glaubte nicht an eine sonderliche Erziehbarkeit 
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der Menschen durch noch so gute Theaterleistungen, hielt es aber ehrlich 
für seine Pflicht, die vornehm förderliche Haltung seines Hauses gegenüber 
schöpferischen Männern würdig fortzusetzen. Hierin war er, wie auch Erich 
Schmidt als Präsident der Goethe-Gesellschaft bei vielen Gelegenheiten be- 
zeugte, von rückhaltlosem Gutwillen erfüllt. ‘Schlagen Sie’, sagte er mir 
eines Tages aus eigenstem Antrieb, ‘irgendeinen Mann vor, der nach Wei- 
mar berufen werden sollte, und ich will es gern tun.” Auch Widerspruch 
vertrug er; ich erinnere mich, daß er einmal ein rühmendes Wort über van 
der Velde mit heftiger Erregung bekämpfte; es gab eine Szene, bei der man 
nur ja nicht zurückweichen durfte, denn er haßte nichts so sehr wie Krie- 
cherei und Schmeichelei; aber er trug mir nichts nach. Ehre und Dank 
seinem Andenken! — Beachtung verdient auch Lienhards Artikel ‘Wo bleibt 
das geistige Weimar? Goethe-Gesellschaft’ S. 556—564. In- und Ausland 
blickt auf unsere Klassikerstadt mit Spannung, und wenn da der Sekretär 
der Schiller-Stiftung als “lürmer' rundweg uns warnt, ‘von Neu-\Veimar als 
Ört etwas zu erwarten, was auch nur annähernd als führend und vorbild- 
Jich in ganz Deutschland empfunden werden könnte’, so muß dies in un- 
serer Öffentlicben Meinung — wenn wir eine haben — lebhafte Aufmerk- 
samkeit wecken. A. Brandl.) 

Tiroler Novellen des 19. Jh.s. Eine Sammlung kürzerer Erzälilungen von 
Joh. Schuler (J. Stainer), Isidor Müller (’s Christili), J. V. Zingerle (Der Bauer 
von Longwall), Adolf Pichler (Die Franzosenbraut) und Anton Renk (Es 
waren einmal vier Gesellen). Mit einer Einführung in die neuere tirolische 
Erzählungskunst, herausg. von A. Dörrer. Leipzig, Reclam 1923). 322 8. 
[Der Meister tirolischer Novelle hat ‚erst aufzustelien. Inzwischen erhalten 
wir hier fünf Versuche und eine Ubersicht über viele andere tirolische 
Prosaisten, woraus manche Ergänzung zu Prenss tirolischer Literaturgeschichte 


zu entnehmen ist.] 
Englisch. 


Studies in pbilologv. AX, 2. April 1923 (O. F. Emerson: Shakespeare’s 
sonneteering. — F. M. Padelford: The scansion of Wyatt’s early sonnets. — 
W. Dinsmore: On a document concerning Christopher Marlowe. — R. G. 
Martin: A critical study of Ih. Heywood’s “Gunaikeion’. — M. Y. Hughes: 
Spenser and tlıe Greek pastoral triad. — E. Greenlaw: Some old religious 
cults in Spenser. — Itecent literature of the English renaissance.] 

English studies. V,2. April 1923 [F. J. Hopman: Notes on Macaulay. 
— E. Ekwall: On the O.E. fracture of a before / followed by a consonant. 


— Notes and news. — J.Kooistra: Shakespeare in English literature of 
1922. — V. Mathesius: English studies in Czechoslovakia. — Englislı asso- 
eiation in Holland. — The training of secondary masters. — Die neueren 


Sprachen. — A-examination 1922.] 

Adams, Eleanor N., Old Englistı scholarship in England 1566—1800. 
New Haven, Conn., 1917. [Bespr. von E. Bensly, Engl. hist. rev. 1918, 
S. 542—5.] 

Collingwood, R. G., Roman Britain (The world’s manuals ser.). Oxf. 
Univ. Press, 1923. Illustr. 2 s. 6 d. [Populär, doch auch für Spezialisten, 
u.a. ‘Stadt und Land; Kunst und Sprache; Religion’. F.L.] 

Mawer, Allen, English place names study, its present condition and 
future possibilities. (British Academy X, 1921.) 14 8. [Wissenschaftliche 
Grundsätze der Ortsnamen - Erklärung formulierte zuerst Skeat, nicht ohne 
doch manchmal nach alter Unart aus modernem Namen auf dessen Ursprung 
zu raten. Die Lautgesetze, die auch die Namengeschichte (doclı nicht ohne 
eigenartige Hemmung absichtlicher Verdeutlichung zugunsten vorgefaßter 
Meinung über den Uliarakter des benannten Objekts) beherrschen, verwendet 
jetzt Wyld zwar streng zur Erklärung. Der künftige Forscher muß aber 
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die Namen aller Gegenden Englands, nicht bloß einer Grafschaft, vergleichen 
und darf nicht, wie meist, besonders bei Flüssen, geschieht, die ihm dunkel 
gebliebene Mehrzalıl der Namıen fortlassen: denn möglicherweise helfen sie 
ja auf einem nachbarlichen Untersuchungsfelde. (Über Britannien hinaus 
eobachte man vom Festlande die Küste gegenüber; denn der Einwanderer 
benannte gewiß Berg, Fluß, Wald, Feld, Weg und Wolnplatz gemäß hei- 
mischer Gewohnheit) Neben der Linguistik muß auch Topographie und 
lokale Archäologie die Namen deuten helfen. Und die Quellen der Namen 
bedürfen Kritik, wie jede Urkunde, nach historischer Methode, Die Aca- 
demy sollte also eine Untersuchung durch Forscher mehrerer Fächer gemeinı- 
sam organisieren; Gewinn davon trüren Laut- und Dialektlehre, Keltologie, 
Anglo-Skandinavisch und Anglo-Französisch, Identifikation historischer Orte, 
Siedlungsgeschichte und die Erhaltung des Echten gegenüber modernen Ver- 
derbera. — Ein Muster biete Skandinaviens Ortsnamenforschung seit 1878; 
und dort fehlen doch Urkunden seit 7. bis 11. Jh., wie sie England wert- 
vollsten Stoff liefern können! Die Arbeit eilt, weil lokale Dialektaussprache, 
die zur echten Wurzel führt, weicht vor der Normalisierung durch Aus- 
sprache nach dem Buche. F. Liebermann.) 

Vikar, A., Contributions to the history of tie Durham dialects. An 
orthographical investigation. Diss. Malmö, Röhr’s Boktruckeri, 1922. XIV, 
160 S. [Ortsnamen in Durham - Akten seit 1300 bilden hauptsächlich das 
Material. Die Schlüsse greifen weit über seinen Lokalbereich hinaus. Gleich 
zu Anfang wird aus der vereinzelten Schreibung ‘ventilebra’ 1382 gefolgert, 
das in offener Silbe gedehnte a sei damals bereits zu e geworden, S.5. In 
Zusammenhang damit glaubt Verf. auch ai >e viel früher als gewöhnlich 
erweisen zu können, S. 14, während er für o: eine Sonderentwicklung zu » 
einräumt, S. 96. Ahnlich kühn wird der Übergang ? >et aus der Wechsel- 
schreibung ‘Heisend' — für ags. ‘heges ende” — und ‘Hysand’ 1334 gefol- 
gert, sowie der Ubergang von “fleüile', ags. ‘fleoge’ — zur Aussprache ‘fly’ 
aus einer Schreibung von 1312, S. 54, obwohl solches Schwanken möglicher 
Doppelformen gerade die ei-Fälle schr unsicher macht. Anderseits sind die 
Lehnwörter aus dem Süden mit o aus älterem ä dankenswert gesammelt 
und die Dehnungen von ?, # in offener ’Tonsilbe sorgsam untersucht. Sind 
die Ergebnisse da und dort weiter getrieben, als die lose Schreibung von 
Namen in solchen Lokaldenkmälern von untergeordneten Schreibern erlaubt, 
so gefällt doch an der ganzen Arbeit der rege Forschersinn des Verf., der 
uns einen Weg zeigt, um dem Mangel an literarischem Material aus dem 
Norden in frühme. Zeit abzuhelfen.) 

Seelmann, W., Die ags. Erce: Zur Herkunft der sächsischen Eroberer 
Englands. (Jalırb. d. Ver. f. niederd. Sprachforschung 49, 55—7.) Norden, 
Soltau, 1923. [Eine sagenhafte Tradition, wonach die miterobernden Sachsen ' 
ihre Heimat zwischen Haız und Elbe hatten, steht in der Buchschen Glosse 
zum Sachsenspiegel, verfaßt um 1325. Dazu stimmt ein Reflex der aus 
dem ags. Flursegen bekannten Göttin Erce: in einem Bezirk an der Mittel- 
elbe erzählt man sich von der Frau Herke, daß sie überall bei ihrem Kom- 
men die Felder fruchtbar mache. Grimms Mytlı.4 1210. Dieser Herke-Glaube 
ist nach W. Schwartz, Märk. Forsch. Bd. 20, nur in den heutigen Provinzen 
Sachsen und Brandenburg sowie in Anhalt zu finden, nicht in Schleswig- 
Holstein. In diesen (auen wären also die durch den Sachsenspiegel be- 
zeugten sächsischen Enzlanderoberer zu suchen.) 

Das Leben des heiliren Anselm von Canterbury, beschrieben von seinem 
Schüler und unzertrennlichen Begleiter, dem Mönch Eadmer. Übersetzt von 
Günther Müller. München, Theatiner-Verlag. 1923. 163 S. [Die Schrift 
liegt auf der (irenze zwischen der Legende, an die namentlich die vielen 
Wunder gemahnen, und der Lebensbeschreibung. Sie betont besonders die 
Spannungen zwischen König und Kirche, die sich dann allmählich bis zum 
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blutigen Tode des Thomas Becket steigerten, und gibt auch manchen anek- 
dotenhaften Einblick in das individuelle Seelenleben des ungewöhnlichen 
Kirchenmannes, der für den verfolgten Hasen und gequälten Vogel ompfand 
wie bald darauf St. Franziskus für die Fische. Auf seine Denkgeschichte 
freilich versteht der Heiligenbewunderer Eadmer noch nicht einzugelien; daß 
Anselm dies und jenes Werk schrieb, wird erwähnt — nichts weiter; e8 
fehlt das geistige Band. Dies Bild aus spätags. Zeit ist hier gut und treu- 
lich verdeutscht; der Anglist mag daraus viel über die Klosterstimmungen 
erfahren, aus denen die frühme. Diehtung erwuchs.) 

Coulton, C.G., Five centuries of religion (bis 1536): 1: St. Bernard, 
his predecessors and successors 1000—1200. Cambr. Univ. Press, 1923. [Laut 
Inhaltsverz. u.a. The monk's god; The Mother of god; The Cistereian ideal; 
The eternal feminine. F.L.] 

McCausland, Elizabeth, The Knight of Courtesy and the Fair Lady of 
Fagnell. A study of the date and dialect of tie pocm and its folklore 
doctrines. (Smith College studies in mod, lang. IV, 1.) Northampton, Mass., 
Smith College, 1922. XXXU, 32 S. [Das literarhist. Ergebnis set, daß die 
ine. Dichtung wesentlich aus Fauchets Chronik stammt, unter Mitbenutzung 
des Itomans ‘Chätelain de Coner’. Matzke in Mod. Lang. Not. XXVI hatte 
am besten vorgearbeitet. Der dialektgeschichtliche Teil ist minder glück- 
lich. Gegen die Folgerung “This poem is written in the London dialect of 
the latter post of tlıe fifteenth century’ ist viel zu sagen, noclı mehr gegen 
die Einzelheiten der Beweisführung. Beachter man sv entschieden nördliche 
Reune wie eyer : grene 59, die : to se 376, tane : blame 163 und die weitaus 
überwiegende Bewahrung des -r im st. Pp. Pf., so erscheint London als 
Heimat zweifelhaft. Gegen Entstehung vor Copland, dem ersten Drucker 
und Erhalter des Gedichts, spricht, da es sich nicht um ein rein nördliches 
Denkmal handelt, mit Wahrscheinlichkeit der Zusammenfall von a in offener 
Tonsilbe gel. mit a7 in /ayre : ware 469. Der Abdruck des Textes als Bei- 
gabe ist angenehm und erleichtert die Vergleichung.] 

Nöjd, R., The vocalism of Romanie words in Chaueer. Diss. Uppsala, 
Appelbergs Boktrvekeri, 1919. 196 S. [Behandelt werden zunächst Reim 
und Rhythmen als Zeugen für Ton- und Längenverhältnisse; dann die Be- 
handlung der norm. und anderen franz. Wörter, besonders im Hinblick auf 
Dehnung; daun die Vokale in bet. und unbet. Silben, in Eigennamen. Verf. 
geht aus von der Annalıme, daß in prisoun der Vokal der zweiten Silbe 
bereits kurz war, ‘because the stress fell on the first ayllable‘, S.5. Ist dies 
strikt beweisbar? Durch diese Annahme lockerte sich Verf. unnötigerweise 
den Boden unter den eigenen Füßen. Aber sein Fleiß und Scharfsipn ver- 
halfen ihm doch zu mancherlei Einzelergebnissen.] 

Knott, Th. A., Chaucers anonymous merchant. Philologieal quarterly 
publ. bv the Univ. of Iowa, Jowa City, Jowa, vol. 1, Jan. 1922, S. 1—16. 
ilnteressanter Sachkommentar.] 

Guy of Warwick nach Coplands Druck zum ersten Male herausgegeben 
von G. Schleich (IP’alaestra 139). Leipzig, Maver & Müller, 1923. VI, 
274 S. [Der jüngste Versroman vom Warwick-Helden der Sage wird hier- 
mit zugänglich gemacht: Reim und Rhythmus verraten deutlich die Um- 
gießung eines mtl. Denkmals. das noch dem 14. Jh. angehörte, in die ne. 
Druckersprache. Eine vergleichende Inhaltsübersicht ist beigefügt, auch 
reichliche Anmerkungen und eine Stammtafel aller vorhandenen Fassungen 
nach Weyrauch und ein Sachregister. Jetzt sollte sich noch ein Neudruck 
des ältesten Chapbooks von Guv in Prosa daranreihen )] 

Mahon. R. H., Maj.-Gen., The indietment of Marv Queen of Seots (1568) 
as derived from a ms. in the Univ. Libr. at Cambridge hitlierto unpublished. 
Cambr. Univ. Press, 1923. |[‘Scems to be a genuine exanıple of tlıe verna- 
cular writings of (seorge Buehanan.’] 
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Specimens of Tudor translations from the classies, with a glossary by 
0. L. Jiriczek. Heidelberg, Winter, 1923. „200 S. |Keine gewöhnliche 
Blütenlese. Voran gehen Nachbildungen der \Aneide IV, 1—172 von Dou- 
glas, St. Gelais, Surrev, Piccolomini, Phaer, Stanihurst: wechselnde Vers- 
maße und Dichtertemperamente kommen zum Ausdruck in verschiedener 
Behandlung der Adjektive, Zusammensetzungen usw. Es folgen ähnliche 
Proben aus Ovid, Horaz und Homer. Mitunter werden uns dabei bisher 
abgelegene Texte zugänglich; Einleitung und Glossar erleichtern das kritische 
Vergleichen; das Ganze leitet selır geschickt an zu Forschungen über Stil- 
geschichte.) 

Brooke, Tucker, The reputation of Christopher Marlowe. (Transactions 
of the Connecticut Academy of Arts and Sciences, vol. 25, p. 347—408.) New 
Haven, Conn., Academy, 1922. |Der gelehrte Herausgeber Marlowes verfolgt 
hier dessen Nachruhn, und zwar bis herab zur Gegenwart, in englischer 
und kontinentaler Literatur, leistet also weit mehr, ala was bisher in dieser 
Hinsicht für Shakespeare geleistet wurde. Ob da oder dort noch eine Notiz 
nachzutragen ist, darauf kommt es nicht so an als auf die Tatsache, daß 
dem Epos ‘Hero und Leander’ sehr viel Weihrauch gestreut wurde und daß 
aaa erst nach dem Schließen der Elisabeth - Theater seine Zugkraft 
verlor.) 

British Museum, Shakespeare exhibition 1923: Guide to the mss. and 
printed books exhibited in celebration of the tercentenarv of the first folio, 
with 8 plates. London, 'The Trustees, 1923. 77 S. 1 sh. [Pollard in der 
Einleitung plaudert interessant über alte Büchergeschichte; von Hanilet 
waren 90 Ausgaben des Originaltextes ausgestellt, 105 Übersetzungen — 
darunter ein Viertel deutsche — und 25 Bearbeitungen; von Macbeth 78 Aus- 
gaben und 84 Ubersetzungen. Der Hauptteil der Schrift beschreibt die 
Bände, in denen Sl. geiruckt, gelobt und angegriffen wurde, bis tief herab 
ins 19. Jh. und mit Heranziehung von Quellen, Zeugnissen u. dgl. Unter 
den Beilagen ragt ein Faksimile der Seite von ‘Sir Thomas Moore’ hervor, 
das von Sh.s Hand sein soll. Das Ganze ist ein lebendiger Kommentar zur 
Bibliographie von Lowndes im ‘Bibliographer’s Manual’.] 

Croce, B., Shakespeare: dichterische und menschliche Persönlichkeit 
(aus ‘Ariost, Corneille, Shakespeare’ übersetzt von J. Schlosser). Amalthea- 
Almanaclı, Zürich, Amalthea-Gesellschaft, 1923, S. 142—157. [Klage über 
den Wirrwarr in der Shakespeare-Biographie unter besonderem llinblick auf 
Brandes und Harris. Mit der Gerinzschätzung der Philologie, die nach Croce 
nur äußerliche Aufzaben verfolgt, kommt man schwerlich weiter.) 

Kühnemann, R., Die Rolle des Zufalla in Shakespeares Meistertragödien 
(Morsbachs Stud. 67). Halle, Niemeyer, 1923. 47 S. {Die Fortuna war im 
Denken der Elisabethleute eine wichtige Gestalt; bald galt sie, wie bei Se- 
neca, für die Gegnerin der Weltordnung, bald, wie bei Cicero und den 
Theologen, für den Finger der Vorsehung. Manche Aussprüche Shakespeares 
zeigen, daß er darüber mannirfach nachgedacht hat. Erst Bacon beseitigte 
diese Vorstellunz, und zwar durch die Naturgesetze Verf. hält sich mit 
diesen Philosophemen nicht auf. sondern hebt ohne weiteres die wichtigeren 
Zufälle in der Handlung von Romeo, Hamlet, Lear, Macbeth und Othello 
hervor und erkennt in ihnen ‘Lebenszüge’. Das sind sie gewiß; die Othello- 
fabel wäre dürftix ohne das Taschentuch. Werden sie vom Dramatiker 
vielleicht auch als Mitrel der Bedeutaanıkeit verwendet oder bei solchen Be- 
trachtungen einfach übergangen? Das Thema ist sehr anregend und bei 
allem Fleiß des Verf. noch nicht ausgeschöpft.) 

Acheson, Arthur, Shakespeare’s sonnet story 1592—8. London 1920. 
676 S. [Ausführlich besprochen durch C. H. H(erford?), Manchester Guardian 
weekly 1922, Dec. 29, S. 524.) 

Malone, H., The literary history of Hamlet. I: The early tradition 
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(Hoops’ Angl. Forsch. 50.) Heidelberg, Winter, 1923. XII, 267 S. [Zuerst 
vertieft sich Verf. in die Vorgeschichte der Anglo-Friesen, die er von den 
Westgermanen sondert, aber unter ihrem Nachbareinfluß lange leben läßt. 
Der Hengest der altkentischen Geschichte und der der Hengestsage gelten 
dabei für identisch. Dann wird der altskand. Anılödi als 'mad Ali’ = Onela 
gcdeutet, was zu einer Menge Versuchen führt, die Gleichheit der beiden 
Gestalten des näheren zu erweisen. Besser gelingt die Zusammenlegung des 
Beowulf mit dem skand. Hrodulf. Auf diesem unsicheren Geleise weiter- 
schreitend sucht Verf. Parallelen auch für die übrigen Gestalten der Hanlet- 
sage und hofft so deren Urform zu erschließen.) 

Dutt, S., Shakespeare’s Macbeth. An oriental study. Calcutta, Bose, 
1923. 107 S. Price: one rupee. [Das Wesen der Tragödie bestcht nach 
Professor Dutt ‘in that it keeps the audience or readers in anxious and con- 
tinued suspense in consequence of overflowing sympatlıy, and in ending 
sorrowfully, upsetting all forcasts’. Der Abendländer wird durch das Los 
Macheths in solches Mitleiden versetzt, aber die Vorbedingungen für den Inder 
sind offenbar verschieden, ihm erscheinen die Hexen anders, ihm ist das 
Verhältnis der Lady zum Gatten ein verschiedenes, er bat ein abweichendes 
Walırscheinlichkeitsgefühl bei den Mordtaten, er findet die Weissagung vom 
‘ungeborenen Überwinder’ eigentlich nicht erfüllt, sein Empfinden steht außer- 
halb der Shakespeareschen Theatertradition und lehnt daher ab, wo wir ge- 
wolnt sind teilzunehmen. Das Büchlein zeigt interessant, wie sich die 
Wirkung eines Kunstwerkes aus zwei Faktoren zusammensetzt: der Gestal- 
tungsart des Autors und der Nachenypfindungsart des Genießers. Mögen 
Dutts Ausstellungen auf den ersten Blick überraschen, so bieten sie doch 
bei näherer Überlegung ein beachtenswertes völkerpsychologisches Problem.) 

Shakespeare, Antonius und Kleopatra. Übertragen von Rudolf Imel- 
mann. Leipzig, Inselverlag, 1923. 198 S. [Imelmann hat es sich nicht leicht 
gemacht. Fast kein Vers von Baudissins Übersetzung bei Schlegel-Tieck ist 
unverändert geblieben. Mancher Ausdruck ist ihm ohne Zweifel besser ge- 
elückt, und das will nicht wenig besagen. Manchmal will mir allerdings 
ein Fremdwort, eine metrische Freiheit, eine musiklose Wendung weniger 
behagen. Jedenfalls ist es ernste Arbeit, und schon daß ein Anglist vom 
Fach zu solcher Schönheitskunst sich anschickt, ist ein gutes Zeichen für 
Stilgefühl und Poesiebegeisterung. Statt der Einleitung erhalten wir ein 
Nachwort, das sich hauptsächlich mit Erlebniselementen des Dichters abgibt. 
Dankenswert ist an Mrs. Siddons’ Ablehnung der Kleopatra-Role 1813 er- 
innert, als an einen auffallenden Beweis der englischen Moralauffassung selbst 
in Theaterkreisen.] 

Shakespeare in deutscher Sprache. Neue Ausgabe in sechs Bänden hg., 
zum Teil neu übersetzt von Fr. Gundolf. Sonderdruck der Epen. Berlin, 
G. Bondi, 1922. 

Bradley, J. F., and Adams, J. Qu., The Jonson allusion-book. A col- 
lection of allusions to Ben Jonson from 1597 to 1700. New Haven, Yale 
University Press, 1922. 466 S. 

Hadow, Sir W. Henry, William Byrd 1623—1923. (British Academy, 
Proc. X1.) 21 S. [ber Komponist Bırd ward als Katholik 1543 geboren, 
komponierte einen Gesang auf Königin Marias Tod sowie Messen nebst an- 
derem für römischen Gottesdienst, stand katholischem Adel nahe und ver- 
starb 1623 wie seine Frau im Katholizismus: dennoch diente er als Organist 
erst im Lincolner Dom, dann in der königlichen Kapelle. Das Königtum 
gewährte überhaupt Musikern besondere Glaubensduldsamkeit. — Verfasser 
überblickt die englische Literatur der Musik im 16. Jh., besonders des Ma- 
drigal, sowie die Virtuosenkunst Byrda. Wenn der bereits berühmteste 
Komponist Englands, in dessen musikalischstem Zeitalter, 1591—1605 kein 
Opus veröffentlichte, so lag das nicht etwa an der Absicht, sich zu ver- 
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bergen. 1603 fungierte er. obwohl anglikanisch exkommuniziert, beim Krö- 
nungsgottesdienst. Während Shakespeares Ruhm teilweise fortlebte durch 
die posthume Sammlung seiner Werke, blieb von Bvrd viel ungedruckt; 
500 Einzelkompositionen sind bekannt, aber nicht gesammelt; daher erblich 
Bvrds Ruhmesglanz. Auch haßten die Puritaner die Musik jener Kirche. 
Zur Wiederbelebung Byrds trug wesentlich bei Angels Gesch. der Musik in 
Enul. Die künstlerische Schönheit blieb lange verbannt, weil man sie unter 
spätere Taktregeln zwängte. Verf. erörteıt Bvrds musikalische Bedeutung 
mit technischen Einzelheiten und Proben in Musiknoten. F. Liebermann.) 

Griffith, R. H., Alexander Pope. A bibliography. Vol. 1. Part 1. 
Pope’s own writings 1709—34. (University of Texas Studies.) Published 
by the University of Texas. Austin, 1922. XXXV, 297 S. 

Green, F.C., Robert Fergussons Anteil an der Literatur Schottlands. 
Heidelberg, Winter, 1923. 56 S. {Längst hat Burns’ nächster Vorläufer 
eine Sonderstudie verdient. Hier wird wenigstens sein Leben und Dichten 
liebevoll beschrieben. Wie er dazu kam, seine frisch-verwegene Lyrik zu 
schaffen, wäre noch ein dankenswertes Problem, dessen Behandler allerdings 
die vorausgehenden Sammlungen schottischer Gesellschaftslieder zur Hand 
haben müßte. Was Green über die schottische Literatursprache andeutet, 
bedarf auch der Klarstellung; einschlägige Dissertationen sind genug vor- 
handen; in seiner Bibliographie wird keine genannt.) 

Scott, W., The lav of the last minstrel. Hg. von 0. Emmerig. (Frey- 
tags Sammlung fremdspr. Schriftwerke.) Wien, Hölder, 1922. 190 S., 2 Ab- 
bildungen, 1 Karte. [Die Ausgabe ist sorgsam kommentiert. Die Einleitung 
erzählt das Leben Scotts in den Hauptpunkten, während auf seine literari- 
sche Bedingtheit weniger eingegangen ist: im Personenregister am Schluß 
fehlt der Name Goethe. Die Karte ist eine wirkliche Hilfe zum Verständnis 
des Epos.) | 

Gordon, George, Shelley and the oppressors of mankind. (Brit. Acad, 
Proc. X, 1923.) 15 S. [Shelley betrachtet als seine und der menschlichen 
Freiheit Feinde Familie, Schule, Universität, Behörde (außer der republika- 
nisch durchs Volk bestellten), positives Recht und Richter, Kirche und Geist- 
liche (außer Landpfarrern), Christentum, Ehe und Keuschbheit als Institutionen, 
Nationalität, Patriotismus, Krieg und Wehrkraft (ausgenommen Marine), Jagd 
und Fleischerei, Komödie (als einen Spott ob menschlicher Torheit). Sh, 
war, seit frühestem Kampf als Atheist, stets aufrichtig. Aber nach dem 
Verf. behielten die Gegner recht aus Gründen konventioneller Moral oder 
Lebensklugheit. Bemerkenswerte Mäßigung und englisches Gefühl für gegen- 
wärtige Reform, z.B. Irlands, zeigt Shs Prosapolitik im Gegensatz zum 
Revolutionsgeist der Poesie, nicht bloß des Jünglings. Nur für die Zukunft 
hoffte er Gütergleichheit und Frauenstimmrecht. Er »ah das der Industrie 
und dem Militarismus entkeimende Elend voraus. — Halluzination gehört 
zu Sh.s Wesen; tadellos zwar in Poesie, griff sie in sein bürgerliches Leben. 
Scin Mangel an Verständnis für Komik erklärt sich aus Verachtung leben- 
diger Menschenwelt und Abneigung des Schwärmers gegen Gelächter. Mit 
ernstem Schweigen hörte ihn sein Kreis, auch Mary im Gegensatz zu Har- 
riet. — Trotz kosmopolitischer Ideen liebte er in der Fremde England und 
Heimat von Herzen. F. Liebermann.) 

Aronstein, Ph., Oscar Wilde, sein Leben und Lebenswerk. Berlin, 
Deutsche Bibliothek. 1922. 134 S. [Die Einheit zwischen Kunstziel und 
Lebensverirrung in Wildes Person hat ihn einen deutschen Biographen ver- 
schafft, der auf knappem Raum und ohne Vertuschung seiner Schwächen 
ein recht vollständiges Bild von ihm entwirft. Seine Werke werden in 
wenigen Sätzen so charakterisiert, daß man sie durchschaut; sie wachsen 
aus ihren Existenzbedingungen heraus und brauchen daher nicht kritisiert 
zu werden; ihre Rückwirkung auf sein Leben ist auch nicht vergessen, so 
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daß die Biographie ihre Aufgabe innerlich erfüllt. Merkwürdigerweise 
konnte Wilde die Moral nur bekämpfen, nicht vergessen; er verjagte sie, 
vermochte sich aber niemals, wie Keats, von ihr zu lösen; er drängte mit 
einem gewissen Ungestüm zur Asthetik, statt ruhig in Schönheitsfreude zu 
schwimmen: das gelıt aus Aronsteins Darstellung deutlich hervor. Wieviel 
unser Max Meverfeld für Wilde getan, wird wenigstens etwas angedeutet; 
Deutschlands Theater sollen überdies seine nachgelassenen Schulden bezahlt 
haben; verstoßene Britengeister finden auf unserem Boden immer noch un- 
philiströse Aufnahme, was in dieser Zeit fast zu weit geht.] 

Scripture, E. W., The study of English speech by new methods of 
phonetic investigation. (The British Academy, Proceed. XI.) London, Brit. 
Acad., 1923. 31 S. [Die Schrift wirbt für das Studium der exper. Phon. 
in England und setzt deren Vorteile an Beispielen auseinander. Einfache 
Stimmkurven, erzeugt durch einen Hebel, der die Luftstöße des Sprechens 
auf eine berußte Fläche überträgt, genügen, um Intensität, Tonhöhe und 
Klangfarbe der Stimme für das Auge sichtbar zu machen. Grammophon- 
kurven, durch einen langarmigen Hebel verdeutlicht, sind natürlich noch 
lehrreicher, erfordern aber viel Messen und Rechnen. Besonders geachtet 
wird auf Satzmelodie, doch auch der Lautdauer nicht vergessen. In ‘aha’ 
erweist sich das A als stimmhaft; ist es mehr als ein stärker markierter Neu- 
anhub der Stimme, etwa wie in ‘gehen’, ‘sahen’? Tenues werden von Sän- 
gern oft mit Vorteil stimmhaft gesprochen — nichts Auffälliges, denn die ° 
gesteigerte Intensität unterscheidet sie dennoch fühlbar von den Medien.) 

Grant, W., and J. M. Dixon, Manual of Modern Scots. Cambridge, 
Universitv Press, 1921. XX, 500 S. [Das Werk ist aus Liebe zur schot- 
tischen Heimatsprache entstanden, einer Sprache gleich der dänischen oder 
norwegischen, ‘for like these, it bas a national life and a national literature 
behind it’, S. XXI. Die Sprache reiche zurück bis zur Zeit ‘when Scotland 
had a king and a court of her own’. Die zahlreichen deutschen Arbeiten, 
die das Literaturschottisch des 15.—16. Jh.s behandeln, werden zwar nicht 
angezogen, auch der fleißigen ‘Early Scottish Text Society’ nicht gedacht, aber 
festgestellt, daß heute der Durchschnitt der mittelschottischen Grafschaften 
ungefähr von Berwick bis Kinross, Ayr und West-Dumfries als ‘standard 
Scote’ gilt. In der Tat hört man diese Sprache mit ihren allgemeinen Eigen- 
tümlichkeiten auch bei vielen Gebildeten von Edinburg, Glasgow und andern 
Universitätsstädten, sie erklingt von den Lippen vieler Rezitatoren, und sie 
vereinigt ihre Sprecher zu einer fühlbaren Gemeinschaft. Sie erfährt bier 
eine genaue Beschreibung, nicht in historischer Weise, aber mit so viel Ein- 
dringen in Wortbildungsiehre und Syntax, wie man es in Dialektarbeiten 
sonst nicht gewohnt ist. Dazu kommen Texte aus Ramsay und Burns, aus 
lokalen Erzählern, z. B. Bell’s ‘Mac Greegor’, aus Volksballaden und Balladen- 
nachahmungen. Den Proben sind phonetische Umschriften beigefügt, die 
schr angenehm die Lautbeschreibung ergänzen; manchmal würde man zwar 
gewisse unbetonte Vokale lieber anders wiedergeben und bei betonten nach 
lem Verbreitungsgebiete fragen; aber auf theoretische Einzelheiten kommt 
es dem Verfasser offenbar nicht an. Schottische Geistesblüte als Ganzes 
erlebt eine erfreuliche Renaissance.) 

Schirmer, W.F., Der englische Roman der neuesten Zeit. (Kultur und 
Sprache, 1.) Heidelberg, Winter, 1923. 78 S. [Der erste Teil ist dem 
‘großen Roman’ gewidmet und bespricht Wells, Galsworthy, Bennett, G. Moore, 
Conrad; der zweite faßt die Jüngsten zusammen und enthält die Paragraphen 
Itevolution, Expansion, Mystik, Psvchologie und die neue Form, worauf ein 
Anhang noch biographisches und biblivgraphisches Material bietet über Max- 
field, Mackenzie, Beresford, Cannan, Swinnerton, Walpole, Chesterton, Young, 
Dane, de la Mare, M. Sinclair, Woolf, Kaye-Smith, Lawrence, West, Mans- 
field, Richardson, Joyce. Solche Orientierung ist von Zeit zu Zeit sehr nütz- 
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lich und hier offenbar mit viel Belesenheit gemacht. Schirmer will auch 
dein Urteil der Jahrzehnte nicht vorgreifen. Die obige Einteilung zu treffen, 
hat ihm gewiß nicht wenig Mühe bereitet. Im ganzen gewinnt man den 
Eindruck, als wäre der englische Roman in künstlerischer Hinsicht ausgeleiert 
unı bestreite sein Fortleben durch die Erfassung allgemeiner Kulturwellen. 
Wirklich große Innerlichkeiten werden nicht füllbar. Nachträge vorzu- 
schlagen, ist für jeden, der eine größere Bibliothek oder Bekanntenschar zur 
Verfügung hat, nicht schwer: aber Vollständigkeit ist von einer solchen 
Übersicht: überhaupt weniger zu erwarten als geschickte Gruppierung und 
gesundes Urteil.) 

Dibelius, Wilhelm, England. Zwei Bände. Deutsche Verlagsanstalt, 
Stuttgart, Leipzig und Berlin. 1922. 

Levy, Hermann, Die Vereinigten Staaten von Amerika als Wirtschafts- 
macht. Leipzig, Teubner, 1923. VI, 135 S. [Auf eine Schilderung des 
Bodenreichtums folgt die der Volkszusammensetzung, wobei der Rassen- 
selbstmord der Weißen betont wird. Für die Negerfrage gibt es ‘keine Lö- 
sung’. Im Kapitel ‘Landwirtschaft’ tritt besonders der Gegensatz von Ost 
und West hervor, bei ‘Industrie’ die ungeheure Technisierung. Dem Trust- 
wesen ist ein eigenes Kapitel gewidmet, fragend: Wie groß ist sein Einfluß 
auf die Presse und hiermit auf die Seelen der Bürger? Außenhandel, Zoll- 
gesctze und Verkehrsdinge werden mit intimer Fachkenntnis behandelt, 
worauf das Schlußkapitel ‘Störungen’ noch bedeutsame Zukunftsausblicke 
erörtert. Solche ökonomische Geschichte ist für den Forscher und Lehrer, 
der es mit Amerika zu tun hat, noch wichtiger als politische.) 

Wevl, W.E., The new democracy. Revised edition. New York, The 
Macmillan Company, 1920. X, 370 S. 

Sarkar, Benoy Kumar, The futurism of young Asia and other essays 
on tlıe relations between the East and the West. Berlin, Springer, 1922. X, 
4100 S. [Das monumental angelegte Buch enthält eine Anklage, eine Forde- 
rung und ein Aktionsprogramm, alles vom indischen Standpunkt aus, denn 
der Autor ist Professor in Bengal, und zugleich über alle Asiaten informiert 
entsprechend seinen früheren Arbeiten über ‘Chinese religion throuch Hindu 
eyes’, "The political institutions of the Hindus’, “The science of history’ u. a. 
Seine Anklage richtet sich in erster Linie gegen England als die weiße 
Hauptmacht im Osten, weil es den Indern politische Selbstregierung, finan- 
zielle Blüte und höhere Bildung vorenthält: in zweiter Linie gegen die 
Weißen überhaupt, weil sie auf indische Kultur, Begabung und Leistung 
auf den verschiedensten Gebieten geringschätzig herabsehen: Rache solchem 
Rassenstolz! Selbst in den Vereinigten Staaten haben die Arbeiter den 
gelben Konkurrenten die Gleichberechtigung versagt. Ausgenommen werden 
die Russen, denn ihr Bolschewismus gehe ehrlich auf Gleichheit, und die 
Deutschen, weil sie scit dem Weltkriege nicht mehr die Kolonien haben, 
daher glücklicherweise die Ansprüche von Koloniemächten nicht teilen. Aus 
der Klage fließt die Forderung: diese Asiaten, die selber einstmals große 
Reiche aufbauten und auf eine alte Geistesgeschichte zurückblicken, wollen 
in jeder materiellen, philosophischen und künstlerischen Hinsicht mit den 
Weißen als gleichberechtigt gelten. Dies wird durch Vergleiche mit den 
westlichen Völkern Schritt für Schritt begründet. Sarkar verrät dabei eine 
umfassende Bekanntschaft mit abendländischen und amerikanischen Leistun- 
gen. Spenser und Dante haben ihm mehr zu sagen als Shakespeare. End- 
lıch kommen die Mittel zur Abhilfe, wobei dem Boykott nach irischem 
Muster die erste Stelle eingeräumt ist. Da England die erste asiatische 
Macht ist, empfiehlt sich das Werk auch jedem Anglisten, der sich für die 
Gegenwartsverhältnisse des weiten Britenreiches interessiert, und da der 
Deutsche überall als Bundesgenosse angesprochen wird, liest es sich für uns 
recht angenehm.) 
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Mencken, H. L., Prejudices. Third series. New York, Knopf, 1922. 
328 S. Der erste dieser Essays, die geistreich und auch zutreffend sind, 
ist betitelt ‘On being an American’; er zeigt den Bürgern der Vereinigten 
Staaten, was sie während des Krieges eigentlich taten, und zwar nicht vom 
deutschen, sondern vom amerikanischen Standpunkt aus. Vor allem wird 
betont die ‘naive subservience’, mit der sie der englischen Propaganda sich 
hingaben, obwohl diese ‘openly, shamelessiv, contemptuously, cynically’ zu 
Werke ging — hinterdrein noch mit ‘amazing confessions of method’, $. 33. 
Das Amtszimmer des Staatssekretärs war von Bryans Abgang an wenig 
mehr als ein Vorzimmer des britischen Auswärtigen Amtes. Wilson selbst 
unterschied sich nur potentiell von dem Premier einer Kolonie. Englische 
Redner und Rednerinnen wurden geradezu mit Andacht angehört. Der 
Offizier aus London durfte in Sporen auf den Ball gehen, ‘macerating the 
frocks and heels of the fawning fair’, S. 34. Wie süß war es, eine eng- 
lische Uniform tragen zu dürfen! Einige Monate salı die Nation dem Kampfe 
zu, müßig und verständnislos, wie der Produktion eines Schwertschluckers 
auf dem Jahrmarkt. Als sich dann eine Gelegenheit zum Profit ergab, wurde 
sie eiligst benutzt, und da der eine Kriegführende durch zwei Jahre nicht 
kaufen konnte, bediente man mit aller Macht den anderen, lieh sich auch noch 
den Mantel der Neutralität und verlangte inmitten ungeheurer Waffenliefe- 
rungen alle Privilegien eines Neutralen. Amtlich war diese Neutralität ‘frau- 
dulent from the start’, wie die Enthüllungen von Mr. Tumulty gezeigt haben. 
In der Stille dachte man immer mehr, wie wohl die Kriegsbestellungen der 
Entente im Falle ihrer Niederlage bezahlt werden sollten, und nahm dem- 
entsprechend Partei. Und wie ‘gallant’ war schließlich das Eingreifen! Da 
stand ein Volk von 65 Millionen ‘without effective allies’, hatte in 21/2 Jahren 
‘of homerice conflict’ einen feindlichen Staat von 135 Millionen vollständig 
überwunden, dazu zwei kleinere mit mehr als 10 Millionen und stand jetzt 
vor dem Schlußringen gegen wenigstens 140 Millionen: ‘upon this battle- 
scarred and war-weary foe’ warfen sich jetzt die 100 Millionen der Republik, 
so daß 4 gegen 1 standen — ‘a knightly victor, surely!’ . Wieviel Staats- 
gelder wurden übrigens bei diesem Geschäft vergeudet, wie die Gegner wild 
verfolgt, wie die Arbeiter offen bestochen, wie der Feind auf ‘half-insane’ 
Weise angeschwärzt! Dazu kam ‘the manufacture of false news, the knavish 
robbery of enemy civilians, the incessant spy-hunts, the degradation of the 
Red Cross to partisan uses, the complete abandonment of all decency, de- 
corum and selfrespect’, S. 46. Der Angriff selbst wurde erst dann an die 
U.S. verkauft, als man sicher vor dem Feinde geworden war, als es nur 
noch galt ‘to fight without risk, to stab a helpless antagonist’, S. 48. So 
geht es mit Keulenschlägen durch Seiten dahin. — Um so freundlicher wir- 
ken darauf die ästbetischen Kapitel über die Kunst des Poeten, über das 
Wesen des Romans, über die Demokratie des Dramas. An die berühmten 
‘character-writers’ des 17. Jahrhunderts erinnern Skizzen des Romantikers, 
des Skeptikers, des Gläubigen, des Arztes usw. In den ‘Ratschlägen an 
junge Leute’ wird ‘patriotism’ auch einmal patletisch als notwendig bezeichnet, 
aber nur, sobald es dem Vaterlande schlecht geht; ‘when it is safe, happy 
and prosperous, it can only excite loathing’, S. 319. Sicherlich sagt Mencken 
seinem Lande die Wahrheit, weil er es liebt, und er sagt sie mit so viel 
Witz uud Wucht, daß seine Kunst nicht minder bedeutsam ist als der Inhalt.] 

Mencken, H.L., Verteidigung der Frau, übertragen von P. Blei. (Bücher 
der Abtei Thelem.) München, Georg Müller, 1923. 362 S. [Die Satire mehr 
als der Lobeslıymnus beherrscht diese neuartige Literaturgattung, die eine 
Menge Romankeime scheinbar spielend zu einem Sittenbilde mit ernster 
Selbstaufrüttelung vereint. Über die deutsche Herkunft des Verfassers, seine 
Verwandtschaft mit Bismarck und scin eigenes Verhalten während des Krieges 
unterrichtet uns das Vorwort. Die Übersetzung liest sich fließend.] 
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Sinclair, Upton, The gesse-step, a study of American education. Uptou 
Sinclair, Pasadewa, California, 1923. 488 S. [Das Verhältnis der verschie- 
denen amerikanischen Universitäten zu ihren Geldependern wird im Plauder- 
ton beschrieben, oft mit Satire, durchaus im Ton der Unzufriedenheit mit 
dem allgemeinen Kulturergebnis. Die Fälle Spingarn, Dana, Beard u.a. 
sind als Beispiele beleuchtet. ‘Our educational system to-day is in the hands 
of its last organised enemy, which is class greed and selfishness based upon 
economi® principle’. Dies Ubel sollen die Fakultäten ausrotten. Die Schrift 
zeugt von der grußen Bedeutung und sehr großen Selbstzucht, die man in 
den Vereinigten Staaten den Hochschulen zutraut.] 

Ould, H., The black virgin, a play in four acts. London, Palmer, 1923. 
87 S. [Ein wohlmeinender Engländer erlebt ein erotisches Volksstück in 
Oberbayern. Im Hinblick auf die \Vandervögel, in denen er ein neucs Ge- 
schlecht heranwachsen sieht, sagt er vom Liebhaber: ‘I want to cling to his 
youth, because I believe so intensely in vouth as tlıe only possible redeemer 
of this mad bad old world’, S. 61.] 

Ould, Herman, Between sunset and dawn. A play in four scenes. Lon- 
don, Sidgwick and Jackson, 1914. 75 S. 

Jerrold, D. W., Bubbles of tlıe dav Comedy in five acts. Rhombus 
edition, Paris und Wien, 1923. 96 S. 

Pandora. Leipzig. Insel-Verlag. Jeder Band M. 4,50. 

Nr. 17: Elisabeth B. Browning, Sonnets from the Portuguese. 46 S. 
und 1 S. Biogr. 

„ 19: Thomas B. Macaulay, Essay on W. Pitt, Earl of Chatham. 

93 S. und 2 S. Biogr. 

„ 22: P.B. Shelley, The Cenci. 93 S. und 1 S. Biogr. 

„ 23: J. Milton, Minor poems. 708. 

„ 830: The summoning of Everyman. 70. 

Teubners kleine Auslandtexte für höhere Lehranstalten. Abt. I: Groß- 
britannien und die Vereinigten Staaten. (ewordenes und \Verdendes auf 
allen Kulturgebieten. Heft 1: Greater Britain, hg. von W.Lühr [32 S. mit 
Proben aus Dilke, Froude, Seelev, Ld. Milner, Chamberlain, Saunders, 
Eggleston, Smuts]. 10: From tbe 13 Colonies to the U. S. A., herausg. von 
W.Lühr [32 S., enthaltend u. a. Mayflower compact, Declaration of inde- 
pendence, Monroe doectrine, Lincoln’s proclamation 1863]. 11: The romantic 
triumph, hg. von J. Gärdes [42 S, enthaltend kritische und poetische Pro- 
ben von Wordsworth, Coleridge, Scott, Byron, Shelley, Keats. Möge bald 
die Zeit wiederkehren, wo man (Gresamttexte lesen kann!) 

Above Cavuga’s waters. A collection of articles and poems which have 
‚appeared in the Comell Era from its first publication Nov. 1868 to tlıe 
present day. Compiled by the editors of the class of 1917. The Cornell 
Era, Inc. Ithaca, New York. 147 S. 

Hausknecht, E., The junior student. Lehr- und Übungsbuch zur Ein- 
führung in die englische Sprache, Landes- und Volkskunde für Schulen, 
welche Englisch als erste Fremdsprache lehren. Leipzig, Sarasin, 1923. VIII, 
144 S, [Vokabellernen nach direkter Anschauung macht den Anfang. Die 
Methode des English student’ ist auch im weiteren beibehalten, nur ver- 
einfacht. Übersetzungen ins Englische sind nicht mehr vorgesehen. Haus- 
knecht hat sie auf Grund von Erfahrungen weggelassen; um so sicherer 
muß der Lehrer sein Englisch im Kopfe haben. Trotz der Druckernöte ist 
eine Anzalıl Bilder beibehalten. Das Buch wird seinem auf dem Titel an- 
gegebenen Sonderzweck gewiß vorzüglich dienen.] 

Some animal characters in tlıe works of Ch. Dickens. Ausgew. und 
eingel. von L. Hamilton, mit Anm. für den Schulgebrauch versehen von 
A. Heinrich. (English authors 169,B.) Bielefeld, Velhagen. 136 S. Anm. 
43 S. Wörterbuch 112 S. |[D. erweist sich als ein genauer Beobachter und 
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warmer Fabulist von Hunden, Pferden, Eseln, Vögeln u.a. Stadttieren; die 
eigenartige Aufmerksamkeit des Dichters und seine Gabe für märchenhaftes 
Ausgestalten ist daran zu studieren.) 


Romanisch. 

Zeitschrift für romanische Philologie, hg. von A.Hilka, XLI, 6 [I. Iordan, 
Lateinisches cz und /z im Süditalienischen (Schluß). — J. Reinhold, Floire 
und Blancheflor-Probleme. — Vennischtes: I. Zur Wortgeschichte: Elise Richter, 
Zur Klärung von Wortstellungsfragen. — G.Rohlfs, Süditalienisches comu a 
und äbnliches. II. Zur Literaturgeschichte: Fr. Gennrich, Das Frankfurter Frag- 
ment einer altfranzösischen Liederhandschrift. — Besprechungen: L. Spitzer, 
Nicholson, Recherches philologiques romanes. — A.H.: Zeitschriftenschau. 
— Verzeichnis der bei der Redaktion bis 15. Dez. 1922 eingelaufenen Druck- 
schriften. — Nachträge und Berichtigungen]. — XLIII, 1 [M. Regula, Ety- 
mologische Studien an der Hand des REW. — 4.F. Muller, On the use of 
the expression Jangua Romana from the first to the ninth century. — E. Lom- 
matzsch, Darstellung von Trauer und Schinerz in der altfranzösischen Lite- 
ratur. — Vermischtes: I. Zur Wortgeschichte: H. Kuen, Zur Chronologie des 


Übergangs von a>e im Grödnischen. — Ders., Über einige dunkle Wörter 
des Grödnischen. — 7 G. Baist, Buseffe — bure — cagnard — cochon — 


cognee — loriot — petrel. Il. Zur Literaturgeschichte: Anita Lenz, Zu einer 
Neuausgabe der Estrella de Sevilla. — Besprechungen: W.v. Wartburg, Gamill- 
scheg und Spitzer, Beiträge zur romanischen Wortbildungsichre — Ders,., 
H. Schuster, Die Ausdrücke für ‘Löwenzahn’ im Galloromanischen. — M.L. 
Waener, L. Spitzer, Über Ausbildung von Gegensinn in der Wortbildung]. — 
XLIIl, 2 [M. Regula, Etymologische Studien an der Hand des REW. (Fort- 
setzung.) — A. Hämel, Juan de la Cueva und die Erstausgabe seiner Come- 
dias y Iragedias. — L. Jordan, Zum altfranz. Fergusroman. — Vermischtes: 
I. Zur Wortgeschichte: P.Skok, Gibt es altgermanische Bestandteile im Ru- 
mänischen? — Il. lordan, Rumänische Ortsnamen. — L. Jordan. Zu Schürr: 
Sprachgeographische Studien. — IL. Zur Literaturgeschichte: O. Schultz-Gora, 
Nachlese zum Text der ‘Flamenca’. — St. Hofer, Wace und die höfische Kunst, 
— Besprechungen: W. Meyer-Lübke, Dacoromania I—I. — E. Gamillscheg, 
Archiva, Revista trimestriala di filologie, istorie 3i cultura romineasca. Vol. 28. 
— Ders., Dacoromania I. — Ders., C. Battisti, Studi di storia linguistica e 
nazionale del Trentino — Questioni linguistiche ladine. — L. Spitzer: K. Glaser, 
Zum Bedeutungswandel im Französischen. — A.Pillet: C. Appel, Der Tro- 
bador Cadenct|. 

The Romanice Review ed. bv H. A. Todd and R. Weeks. XII, 4, 
october—december 1922 |Gertrude Schoepperle, The old French ‘Lai de Na- 
baret’. — Ch.H.Livingston, Li dis Raoul Hosdaing. — C. Evangeline Farnham, 
American travellers in Spain (concluded). — M. Vance Young, Alessandro 
Manzoni. — Beccaria, romanticist. — C. Fabre, Deux pocmes de Pevre Cathala 
(coneluded). — Reviews). 

Morf, H., Aus Dichtung und Sprache der Romanen. Vorträge und Skizzen. 
Dritte Reihe. Hg. von Eva Seifert. Berlin u. Leipzig, Verein. wiss. Ver- 
leger, 1922. VIll, 421 S. [Die Zusammenstellung einer dritten Reihe ist 
äußerst dankenswert. Die Herausgeberin hat ihr den bescheidenen Untertitel 
gelassen, den M. schon seiner ersten im Jahre 1903 erschienenen Reihe (die 
zweite erschien 1911) beigegeben hatte. Es sind mit weniren Ausnahmen 
längere Aufsätze von bleibendem Wert, unter denen man ‘Vom Ursprung 
der provenzalischen Schriftsprache’ und ‘Galeotto fu il libro’ besonders gern 
wiedersieht. Abgesehen von einem kürzeren Artikel über Fönelon treten als 
neu auf: ‘Molieres Hoffestspiel vom Tartuffe’ und ‘Lessings Urteil über Vol- 
taire’, Vorträge, die am 6.Nov.1913 und 22. Nov. 1917 in der Preußischen 
Akademie der Wisseuschaften gehalten wurden, aber nicht mehr zum Druck 
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gelangten. In beiden zeigen sich, womöglich in verstärktem Maße, die alten 
Vorzüge Morfscher Forschungs- und Schreibweise: Originalität, Scharfsinn, 
Flüssigkeit und Klarheit. Der erstere behandelt die Frage, welche Gestalt 
Molieres “Tartuffe’ in der Uraufführung zu Versailles (12. Mai 1664) gehabt 
haben mag, und begründet des näheren die schon in Dicht. u. Spr. d. Rom. I, 
203 f. kundgegebene Ansicht: das Stück hat gewiß in der ersten Aufführung 
drei Akte gelıabt, aber die Mitteilung in Lagranges Register, daß diese drei 
Akte den ersten Akten der gegenwärtigen Redaktion entsprochen haben, 
ist zu bezweifeln, vielmehr trägt Lagranges Zeugnis ‘den Cliarakter eines 
späteren Einschiebsels und ist mißverständlich redigiert'. Der ursprüngliche 
Tartuffe bestand im Gegenteil aus den drei letzten Akten des jetzigen schon 
im Nov.1664 fünfaktig vorliegenden Stückes — bei Lagrange steht nicht 
quı sont les 3 premiers, sondern qui estorent! — nebst ciner kürzeren 
Redaktion der Exposition (jetzt Akt 1—2). Diese kürzere Redaktion mnß 
freilich vorausgesetzt werden, und M. scheint mir zu weit zu gehen, wenn er 
8.106 sagt, die Eintragung von La Thorilliere bezüglich der Abrechnung mit 
Phlipotte zeige, daß solche Expositionsszene bestanden hat. — Der zweite 
Aufsatz tut ganz überzeugend dar, daß in dem persönlichen Konflikt zwi- 
schen Voltaire und Lessing im Jahre 1751 die Schuld auf Lessings Seite ge- 
legen hat und daß zwischen dem Ton der Hamburgischen Dramaturgie und 
jenem Begebnis keinerlei Zusammenhang besteht. Die falschen Auffassungen 
und Urteile der Lessingbiographen und zum Teil auch von Voltairebiographen 
hinsichtlich dieser Punkte sind dementsprechend zu berichtigen. Sehr ver- 
dienstlich ist, daß die Herausgeberin ein Verzeichnis von Morfs_Schriften — 
es sind 671 Nummern — angeschlossen hat, das hier @.der rıchtigen Stelle 
steht. Man ersielit aus ihm besonders deutlich, WId vie) hinecebende Arbeit 
N. dem ‘Archiv’ gewidmet hat. — Der Druck ist sehr sorgfältig überwacht 
worden; S.98 oben streiche man les trois und schreibe S.418 unten ciritas 
für civıtsa]. 


Französisch. 


Zeitschrift für französische Sprache und Literatur, hg. von D. Behrens. 
XLVI, 7 u.8, 1923 [Abhandlungen: L. Spitzer, Pseudoobjektive Motivierung. 
— St. Hofer, Studien zum höfischen Roman. — E. Brugger, Zur Historia 
Meriadoci und de Ortu Walwanii. — Referate und Rezensionen: A. Franz: 
Eug. Lerch, Die Bedeutung der Modi im Französischen. — W. Gottschalk: 
H. Schurter, Die Ausdrücke für den Löwenzahn im Gallorumanischen. — 
Eug. Lerch: Fr. Strohmeyer, Französische Schulgrammatik. — Ders., Fran- 
zösische Grammatik aufsprachhistorisch-psychologischer Grundlage. — A. Franz: 
Ch. Bally, Trait6 de stvlistique francaise. — A.Hilka: Aug. Steppuhn, Das 
Fablel vom ‘Prestre comport@’ und seine Versionen]. 

Tobler, A., Altfranzösisches Wörterbuch. Aus dem Nachlaß hg. von 
E.Lommatzch. 6. Liefer. Sp. 754— 879 (aroie—batre). Berlin, Weidmann, 1923. 

v. Wartburg, W.F., Französisches Etymologisches Wörterbuch. Eine 
Darstellung des galloromanischen Sprachschatzes. Liefer. 2 (amalgana—assis). 
-— Liefer. 3/4 (assistere—batlinia). Bonn u. Leipzig, R. Schröder, 1923. 

Jud, J., Zur Geschichte zweier französischer Rechtsausdrücke. S.-A. aus 
‘Zeitschrift für schweizerische Geschichte’ Heft 4, II. Jahrgang. S. 412-459, 
(Lehrreiche und interessante Abhandlung, in der franz. corvee und südfranz. 
verchere (dieses südlich einer von Neuenburg bis Bordeaux gezogenen Linie) 
linguistisch und rechtsgeschichtlich genau untersucht werden. Etymologisch 
bisher nicht gedeutetes verchere leitet J. von gall.verco ‘Arbeit, Werk’ her, 
das zu gallorömischem rercaria geführt habe; letzteres ncetzt er mit dem im 
Polyptvque de l’abbave de Saint-Remi bei Reims begegnenden arergaria in 
Verbindung, das die älteste Form sei und welches zugleich zeige, daß Wort 
und Sache ursprünglich auch Nordgallien bekannt war; das anlautende a sei 
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die gallische Präposition are, die lat. ad entspreche. Es versteht sich, daß 
wir uns hier nicht auf besonders sicherem Boden bewegen. Welches sind die 
Bedeutungen? J. stellt vier fest, von denen Nr. 1, 3, 4 altprovenzalisch seien: 
‘Mitgift der Ehefrau’, ‘Acker, der beim Hanse liegt’, “Tagelohn’, ‘Wuhr einer 
Mühle’. Er weiß zwischen den beiden ersten Bedeutungen, von denen die 
zweite übrigens ebenso oft im Altprovenzalischen belegt ist (s. jetzt Levy- 
Appel, S.-W. s. verguiera), eine gute Beziehung herzustellen: ‘jener Teil des 
Ackerlandes, der für die vercaria der Frau bürgte, war gewissermaßen inner- 
halb des Vermögensbestandteiles des Mannes einem besonderen Regime unter- 
worfen’ (daher etwa auch ‘beim Hause’?), indessen bleibt mir immer etwas 
befremdlich, daß bei einer Nitgift die Vorstellung von etwas Erarbeitetem 
so stark im Vordergrunde gestanden haben sollte, um. :ur Bezeichnung von 
“Mitgift’ mit ‘Werk’, ‘Arbeit’ zu führen. Oder mißverstähe ich etwa die Mei- 
nung des Verf.s? S.422 ist von einer ‘Zusammenarbeit von Frau und Mann 
innerhalb der Familie, die sie zu gründen beabsichtigen, die Rede; dies ist 
mir freilich wenig klar. Die dritte und vierte obiger Bedeutungen, die nicht 


widersprechen, werden ‘altprovenzalisch’ genannt; für die letzte kann ich die . 


Quelle nicht entdecken, und für die dritte bezeugt Herr Dr. Griera nur das 
Vorkommen auf den Balearen (S.448 Anm. 35). — Auch Levy S.-W. ist die 
von J. aus P. Meyers Docum. ling. beigebrachte Stelle für rercheiral (champ) 
nicht entgangen, und schon er fragt: ‘ist e/amp v. ein zum Heiratsgut der 
Frau gehörendes Feld’? — Souater (8.438) ist bei God. nicht belegt, son- 
dern nur sowaste; ein Verb soxater gehört Cotgrave an. — Steht groß ge- 
schriebenes Vercheriae bei Guichenon und ist es absichtlich beibehalten 
worden? (S. 441.)). 

Tilander, G., Remarques sur le Roman de Renart. Göteborg, Wetter- 
gren & Kerbers Förlag, 1923. 197 S. Kr.5 I{s. S. 261). 

Zenker, R., Zu Perceval-Peredur. S.-A. aus ‘Germanisch - Romanische 
Monatsschrift’ XI (1923). 8. 240—54. 

Moldenhauer, G., Herzog Naimes im altfranzösischen Epos. Roma- 
nistische Arbeiten, hg. von K. Voretzsch, IX. llalle, Niemeyer, 1922. 188 S. 
[Gründliche Monographie von guter methodischer Anlage und sorgsam ab- 
wägendem Urteil. In einem ersten Hauptabschnitt wird die Rolle gekenn- 
zeichnet, welche Naimes im altfranzösischen Epos vom ‘Roland’ bis zum 
‘Macaire’ spielt, in einem zweiten, Ursprungsfragen, werden Name, Titel und 
Gestalt untersucht. Bekanntlich erscheint anfänglich Naimes nicht als Bayern- 
herzog, und da ist denn M.s Feststellung von entschiedener Bedeutung, daß 
der Pfaffe Konrad in seiner Bearbeitung des Rolandsliedes (kurz nach 1131) 
in zum erstenmal so nennt, während er doch auf französischem Boden erst 
im Pseudo-Turpin als solcher auftritt. M. versäumt nicht, manche Perspek- 
tive über die Möglichkeiten eines deutschen Ursprungs des Titels zu er- 
öffnen, und nach 8. 157 f. erwartet man eigentlich ein bestimmteres Eintreten 
für französische Herübernahme aus Deutschland, doch heißt es S. 162 wieder 
nur: ‘Gegen die Möglichkeit deutschen Ursprungs und Einflusses spricht kein 
entscheidender Beleg.’ Auclı sonst vollzieht sich eine Entwicklung in dem 
Bilde von Naimes, so ist erz. B. nicht von Anfang an der alte im weißen Barte; 
hierüber sowie über den mutmaßlichen Ursprung der Gestalt überhaupt han- 
delt M. unter interessanter Erörterung mancher epischer Einzelfragen in durch- 
aus lehrreicher und ansprechender Art, ohne daß ich hier näher davon be- 
richten kann. Nur ein paar Einzellieiten. Gewiß wird man dem N. li Baı- 
riers oder de Baivier (für Baiviere) in dem gereimten Roland keine Beweis- 
kraft zuschreiben dürfen, aber daraus folgt doch nicht, daß man sie, wie M. 
will (S. 13), als nur aus Reimbedürfnis entstanden anzusehen habe; auch wird 
es 8.161 nicht so aufgefaßt. M. drückt sich schief aus, wenn er S.143 be- 
merkt: ‘Schultz (M. behandelt meinen Namen retrospektiv) verlangt ein 
Schwanken in den Hss. an den zahllosen Stellen, an denen Naimes ge- 
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nannt wird.’ Ich rede in Zs. 18, 126 nur davon, daß, während Naimeri für 
Aimeri im Norden begegnet, man nicht Aaimes für Atmes antreffe. Bei 
dieser Gelegenneit sei erwähnt, daß C. Hofmann zu Jourdain de Blaivies 410 
meint, der dortige Hayınme sei der Herzog Naimes, aber, obwohl Andresen 
in Zs.28, 572 ihm zustimmt, glaube ich, daß Langlois recht hat, der das 
folgende de Dordon dazuzieht, s. Table unter ‘Aimon de Dordon’; rätsel- 
haft bleibt mir übrigens, was Hofmann weiter sagt: ‘Zu bemerken ist, daß 
in unserer Hs. immer Häymes und Näymes geschrieben ist,’ denn, soweit 
ich sehe, erscheint der Name sonst gar nicht im ‘Amis’ und im ‘Jourdain’. 
Die beiden S. 143 von M. angeführten provenzalischen Stellen besagen nichts, 
da hier einfach n’Atmo vorliegt. Ein etwaiges Naimes /i Berrvier (S. 152 
A.1) kommt nicht in Frage, da ja ein Berruier (> Berrvier) immer hat drei- 
silbig sein müssen. Daß M. S.121 den Folque de Candie nach dem Tarb6- 
schen Druck anführt, ist etwas verblüffend; die Stelle, an welcher Naimes 
im Gefolge Ludwigs erscheint, gehört einer Laisse an, die nicht ursprünglich 
ist, 8. meine Ausgabe II, 287; übrigens wird auf das Roß des Naimon nicht 
nur V. 3665 meiner Ausgabe (= Tarb& 37, 2), sondern auch V. 9289 an- 
gespielt (erst hier heißt es orel). — S.5 1. ‘erbietet’ statt ‘entbietet’. S. 33 
überrascht ‘den Steigbügel anlegen’. Die Konstruktion in der ersten Klammer 
auf S.45 ist unklar. S. 151 1. ‘Dol’ statt ‘Döl’, S. 153 Kontroverse]. 

Glaser, K., Frankreich und seine Einrichtungen. Grundzüge einer Landes- 
kunde. Bielefeld u. Leipzig, Velhagen & Klasing, 1923. VIU, 207 S. [Ein 
gediegenes Buch, das auch nach Haas und Sarrazin-Mahrenloltz äußerst er- 
wünscht kommt, denn noch immer gebricht es unseren Studierenden sehr an 
der Kenntnis französischer Realien. In sechs Kapiteln (Volk -- Öffentliches 
Leben — Wirtschaftsleben — Staat — Kultur — Weltmachtstellung und 
Kolonialreich) wird mit übersichtlicher Stoffanordnung und klarer Darstel- 
lung viel tatsächliches, aus guten Quellen geschöpftes Material vorgeführt. 
Man kann es nur billigen, daß Verf. eine kritisierende Haltung offensichtlich 
nach Kräften vermeidet, und man wird daher diesem Grundsatz zuliebe darauf, 
wenn auch nicht leichten Herzens, verzichten, bei dem Abschnitt ‘Eisenbahn’ 
keine Bemerkung über die Mißstände im französischen Eisenbahnwesen ein- 
geflochten zu sehen. Vielleicht ist es auch auf Besorgnis vor subjcktiver 
Färbung zurückzuführen, daß man nur wenig über den Volkscharakter gesagt 
findet. Was die Raumbemessung im Verhältnis der einzelnen Teile zuein- 
ander angeht, so ist im ganzen gewiß das Richtige getroffen, im einzelnen 
kann man bier und da anderer Meinung sein, namentlich bleibt es trotz des 
im Vorwort Bemerkten fraglich, ob nicht dem Schulwesen mit fast 50 Seiten 
nicht allzuviel Platz zugestanden worden ist. Ein geschichtlicher Abriß wird 
nicht geboten, sondern das Geschichtliche ist in die verschiedenen Abschnitte 
hineingearbeitet, doch hätte es sich wohl empfohlen, auf die Bücher von 
Duruy und Sternfeld, als für Studenten besonders brauchbar, im Vorwort 
hinzuweisen. Noch ein paar Kleinigkeiten seien angeschlossen: S.32 ver- 
misse ich eine Angabe über die heutige Parteigruppierung in der Deputierten- 
kamnıer. S. 192 verdienten auch einige Provinzbibliotheken genannt zu 
werden, die wegen ihrer Handschriftenschätze von Bedeutung sind. Auf S. 96 
letzter Absatz hat die Kürze zur Undeutlichkeit geführt. Das S.100 Abs. 1 
Bemerkte scheint mir in einem gewissen Widerspruch mit dem S.97 Mitte 
Gesagten zu stehen. Es fehlt die Angabe der Wahlperiode für die Depu- 
tiertenkammer (S. 85). Schr. revision statt rerision (8.81 u. 108), ‘Vertagung’ 
statt Tagung (S.82 Mitte). Das Register ist etwas knapp ausgefallen, z.B. 
fehlt Musik (S. 189) und Oper (S. 197). Ob S. VI die gute und übersichtliche 
als ‘livret d’ötudiant’ bezeichnete Publikation ‘L’universit€ de Paris et les 
€tablissements parisiens d’enseignement superieur’ anzuführen war, wage ich 
nicht zu sagen, da mir nur die annee scolaire 1910—11 vorliegt (195 S.) und 
ich nicht weiß, ob es regelmäßig weiter erschienen ist.] 
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Jordan, L., Altfranzösisches Elementarbuch. Einführung in das histo- 
rische Studium der französischen Sprache und ilırer Mundarten. Bielefeld und 
Leipzig, Velhagen & Klasing, 1923. VI, 356 S. [Auf dieses Buch kommen 
wir in einer gesonderten Besprechung zurück.] 

Seifert, Eva. Die Proparoxytona im Gallorumanischen. Mit einer Sprach- 
karte. Beih. zur Zs. f. rom. Phil. Nr.74. Halle, Niemeyer, 1923. XII, 148 S. 
[Eine gründliche, reich dokumentierte Arbeit, die eine wirkliche Bereicherung 
der Wissenschaft bedeutet und u.a. zeigt, wieviel proparoxytonisches Sprach- 
gut, das die Literaturdenkmäler nicht überliefern, in den Dialekten erhalten 
ist. Der Stoff hat leider der Druckmöglichkeit zuliebe beschränkt werden 
müssen, und die Dissertation ‘Zur Entwicklung der Proparoxytona auf -tte, 
Zıta, +itu (8. meine Besprechung im Arch. 140, 164—165) konnte nur mit 
ihren Ergebnissen im Schlußkapitel Verwertung finden. Besonders zu be- 
dauern ist, daß Ortsnamen nur zuweilen herangezogen worden sind. Ich kann 
an dieser Stelle nur einige Einzelheiten berühren, die sich meistens auf das 
Provenzalische beziehen. Daß auve ‘Sattelbogen’ gelheißen hat (S.5), geht 
nieht mit Evidenz aus den Stellen bei God. ®.v. alre hervor, wenn es heißt, 
alapa lebt nur noch in einer Bedeutung fort: ‘Radschaufel’ in einer Form 
aube, 80 scheint übersehen, daß das Dict. gen., wie schon Meyer-Lübke in 
Zs. 31, 583 gesagt hat, unter aube auch noch angibt: ‘chacune des deux plan- 
chettes ou bandes, qui dans la charpente d’une selle, d’un bät relient les 
deux arcons’. Zu S.19 A.4 ist zu bemerken, daß Raynouard die Stelle falsch 
angeführt und gedeutet hat; von einem Adverb a’s kann keine Rede sein, 
es liegt vielmehr das Substantiv ‘Angst’, ‘Sorge’ vor, s. Levy, S.-W.I, 41a. 
Übrigens wäre bei aise eine Anmerkung darüber angebracht gewesen, daß 
im REW ein aprov. aise angeführt wird, das von acıdus kommen soll, daß 
aber dieses arse nicht belegt ist. Worauf gründet sich die Angabe (8. 25), 
daß forsa ‘Grasschere’ in Montpellier galt? Bei »antice (S.28) vermißt man 
aprov. pansa afr. pancc.. Aprov. coca (8.40) kann nicht von caudica, sondern 
nur von einem *codica kommen, vgl. nuves codiearias im Thesaurus. Für 
frz. forge (S. 42) bleibt doch m. E. faurya die natürlichere Basis; aprov. farya 
erkläre ich mir erst aus /aurga entstanden, welche letztere Form 8. nicht 
erwähnt, vgl. etwa arta ‘Schande’ aus *aunta. S.48 wird wie S.82 Blacatz 
ebenso unrichtig wie S.62 Blacasset als Nizzaer bezeichnet; er stammt aus 
Aups, das im Dep. Var und nicht im Dep. Alpes-Maritimes liegt. Es ist wohl 
möglich, daß S. recht hat, wenn sie manga bei Blacatz Gr. 97, 10 (Ze. XXIII, 235 
V,27) gegen Soltau und Tobler, die mit ‘Armel’ erklären (Zs. XXIV, 41—42), 
als ‘Ranzen’ deutet, nur hätte sie hinzufügen sollen, daß das Asyndeton an 
der Stelle nicht erträglich ist, man also gut tut, en (= e’n) für e zu setzen: 
en manya per lebre leıssa, sol no qlata ‘und in einen Ranzen für einen 
Hasen eine Hündin (sc. vos met hom), wenn sie nur nicht kläfft‘; indessen 
bleibt doch etwas bedenklich, daß diese Bedeutung von aprov. manga sonst 
nicht vorkonımt, denn wenn S. sagt, ‘auch marya wird hierher gehören’ (sc. 
zu mantfica), so kann sich das nur auf den von Levy, S.-W. V, 106 an letzter 
Stelle gebotenen Beleg beziehen, und da heißt ea wohl unzweifelhaft ‘Blase- 
balg’. Zu S.12 A.2 ist zu sagen, daß das s in codrs gewiß flexivisch ist; 
ores in Off. Joh. beweist nichts dagegen, da auch dabeistehendes esperitx in der 
Funktion des Nom. Plur. erscheint, ebensowenig orres bei P. Cardinal, der 
auch sonst schon etwelches Schwanken in der Nominalflexion zeigt. S. 73 
wird richtig nur von afrz. malade gesprochen, aber ein Hinweis auf Romania 
XV, 142 wäre nicht überflüssig gewesen, da hier G. Paris sagt: ‘malate a 
cötE de malade', was in den M&l. ling. S.262 A.8 wiederkehrt, wie denn 
auch Gierach nalate nennt, ohne daß man sieht, wo ein Beleg dafür zu 
finden sei. S. behandelt nicht frigidum, nimmt also richtig friydum an; wie 
kann sie dann aber S. 6 aprov. freit mit dem Ergebnis von rigidum ver- 
gleichen? Auch aronda begegnet im Altprovenzalischen (S. 87). Afrz. ist 
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nur provain, und prorin begegnet erst im 16. Jh. (S. 94). Die Form aurosne 
(S. 101) ist bei God. VIII, 240b erst spät belegt, daher hat sie Tobler, Wb. 
auch nicht. Abroigne begegnet allerdings schon bei den Contin. des Wilhelm. 
. von Tyrus (8. God. I, 36b), ist aber wegen des b keine volkstümliche Form; 
Gl. Glasgow und Harl. Gloss. zeigen mit ihrem avero:ne das richtige v, ebenso 
wie nach Littr6 wall. /evrone, rouchi ?rrone, pic. avrogne. Ist, beiläufig ge- 
fragt, heutiges aurone etwa aus Lesefehler für aurone = arrune entstanden? 
God. schreibt im Titelkopf aurosne, und auch Tobler aurone, obgleich letz- 
terer gar nicht einmal die Stelle aus den Cont. des Wilhelm von Tyrus, die 
einzige mit der Schreibung aur..., aufführt. Warum wird Daude de Pradas, 
der nicht, wie Lienig sagt, aus Quercv, sondern aus der Rouergue stammt 
(8. Biogr.) S.3 und öfter immer ‘Deudes de Prades’ genannt? Eine Nomi- 
nativform ‘Deudes’, die Verkennung des ursprünglichen ‘Deud@’, ‘Daude' 
(< Deus dedit) zeigt — schon im 6. Jh. begegnet auf dem Minerva- Altar 
die Kurzform 'Deusde’ —, bringt nur die Hs.N. 8.50 Z.12 1. perja für perga. 
8.122 u. 136 schr. ‘Vieis e vertutz’. 

Gennrich, Fr., Der musikalische Vortrag der altfranzösischen Chansons 
de geste. Halle, Niemeyer, 1925. 40 S. [Wir erhalten in dieser fördernden 
Schrift zunächst eine neue Deutung und Übertragung der Notation, die am 
Ende der ‘bataille d’Annezin’ steht, ferner die Begründung einer von Rie- 
mann abweichenden, für die Gesamtbeurteilung ins Gewicht fallenden Vor- 
tragsauffassung der Notation zur Schlußlaisse des Aucassin, des weiteren 
eine nähere Erklärung des ao: des Roland unter Zurückgreifen auf Michel 
und Wolf als aus Arovae entstanden, einer ‘Aneinanderreihung der Vokale 
der beiden Worte saeculorum amen ‘der Endworte der sogen. kleinen Doxo- 
logie’ und schließlich eine Rekonstruktion der Melodie des Liedes von Wil- 
“ helm von Poitiers Pos de chantar m’es pres lalenz. Ein Anhang handelt 
über den musikalischen Vortrag der altfranzösischen religiösen Epik und 
bietet u.a. einen Übertragungsversuch «der Leodegarneumen. Ein paar philo- 
logische Bemerkungen seien dazu gestattet. Bei der Annahme, daß die 
beiden Melodieabschnitte im Aucassin ein Ganzes bilden, kommt G. durch 
die Tatsache, daß eine ganze Anzahl von ‘Laissen’ daselbst eine ungerade 
Zeilenzahl aufweisen, in einige Verlegenheit und sagt: ‘Die einfachste Er- 
klärung wäre natürlich, ein Versehen des Schreibers anzunehmen ... Text- 
erweiterungen und Textkürzungen sind ja im altfranz. Epos ganz alltägliche 
Erscheinungen.’ Ersteres ist sehr unwalırscheinlich und letzteres läßt sich 
nicht zum Vergleich heranzichen, denn jene Erscheinung beruht auf ganz 
anderen Gründen als auf Versehen. Damit soll nichts gegen G.s Hat:pt- 
ansicht gesagt sein, um so weniger, als er gleich die viel einleuchtendere 
Deutung anschließt, daß bei ungerader Zahl wohl die letzte Hälfte der Melodie 
wiederholt wurde. Daß Plı. Aug. Becker das Vorhandensein des Kurzverses 
als ‘unzweifelhaftes Kennzeichen ehrwürdigen Alters der betreffenden Epen’ 
(S. 33) erwiesen habe, muß ich bestreiten; jedenfalls mußte G. auch der 
späteren Literatur gedenken, u.a. auch meines Aufsatzes in Zs. 24, 370 ff., 
welcher zeigt, daß der Kurzvers, den die Boulogner Hs. beim Folque de Candie 
aufweist, kein Zeichen von, Altertümlichkeit ist. Was S.36 unten zur Eulalia 
gesagt wird, erscheint mir nicht recht verständlich; daß die latein. Eulalia 
eine Sequenz mit doppeltem Kursus ist, die französische eine Nachbildung 
derselben darstellt und daß die Versikelpaare in beiden von ungleicher Länge 
sind, hat ja v. Winterfeld in der Zs. f. deutsches Altertum Bd. 45 einwand- 
frei dargetan. Für Musiklaien wäre eine Angabe über die Zeit des Joh. 
de Grocheo erwünscht gewesen.) 

Neubert, Fr., Die französischen Versprosa-Reisebrieferzählungen und der 
kleine Reiseroman des 17. und 18. Jahrlıunderte. Supplementheft XI der Zeit- 
schrift für französische Sprache und Literatur. Jena und Leipzig, Gronau, 
1923. 201 S. [Umfassende und sorgsame, gewandt und anziehend geschrie- 
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bene Darstellung, in der eine lange Reihe zuerst der Versprosa-Erzählungen 
von Chapelles Voyage a Encausse, dem Prototyp des Genre bis zu Berengers 
Soirees Prorenpales, dann der reinen Prosa-Voyages analysiert und beurteilt 
werden. Unter den letzteren ragt Bertin’s Leitre a Parny hervor wegen der 
schwungvollen, von tiefer Empfindung getragenen Schilderung des Cirque 
de Gavarnie in den Pyrenäen. Den Schluß bildet eine genauere Betrachtung 
von Thümmels ‘Reiso in die mittäglichen Provinzen Frankreichs’, die mit“ 
Recht hierhergezogen ist, da in ihr, wie gezeigt wird, alle früheren Elemente 
und Motive, wie sie sich in den französischen Werken finden, zusammen- 
fließen. Verf. ist seiner Aufgabe, die Entsteliung und Entwicklung einer 
bestimmten kleinen Gattung der Erzälllungsliteratur darzulegen, vollauf ge- 
recht geworden, und es macht kaum etwas aus, daß ihm nicht gerade alle ° 
Voyages zugänglich waren. Gern hätte man eine nähere Kennzeichnung von 
Babeaus nicht jedem bekannten Buche ‘Les Voyayeurs en France depuis la 
Renaissance jusqu’a la Revolution’ (1885) erhalten. Nur zwei beiläufige Be- 
merkungen: Worauf gründet sich die Meinung (S.23), daß Molieres Madelon 
und Cathos ‘in Wahrheit zwei Provinzgänschen’ sind? Wenn es 8.117 
heißt, daß Rousscau ‘in seinem Selbstgefühl und seiner eitlen Selbstbespiege- 
lung ein Kind des Rokoko-Zeitalters geblieben ist’, so ist das ganz gewiß 
unzutreffend.] 

Messerschmidt, L., Über französisch ‘bel esprit’. Gießener Beiträge 
zur Romanischen Philologie ed. D. Behrens, Nr.IX. Gießen 1922. 64 8. 
|Vorliegende Schrift behandelt die Geschichte des im 16. Jahrhundert auf- 
tauchenden Ausdrucks ‘bel esprit’. Die Untersuchung fußt auf dem Material 
einer sehr ausgedehnten Lektüre (es sei noch an den Anfang eines Vier- . 
zeilers auf Voltaire erinnert, den Grimm in seiner Corr. litt. mitteilt: Plus 
bel esprit que yrand genic), und wir erhalten ein im ganzen klares Bild 
von den Gebrauchsarten und der Bedeutungsentwicklung. Freilich lag eine 
nicht geringe Schwierigkeit in der Abgrenzung deı mehrfach ineinander- 
fließenden Sinnesschattierungen, und im einzelnen kann man bei der Ein- 
reihung der Stellen zuweilen abweichender Meinung sein. Es war daher auch 
nicht leicht, den Stoff übersichtlich anzuordnen; jedenfalla mußte an Stelle 
der kurzen Schlußbemerkung eine Zusanımenfassung mit Wiedergabe der 
wesentlichsten Linien (vgl. S.15, 21, 44) treten. Da S.1 auch von ‘belle 
äme’ die Rede ist (die Eulalia- Stelle gehört nicht ohne weiteres dahin, da 
Gegensatz zum Körper vorliegt), war ein Hinweis auf meine Skizze ‘Zur 
Geschichte des Ausdrucks belle äme im Archiv Bd.100, S.163 ff. wohl am 
Platze. Du Bellays ‘Regrets’ stammen nicht aus dem Jahre 1549 (S.1), son- 
dern 1559. Die Zitate sind oft nicht leicht zu kontrollieren, so z.B. S.37, 
wo für zwei Verse von A. Ch£nier die 'Reöpublique des lettres’ I, 235 an- 
geführt wird; in der Ausgabe von Gabriel de Ch&nier, in der die Dichtung 
zuerst erscheint und ‘Les Cvelopes litt@raircs’ betitelt ist, steht die Stelle 
Bd. 11 S.162 im 3. Gesang als V.39-—-40, in der Ausgabe von Dimoff aber 
Bd.1l, S.240. Übrigens ist die Jahreszahl 1789 unverständlich, und hinter 
puis muß ein Komma stehen.) 

Walter, G.. Die Bezeichnungen der Buche im Galloromanischen. Mit 
einer Karte. Gießener Beiträge zur Romanischen Philologie, ed. D. Behrens, 
Nr.X. Gießen 1922. 85 S. [Gebaltvolle und lehrreiche Untersuchung, die 
alles Lob verdient ] : 

Ringenson, Karin, Etude sur la palatalisation de 4 devant une voyelle 
antcrieure en francais. Paris, Champion, 1922. VlIl, 160 8. [Die Palatali- 
sation des 4 ist bisher mehrfach in einzelnen Patoisarbeiten zur Sprache ge- 
kommen und studiert worden, hier aber wird der Versuch gemacht, alle auf 
derselben Linie stehenden Erscheinungen in der Gesamtheit der französischen 
Dialekte zusammenfassend zu behandeln. Es sind zu diesem Zwecke an der 
Hand des .itlas linguistique 30 Wörter ausgewählt und 7 Karten zur Ilu- 
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stration beigegeben worden. Erstaunlich ist die Sorgsamkeit, mit der das 
ganzc Material zusammengetragen und registriert ist, und zweifellos hat es 
einen bedeutenden Wert. Ingleichen verdient die von guter phonetischer 
Geschultheit zeugende genaue Beobachtung der artikulatorischen Vorgänge 
bei der Palatalisation alles Lob. Doch ist ee mir leider trotz der Kapitel III 
und IV (‘La palatalisation romane de A + e, ©; ‘La premiere et la seconde 
palatalisation’), nicht gelungen, von den Ergebnissen der Untersuchung ein 
so klares Bild zu gewinnen, daß ich es den Lesern des Archivs vorführen 
könnte. Es wäre sehr dankenswert, wenn die Verfasserin dieselben in einem 
besonderen Artikel wirklich übersichtlich und anschaulich darstellen würde, 
wobei ich wünschen möchte, daß sie immer zur Verdeutlichung Beispiele in 
den Text einstreute und sich der gewöhnlichen Transskriptionen bediente.) 

Haas, J., Uber sprachwissenschaftliche Erklärung. Ein methodischer 
Beitrag. Halle, Niemeyer, 1922. 16 S. 

Lewels, M., Neuphilologische Theologie. Kritische Katachesen für Stu- 
denten der altfranzösischen Literatur. Hamburg, Kommissionsverlag C. Lamers- 
dorf, 1922. 95 S. [Auf diese eigenartige Schrift kommen wir noch beson- 
ders zurück.] 

Küchler, W., Blaise Pascal und der Stoizismus. S.-A. aus ‘Mitteilungen 
des Vereins der Freunde des humanistischen Gymnasiums’, Heft 22. (Wien 
und Leipzig, C. Fromme, 1923.) S. 15—32. 

Curtius, E.R., Balzac. Bonn, F. Cohen, 1923. 543 S. 

Großhäuser, W., Flaubert und Bovarysmus. Tübingen, Kommissions- 
verlag der Olianderschen Buclih., 1923. 46 S. 

..  Stauber, Eug., Guy de Maupassant. Züricher Diss. Zürich, Selbstverlag 
des Verfassers, 1923. 132 S. 

Klemperer, V., Die moderne französische Prosa. Studie und erläuterte 
Texte (1870—1920). Leipzig und Berlin, Teubner, 1923. 301 8. 

Nazzi, L., et Feldern, It., Tableau de la litterature du dix-neuviöme 
siecle. Leipzig, Fehdern, 1923. 42 8. 

Baranyai, Z., Le Bacha de Bude. S.-A. aus Bibl. Univ. et Revue Suisse. 
Juillet 1922. 31 S. 

Jacolliot, L., Le crime du Moulin d’Usor. Bibl. Rhombus 171/72: 

Internationale Bibliothek. Bibliotliöque francaise, vol. LII: C.-A. Sainte- 

‘ Beuve, Portraits allemands. Berlin 1923. 267 S. |Unter obigem Titel hat der Her- 
ausgeber der gut ausgewählten Bibl. franc. den glücklichen Gedanken gehabt, 
zehn Aufsätze aus Sainte-Beuves Causeries du lundi, Premiers lundis und 
Nouveaux lundis, die sich auf Persönlichkeiten und Werke der deutschen 
Literatur beziehen, zusammenzustellen: Goethe et Bettina — Werther. Cor- 
respondance de Goethe et de Kestner — Entretiens de Goethe et d’Ecker- 
mann — (Euvres de Fred6ric-le-Grand — La Margrave de Bareith — Boerno 
— Hoffmann. Contes nocturnes — Henri Heine. De la France. Die an- 
geschlossene Bibliographie bringt das für den Leser weiterer Kreise zur 
Orientierung Notwendige. Sainte-Beuve’s Kenntnisse von der deutschen 
Literatur waren bekanntlich nicht groß, aber doch für einen Franzosen be- 
achtenswert, und man liest die betreffenden Aufsätze auch jetzt noch wegen 
der Gefälligkeit der Darstellung .und der zum Teil eigenartigen Beleuchtung 
mit Vergnügen und Interesse; seine warme Bewunderung für Friedrich deu 
Großen bleibt ihm unvergessen.] 

Grund-Neumann, Französisches Lehrbuch. Zweiter Teil. Gekürzte Aus- 
gabe. Frankfurt a.M., Diesterweg, 1923. VIII, 132 S. 

Velhagen und Klasings Sammlung französischer und englischer Schul- 
ausgaben: 

Theätre francais Band 76B: Eug. Labiche, La Grammaire, hg. von 
Fischmann, 1923. 41 S. nebst 9S. Anm. und 18S. Wörterbuch. — Prosa- 
teurs frangais, Band 220B: G.Hanotaux, La fleur des histoires frangaises, 
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hg. von O.Hachtmann, 1923. 137 S. nebst 68 S. Anm. und 70 S. Wörter- 
buch. — Bd. 221B: Anglais et Francais, hg. von F. Rosenberg, 1924. 
117 S. nebst 39 S. Anm. und 65 S. Wörterbuch. 

Ferdinand Schöninghs Französische uud englische Schulbibliothek, hg. von 
Elvira Krebs und Fr.Schürmeyer, I. Serie, 27. Band: Nonni et Manni, 
histoire v@ridique de deux enfants islandais par Jön Svensson, hg. von 
A. Azinger. 64 S. nebst 11 S. Anm. und 18 S. Wörterb. 

Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben, \r.55: Perrault, Contes 
de fees ann. p. G.Schmidt et K. Wehrhan. Frankfurt a.M., Diesterweg, 
1923. 58 S. nebst 14 S. Anm. und 34 S. Wörterb. — Nr. 57: Historiettes 
. et Anecdotes, chois. et reman. p. P. Frank, 1923. 39 S. und 24 S. Wörterb. 
— Nr.59: Lectures amusantes, rec. p. J. Stehling, 1923. 46 S. 

Gerhards Französische Schulausgaben, Nr. 30: Collection de contes et 
nouvelles III. Auteurs modernes. Für den Schulgebrauch erklärt von 
A.Mühlan. I. Teil: Notes biographiques. Text, Anm. 78 u.14S. I. Teil: 
Wörterbuch, 24 S. Leipzig, R. Gerhard, 1923. 


: Provenzalisch. 


Levy, E., Provenzalisches Supplementwörterbuch. Berichtigungen und 
Ergänzungen zu Raynouards Lexique Roman. Fortgesetzt von C. Appel. 
39. Heft (Irufardia — venir). Leipzig, Reisland, 1922. S. 513—640. — 40. Heft 
(venjador — vil), 1923. S.641—768. 

Winkler, M., Aver und esser in den zusammengesetzten Zeiten des in- 
transitiven Zeitworts im Altprovenzalischen. Jenaer Diss. Weimar 1923. 95. 

Wuttke, A., Die Beziehungen des Felibrige zu den Trobadors. Roma-. 
nistische Arbeiten, hg. von K. Voretzsch, Nr. X. Halle, Niemeyer, 1923. 99 S. 


Italienisch, 


Schneider, Fr., Neuere Dante-Literatur II. S.-A. aus ‘Historische Zeit- 
schrift’ Bd. 127, 3. Folge, 31. Band (1923). S. 66—75. — III. S.-A. aus ‘Hist. 
Zeitschr.’ Bd. 129, S. 78—86 (zu S. 81 sei bemerkt, daß die neueste Interpre- 
tation von fra Feltro e Feltro durch Regis unhaltbar ist). 

Wechssler, Ed., Wege zu Dante. Halle, Niemeyer, 1922. IX, 136 S. 

Roblfs, G., Scavi linguistici in Calabria. S.-A. aus ‘'Rivista critica di 
Cultura calabrese’ Anno 1J, fasc. III (1922). S.1—16. [Ergebnisreiche Unter- 
suchung, aus der deutlich hervorgebt, daß Calabrien sich linguistisch in das 
südliche Calabrien mit griechischem Charakter und zwar nicht wenigen alt- 
griechischen Wörtern und in das nördliche Calabrien mit lateinischen Voka- 
beln archaischer Natur scheidet. Die Grenzlinie ist Nicastro—Sersale—Co- 
trone.) 

Gutkind, C.S., Sette secoli di poesia italiana. Scelta e commento 3 cura 
di C.S.G. Heidelberg, Groos, 1923. IV, 259 S. 

Scanferlato, A., Letture italiane. Unter Mitwirkung von R. Ritter. 
Heft I—IV. Leipzig und Berlin, Teubner, 1923. 29, 30, 34, 29 S. [Anzahl 
abgeschlossener Erzählungen und Skizzen aus der neueren und neuesten 
italienischen Prosaliteratur mit sorgfältiger Auswahl und guter Abstufung, 
die bequem eine italienische Lektüre für die Schule und den Privatgebrauch 
vermitteln. Die Anmerkungen lassen kaum etwas zu wünschen übrig. Die 
Angabe in H.I, S.29, daß die “Certosa’ di Chiaravalle im Süden Mailands 
»ur wenige Kilometer von der berühmten Certosa di Pavia entfernt liege, 

ist nicht genau, da die Entfernung 19 Kilometer beträgt; ist übrigens die 
Bezeichnung Uertosa di Chiaravalle, wenn sie auch die Marchesa Colombi 
gebraucht, richtig? Nach Bädeker, Ober-Italien!t S.96 ist es eine Cister- 
cienserkirche, also keine Karthäuserkirche. Die Wiedergabe von na, ın 
somma (H.1ll, S.20) mit ‘na, also’ trifft nicht das Richtige. Bei gliene sco- 
perse una (eb. S.21) dürfte der Durchschnittsleser eine Erläuterung zu dem 
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Dativ gli = ‘an ihm’ vermissen. Ein kurzes Vokabular der selteneren Wörter 
am Schluß jedes Heftchens würde sich doch trotz des im Vorwort Bemerkten 


empfohlen haben.) 
Spanisch. 


Revista de filologia espanola. Directör: Ram6n Menendez Pidal. X, 
cuaderno 1°, Enero—Marzo 1923 [E. Buceta, El entusiasmo por Espaüa en 
algunes romanticos ingleses. — T.Navarro Tomäs, La metafonia vocalica y 
otras teorias del senor Colton. — A.Millares Carlo, Feij6o y Mayöus. — 
Miscelänea: A.Morel-Fatio, Les Allemands en Espagne du xve au AVlIlle 
siecle. Additions. — S. Gili, Contribuciön a la bibliografia del P. Isla. — 
L. Spitzer, Esp.‘terco’. — Notas bibliogräficas. — Bibliografia. — Noticias]. 
— IX, cuaderno 2°, Abril—Junio 1923. [A. Castro, Unos aranceles de Adu- 
anas del siglo XIII. — A.Millares Carlo, La biblioteca de Gonzalo Argote 
de Molina. — F. Krüger, Vocablos y cosas de Sanabria. — L. Spitzer, Notas 


etimolögicas. — Miscelänea: J. Dominguez Bordona, EI autögrafo de ‘las 
rima®’ de B&ecquer. — S.Gili, Observaciones sobre la ©. — A.Hämel, Sobre 
la primera edieciön de las obras dramaticas de Juan de la Cueva. — Ero< 


agru. — Notas bibliogräficas. — Bibliografia. — Noticias]. 

Krappe, A.H., The legend of Rodrick last of the Visigoth Kings and 
the Ermanarich Cycle. Heidelberg, C. Winters Univ.-Buchhandlung, 1923. 64 S. 

Hatzfeld, H., Führer durch die Meisterwerke der Romanen. Il. Band: 
Spanische Literatur. München, Hueber, 1923. 146 S. 

L. F.Moratin, La Comedia nueva. Bibliothek Rhombus el. 

Aragö, D. Juan, Spanische Grammatik zum besonderen Gebrauch in 
deutschen Schulen Spaniens und Südamerikas sowie in den Handelsschulen 
Deutschlands. Zweite Auflage. Barcelona 1920. 263 8. 

Pichon, J.E., y Aragö D. Juan, Lecciones präcticas de lengua espadola. 
Con muchas illustraciones. Freiburg i. Br., Bielefelds Verlag, 1922. 125 S. 

Dernehl-I,audan, Spanisches Unterrichtswerk für höhere Schulen. Dritter 
Teil: Oberstufe. Leipzig und Berlin, Teubner, 1923. 120 S. [Mit diesem dritten 
. Teil, der sich würdig den beiden ersten (s. Archiv 144, 311) anreiht, ist das 
treffliche Unterrichtswerk zum Abschluß gekommen.] 

Sammlung spanischer Schulausgaben: 

Band I: Don Diego Hurtado de Mendoza’s Guerra de Granada contra 
los Moriscos, hg. v. A.Hämel. Nebst Wörterbuch (18 S.). Bielefeld und 
Leipzig, Velhagen & Klasing, 1923. VII, 100 S. [Für Vorgeschrittenere 
bestimmter Text des gekürzten Originals, daher denn die Anmerkungen 
fast nichts Sprachliches enthalten.) 

Band II: Vieja Espana por Jost Ma Salaverria, hg. von Willy Schulz. 
1923. VI, 112 S. Mit Abbildungen und einer Karte. Dazu Wörterbuch 
(34 S.). [Diese vorzügliche Ausgabe weist reich ausgestaltete und tadellos 
gearbeitete Anmerkungen auf, die dem für Schullektüre sehr geeigneten 
Text vollkommen gerecht werden.) 

Teubners spanische und hispano-amerikanische Textausgaben für Univer- 
sitäten und höhere Lehranstalten, hg. von F. Krüger. Heft 1: Cayetano 
Rodriguez Belträn, Auswahl aus ‘Cuentos CosteAo®’, bg. von M.L. Wagner. 
Leipzig und Berlin, Teubner, 1923. 32 S. (Interessanter, aber ziemlich schwie- 
riger Text, dessen zahlreiche Mexikanismen in den sorgfältigen Anmerkungen 
ihre Erklärung finden. Die grammatischen Anmerkungen erhalten durch nicht 
seltenes Zurückgreifen auf wissenschaftliche Werke einen besonderen Wert. 
Für estaba loco depuro contento (8.28) war auf die ausführliche Darlegung 
bei Tobler, VB. II2, 201 ff. hinzuweisen; das altfranzösische Beispiel, das als 
bei Meyer-Lübke III $ 187 stehend erwähnt wird, ist anderer Natur; auch 
für asi era de guapa war Tobler, VB. 112, 203 anzuführen. Bei keredaria 
de algüun tio? ‘Sollte er irgendeinen Onkel beerbt haben?’ (8.27) wird 
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gegenüber Tobler, VB. 112, 151—52 der Deutung von Meyer-Lübke III $ 321 
der Vorzug gegeben, doch kann ich letztere nicht für geglückt ansehen.) 

Creizenach, W., Geschichte des neueren Dramas. Dritter Band: Renais- 
sance und Reformation, zweiter Teil. Zweite vermehrte und verbesserte Auf- 
lage, bearbeitet und mit einem vollständigen Register zum 2. u.3. Band ver- 
sehen von A. Hämel. Halle, Niemeyer, 1923. 636 S. [Die Neuauflage des 
dritten Bandes des bedeutenden Werkes ist auf Grund teils der Notizen 
Creizenachs, teils der eigenen Sammlungen des Bearbeiters um zwei Bogen 
stärker ausgefallen. Die Berichtigungzen und Ergänzungen sind nicht beson- 
ders kenntlich gemacht, und es heißt in der Vorrede selbst, daß nur ein 
‘wortgetreuer Vergleich der beiden Auflagen Einblick verschaffen’ könnte, 
aber es darf uns da der Name von H. Bürge sein. Wohl am kräftigsten, 
und wie mir scheint mit gutem Grund, ist in das uns angehende 6. und 

7. Buch eingegriffen worden, die über Spanien und Portugal handeln.) 


Rumänisch. 


Procopovici, Al., Probleme vcechi si nouä. S.-A. aus ‘Dacoromania’ 
Anul II (1922), S. 174—213. 

Pascu, G., La philologie roumaine dans les pays Be ignes et en 
France 1774—1922. Leipzig, i.K. bei Harrassowitz, 1923. 


Rätoromanisch. 


Enkis, C.M., Der Dialekt von Bergün und seine Stellung innerhalb der 
rätoromanischen Mundarten Graubündens, Beihefte zur Zs. f. rom. Phil. Nr. 71. 
Halle, Niemeyer, 1923. XVI, 356 8. 

Gartner, Th. er Ladinische Wörter aus den Dolomitentälern, zusammen- 
gestellt und "durch eine Sammlung von Hermes Fezzi T vermehrt. Beihefte 
zur Zs.f. rom. Phil. Nr.73. Halle, Niemeyer, 1923. .201 S. 


Varia. 

Rohlfs, G., Dorische Sprachtrümmer in Unteritalien. S.-A. aus ‘Byzan- 
tinisch-Neugriechische Jahrbücher’ 4. Band (1923), S. 1—4. 

Sammlung vulgärlateinischer Texte, hg. von W. Heraeus und H.Morf(f), 
Heft 2: Petronii Cena Trimalchionis nebst ausgewählten pompejanischen In- 
schriften, hg. von W.Heraeus. Zweite Auflage. Heidelberg, Carl Winter, 
1923. Vin, 48 S. 

Brinkmann, B., Anfänge lateinischer Liebesdichtung im Mittelalter. S.-A. 
aus Philologus 1X, S, 4960. [Wer sich mit der Erforschung der Anfänge 
mittelalterlicher Ly rik in den Vulgärsprachen beschäftigt, dürfte an dieser 
Studie nicht achtlos vorübergehen. Es wird hier besonders lateinischer Brief- 
wechsel zwischen Angehörigen beider Geschlechter nachgewiesen und bher- 
vorgehoben: ‘Das literarische Leben gedeiht nicht mehr bloß am Hofe, es 
hat sich wesentlich verbreitert. Kleriker und Nonnen, auch weltliche Damen 
nehmen an ihm regen Anteil. Man sendet sich Freundschaftsepisteln. Leicht 
konnten geistige Beziehungen zwischen Mann und Frau zum Liebesverhältnis 
werden. Dann wandelte sich der Freundschaftsbrief zum Liebesgedicht.’] 
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